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Für Majel Barrett Roddenberry (1932–2008), eine großartige Frau, die uns viel zu früh verlassen hat.

Für Tim Dechristopher, den »Auktionshelden«, dessen außergewöhnlicher Mut den skrupellosen Versuch der (glücklicherweise nicht mehr existierenden) Bush-Regierung abwehrte, auf den letzten Drücker noch weite Landstriche in Utah auszubeuten.

Und für Sergeant Matthis Chiroux, einen Krieger aus Gewissensgründen, der aus den Schrecken des Krieges die Entschlossenheit und den Anstand zog, für die Ideale des Friedens einzutreten.


Die Krone abstehn und der armen Seelen,
Für welche dieser gierge Krieg den Rachen
Schon öffnet, schonen; und auf Euer Haupt
Wälzt er der Waisen Schrei, der Witwen Tränen,
Der Toten Blut, verlaßner Mädchen Ächzen
Um Gatten, Väter und um Anverlobte,
Die diese Zwistigkeit verschlingen wird.

– Heinrich V., William Shakespeare

»Die beste Waffe gegen einen Feind ist ein anderer Feind.«

– Friedrich Nietzsche


HISTORISCHE ANMERKUNG

Die Hauptereignisse dieses Romans finden in der zweiten Hälfte des Jahres 2155 statt. Die Zerstörung des zivilen Frachters namens Kobayashi Maru (STAR TREK – ENTERPRISE 3: »Kobayashi Maru«) hat eine Reihe von Ereignissen ins Rollen gebracht, die auf ewig Teil der Geschichte der Sternenflotte, der Vereinigten Erde und ihrer Verbündeten sein werden (STAR TREK – ENTERPRISE).


INHALT

MORGEN 2156

PROLOG

HEUTE 2155

EINS

ZWEI

DREI

VIER

FÜNF

SECHS

SIEBEN

ACHT

NEUN

ZEHN

ELF

ZWÖLF

DREIZEHN

VIERZEHN

FÜNFZEHN

SECHZEHN

SIEBZEHN

ACHTZEHN

NEUNZEHN

ZWANZIG

EINUNDZWANZIG

ZWEIUNDZWANZIG

DREIUNDZWANZIG

VIERUNDZWANZIG

FÜNFUNDZWANZIG

SECHSUNDZWANZIG

SIEBENUNDZWANZIG

ACHTUNDZWANZIG

NEUNUNDZWANZIG

DREISSIG

EINUNDDREISSIG

ZWEIUNDDREISSIG

DREIUNDDREISSIG

VIERUNDDREISSIG

FÜNFUNDDREISSIG


MORGEN
2156

[image: image]




	PROLOG

Donnerstag, 22. Juli 2156
Gegen Ende des Monats
Soo’jen im Jahr des Kahless 782
Qam-Chee, die Erste Stadt, Qo’noS
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Flankiert von ein paar finster dreinblickenden Wachen marschierte Jonathan Archer in die Mitte der schwach beleuchteten Gewölbekammer. Eine Vielzahl eigentümlich unterschiedlicher Gerüche drang in seine Nase – ein Anflug von altem Schweiß, gepaart mit Leder, Räucherwerk und dem metallischen Geruch von Blut, dazu schwache Noten von frisch umgegrabener Erde und Flieder. Die Schultern gestrafft, kam er vor den leeren Reihen der Bänke des Hohen Rats zum Stehen, die den ebenfalls leeren Stuhl des Kanzlers einrahmten.

Er unterdrückte die Sorge, dass die dringende Mission, auf die ihn die Sternenflotte, die UESPA und die Regierung der Vereinigten Erde als Botschafter geschickt hatten, bereits fehlgeschlagen war. Sind wir zu spät eingetroffen? Oder zu früh? Wortlos betete er, dass Letzteres der Fall sein möge, während er einen weiteren tiefen Atemzug der leicht feuchten, zu warmen Luft nahm.

Er drehte sich halb nach rechts und musterte die Frau, die, genau wie er in die blaue Dienstuniform der Sternenflotte gekleidet, stoisch an seiner Seite stand. Ihre gewohnt würdevolle Haltung ließ kein Anzeichen von Besorgnis oder sonst irgendeiner Emotion erkennen. Auch dass sie unter dem vorherrschenden Geruch litt, wie Archer wusste, sah man ihr nicht an. Commander T’Pol hatte zwei Jahre an Bord der Enterprise benötigt, bevor ihre sensible vulkanische Nase halbwegs an die Gerüche gewöhnt war, an die sie sich gezwungenermaßen hatte anpassen müssen, um auf dem Schiff leben zu können.

Manchmal zog er sie in gutmütigem Spott damit auf, wenn sich ihre Nase in Anwesenheit seines Beagles leicht kräuselte. Heute allerdings war ihm nicht nach Scherzen zumute. Ich weiß noch, wie sehr ich mir bei meinem letzten Besuch hier gewünscht habe, es möge tatsächlich der letzte sein. Der Captain hielt inne, um im Geist abzuzählen, wie oft er diese uralte, unbehagliche Halle bereits besucht hatte, und kam auf drei Mal. Wollen wir hoffen, dass aller guten Dinge vier sind, dachte er und nahm einen weiteren tiefen Atemzug durch den Mund.

Doch seine Abneigung gegen diesen Ort war deutlich weniger dem Gestank in dieser Kammer geschuldet als vielmehr den Prellungen und Verletzungen, die er durch einen äußerst unleidigen klingonischen General hier erlitten hatte. Und abgesehen davon würde Archer nach den hässlichen Wendungen, die der Kampf der Erde gegen die vorrückende romulanische Flotte in letzter Zeit genommen hatte, jeden potenziellen Verbündeten in die Arme schließen, und mochte er Methan trinken und Schwefel furzen.

Das beruhigende Trommeln schwerer Schritte wurde am fernen Ende des Raums laut. Es näherte sich von jenseits der Ratsbänke und dem thronartigen Sitz des Kanzlers. Innerhalb weniger Augenblicke traten etwa ein Dutzend Mitglieder des Hohen Rats ein und nahmen auf den Bänken Platz, von denen aus sie die politischen und militärischen Geschicke des Klingonischen Reichs lenkten. Der Raum füllte sich mit gedämpftem Gemurmel, während sich die verschiedenen Repräsentanten der großen Häuser des Klingonischen Reichs austauschten.

Einen Moment später erschien auch Kanzler M’Rek, sein Bart länger und grauer, als Archer ihn in Erinnerung hatte, und ließ sich auf dem Stuhl nieder. An seiner Seite stand der grimmig dreinblickende Fleet Admiral Krell, der Archer mit einem finsteren Blick bedachte. Dem Captain fiel auf, wie sehr dieser Blick dem der Wachen ähnelte, die T’Pol und ihn hierher eskortiert hatten. Krells Stirnpartie, wie auch die der beiden mürrischen klingonischen Soldaten, war so glatt wie Archers. Die ausgeprägte Topografie an Schädelkämmen, die M’Rek und alle anderen Mitglieder des Rats so stolz zur Schau stellten, fehlte ihm völlig.

Ebenso deutlich war, dass Krell die Rolle, die Archer und sein Chefarzt in Bezug auf diesen unerfreulichen Zustand gespielt hatten, weder vergessen noch vergeben hatte – ungeachtet der zahllosen klingonischen Leben, die ihr Handeln überall im Reich gerettet haben mochte.

Vermutlich ist Krell auch immer noch stinkig darüber, dass Phlox seinen Arm wieder annähen musste, nachdem er und ich das letzte Mal aneinandergeraten sind, dachte Archer. Ein kurzer Phantomschmerz fuhr ihm bei dieser Erinnerung durch die längst verheilten Rippen, die Krell ihm damals gebrochen hatte. Hoffen wir, dass dieses Aufeinandertreffen in zivilem Rahmen bleibt.

Der Kanzler, der die schwere Rüstung eines Kriegers und den Zeremonienmantel seines Amts trug, hob eine gepanzerte Faust über den Kopf. Sofort kehrte Ruhe unter den Mitgliedern des Rats ein.

M’Rek richtete den Blick auf Archer. Unter den zerklüfteten Stirnkämmen und schneeweißen Augenbrauen wirkten die Augen wie dunkle Höhlen, in denen ein unheilvolles Feuer brannte. »Nennen Sie den Grund Ihres Besuchs, Captain«, rief er dröhnend, und seine Stimme hallte durch die ganze Halle.

»Zunächst einmal möchte ich Ihnen dafür danken, dass Sie uns heute empfangen, Kanzler«, sagte Archer, wobei er sein Bestes gab, sich an all das zu erinnern, was man ihm hinsichtlich notwendiger diplomatischer Höflichkeiten eingetrichtert hatte.

M’Rek nahm Archers Dank mit einem einzelnen, knappen Nicken zur Kenntnis, schien ihn damit aber ebenso von sich zu weisen. »Ich bin ein viel beschäftigter Mann, Archer. Sprechen Sie.«

Doch bevor Archer den Mund öffnen konnte, ging Krell dazwischen. »Dieser Erdling und sein logikspaltender vulkanischer Schoß-targ sind nur aus einem Grund heute vor Sie getreten, Kanzler: Die RomuluSngan haben ihre taj geschliffen und deren Klingen an die Kehle seines Planeten gelegt. Er kommt zu uns, weil er verzweifelt ist.«

»Mevyap!«, bellte M’Rek und brachte damit sowohl Krell als auch die lauter werdenden Stimmen auf den Ratsbänken zum Schweigen. Die Unruhe erstarb rasch, und es wurde wieder still. Die ganze Zeit über wandte M’Rek den eisigen Blick keinen Millimeter von Archer ab.

Dieser ließ ein paar Herzschläge verstreichen, um sich zu sammeln. »Ich leugne nicht, dass der Krieg in letzter Zeit nicht gut für uns lief, Kanzler«, sagte er dann.

»Das ist gut.« M’Rek nickte, während er sich bedächtig durch den Bart strich. »Eine Lüge wäre ein schlechter Anfang für dieses Gespräch gewesen, vor allem angesichts der Vergangenheit, die wir teilen. Schon seit einiger Zeit beobachten wir von Qo’noS aus, dass Ihre Welten ihre Bemühungen, neue Schiffe zu bauen, verstärkt haben. Ebenso haben wir die Flotte der RomuluSngan beobachtet, die von ihrer Festung im Calder-System und den anderen vorgeschobenen Operationsbasen aus immer tiefer in Ihr Territorium vordringt. Sie haben viele Ihrer neuen Schiffe – ich glaube, Sie nennen sie di’DeluS-Klasse – in Schrott verwandelt, Captain.«

»Daedalus«, verbesserte Archer ihn ruhig. Der Name rief Bilder von Feuer und Hybris hervor, von glück- und hilflosem Zuschauen, während Träume in Flammen aufgingen, abstürzten und zu Asche verbrannten.

»Und ich habe beobachtet, dass es Ihren wertvollen Raumschiffen der NX-Klasse kaum besser ergangen ist, Captain«, sagte Krell mit einem höhnischen Grinsen auf den Lippen.

Archer zwang sich, den Köder nicht zu schlucken. Krells Worte bohrten in einer Wunde, die seit mehreren Wochen offen lag – seit die Columbia NX-02 ohne jede Spur im Onias-Sektor verloren gegangen war. Die ganze Besatzung samt seiner Exgeliebten, Captain Erika Hernandez, waren mit ihr verschwunden. Entsprechend fiel es ihm wirklich schwer, Krell nicht beiläufig zu fragen, wie es seinem chirurgisch angesetzten Arm so ging.

»Ich finde es eigenartig, Captain«, sagte M’Rek, »dass Ihre Sternenflotte entschieden hat, so wenig neue Schiffe wie Ihre Enterprise zu bauen. Sie gehört offensichtlich zu einem neueren, besseren Schiffstyp als Ihre sogenannten Daedalus-Schiffe oder selbst Ihre Intrepid-Klasse. Ganz zu schweigen davon, dass Sie deutlich schneller ist und merklich besser bewaffnet als alles, was es in Ihrer Sternenflotte sonst so gibt.«

Leider sind NX-Schiffe auch verflucht viel teurer und arbeitsintensiver zu bauen als die alte Daedalus-Klasse, dachte Archer. Auch er hätte einiges dafür gegeben, die gegenwärtigen Einheiten an hastig zusammengeschraubten – und noch hastiger überholten – Schiffen der Daedalus-Klasse gegen eine gleichgroße Anzahl an NX-Klasse-Raumschiffen einzutauschen. Nur waren diese Aussichten in etwa so realistisch, wie eine Lampe zu finden, in der ein Geist saß, der ihm drei Wünsche erfüllte. Unter den derzeitigen, verzweifelten Umständen konnte es sich die Sternenflotte einfach nicht leisten, perfektionistisch zu sein. Ungeachtet all der Rückschläge, die der an Daedalus-Schiffen reiche Flottenverband der Sternenflotte in letzter Zeit hatte erleiden müssen, wusste Archer besser als die meisten, wie lange es von der Kiellegung bis zur Champagnerzeremonie dauerte, um ein einziges neues NX-Klasse-Schiff aus dem Raumdock zu bringen und in Dienst zu stellen. In der gleichen Zeit konnten drei oder mehr neue Daedalus-Schiffe gestartet werden.

»Die Sternenflotte musste gewisse … Einschränkungen vornehmen«, sagte Archer. »Die Gegebenheiten des Krieges machten das erforderlich.«

»Eines Krieges, den Sie verlieren«, sagte Krell. »Was zu weiten Teilen den Skrupeln Ihrer vulkanischen ›Freunde‹ geschuldet ist.«

Diesen Moment wählte T’Pol, um sich zu Wort zu melden. »Ich habe mehr als fünf Jahre unter den Menschen gelebt, Admiral. Während dieser Zeit habe ich aus eigener Erfahrung gelernt, dass es unklug wäre, sie zu unterschätzen. Vor allem, wenn sie so entschlossen sind wie in diesen Tagen.«

Krells linke Schulter zuckte unwillkürlich, nicht weit von dem bat’leth-Schnitt entfernt, der ihn zeitweilig den linken Arm gekostet hatte. Archer nahm das als Zeichen, dass der Admiral deutlich weniger Zeit gebraucht hatte, um einzusehen, dass auch nur ein einzelner entschlossener Mensch nicht zu unterschätzen war.

Doch an dessen noch finsterer werdendem Blick sah er auch, dass der Stolz des klingonischen Fleet Admirals deutlich langsamer heilte als die körperlichen Wunden, wenn überhaupt.

»T’Pol hat recht«, sagte Archer bewusst ausschließlich an den vernünftigeren M’Rek gewandt. »Wir werden nicht aufgeben, ganz gleich, wie schlimm die Dinge stehen. Aber wir sind nicht zu stolz, um Hilfe zu erbitten. Aus diesem Grund sind wir hier – wir möchten das Klingonische Reich in aller Form darum bitten, an der Seite der Erde in den Krieg einzutreten.«

Krells Antwort bestand aus einem höhnischen Auflachen, während die Mitglieder des Hohen Rats in aufgeregtes Gemurmel verfielen. »Sie und Ihr denobulanischer Lakai haben Tausende von uns hiermit gezeichnet«, sagte der Admiral und klopfte sich mit einer behandschuhten Faust gegen die glatte Stirn. »Dann haben Sie geheime Informationen aus eben dieser Halle gestohlen. Und jetzt erwarten Sie, dass wir Sie vor den RomuluSngan retten?«

Sofort erhob sich unter den Ratsmitgliedern ein Durcheinander aus Schreien und Buhrufen, der das britische House of Commons auf der Erde im Vergleich wie einen Häkelkreis in einer Gemeindehalle wirken ließ. Erneut gab M’Rek ein Zeichen, um Ruhe einkehren zu lassen. Es wurde ruhiger, aber nicht so rasch wie beim letzten Mal.

Archer wusste, dass es wenig Sinn hatte, die grundsätzliche Wahrheit, die – zumindest aus Krells Perspektive – in den Anschuldigungen des Admirals lag, zu leugnen. Diese Leute schätzen Ehrlichkeit, dachte er und entschied, dass es wohl nun an der Zeit war, alle Karten auf den Tisch zu legen. »Sie haben recht, Admiral. Ja. Trotz all dem bitte ich Sie, uns zu helfen, die Romulaner zu besiegen. Ich flehe Sie an.«

Archers Worte hingen wie Rauch in dem ansonsten totenstillen Raum, während die Ratsmitglieder auf die Antwort des steinern dreinblickenden Kanzlers warteten.

Krell grinste erneut höhnisch. »Und Ihre Sternenflotte hat entschieden, dafür einen Captain als Botenjungen zu schicken, der so feige ist, dass er den Schwanz einzieht und lieber die Besatzung eines hilflosen Schiffs sterben lässt, als sein eigenes Schiff zu riskieren.«

Genau das habe ich auch zu Admiral Gardner gesagt, Krell, dachte Archer, als der Raum erneut in Chaos ausbrach. Hoffen wir, dass er recht damit hatte, meine Einwände abzuschmettern.

»Diese Anschuldigung ist ungerechtfertigt, Admiral Krell«, sagte T’Pol, als langsam wieder Ordnung und Würde in den Raum zurückkehrte. »Den Frachter zu retten, war schlichtweg keine realistische Option.«

»Nein, T’Pol«, widersprach Archer ruhig. »Die Anschuldigung ist absolut gerechtfertigt. Ich muss einfach lernen, damit zu leben.« Mehr denn je war er überzeugt davon, dass es ihm für den Rest seines Lebens nachhängen würde, die Kobayashi Maru nicht gerettet zu haben.

Archer wandte sich erneut an M’Rek und blickte ihm unverwandt in die Augen, wobei er erfolglos versuchte, aus der zerfurchten, ungerührt wirkenden Miene des Mannes schlau zu werden.

»Die Sitzung wird vertagt.« M’Rek verengte die Augen zu Schlitzen. »Der Rat wird über Ihre Bitte gründlich nachdenken. Doch obwohl ich Ihren Mut begrüße, trotz all Dinge, die wir über Sie wissen, hierher zu kommen, frage ich mich, ob es weise von Ihren Anführern war, ausgerechnet Sie zu schicken. Gehen Sie nun, Captain, und erwarten Sie unsere Entscheidung. Aber erhoffen Sie sich nicht allzu viel.«

Bei diesen Worten traten die Wachen vor, und Archer ließ sich von ihnen zurück durch die schweren Holztürflügel führen, durch die sie eingetreten waren, T’Pol an seiner Seite.

Sie erreichten wieder den Vorraum der Großen Halle. Archer wusste, dass Ihnen nun nicht viel übrig blieb, als zu warten. Und zu hoffen, trotz der zweifellos gut gemeinten Warnung des Kanzlers. Hoffnung ist so ungefähr das Einzige, was der Erde noch geblieben ist.

»Glauben Sie, dass die Klingonen sich dazu entscheiden, in den Konflikt einzugreifen?«, fragte T’Pol, die mit vor der Brust verschränkten Armen dastand, während Archer in dem weiten, leeren Korridor erfolglos nach einer Sitzgelegenheit Ausschau hielt.

Er zuckte mit den Schultern. Schließlich sagte er: »Ganz egal, was Shran oder Krell Ihnen erzählen mögen: Ich bin kein Krieger. Als ich das Kommando über die Enterprise übernommen habe, war ich ein Forscher. Was zum Teufel ist nur aus diesen Tagen geworden?«

T’Pols anhaltendes Schweigen ließ ihn sich fragen, ob er die letzten paar Jahre seines Lebens wohl vergeudet hatte, weil er der vergeblichen Hoffnung nachgejagt war, diesem überwiegend tödlichen Dschungel von einer Galaxis Frieden und Sicherheit bringen zu können.


HEUTE
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	EINS

Tag 37 des Monats K’ri’Brax
Dienstag, 22. Juli 2155
I.K.S. Mup’chIch,
nahe Alpha Centauri
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»Wir haben die Kontrolle über beide Thhaei-Kriegsschiffe erlangt, Commander«, rief Centurion T’Vak aufgeregt, während er sich über eine der fremdartigen Brückenkonsolen des eroberten klingonischen Raumschiffs beugte. »Das Arrenhe’hwiua-Telekontrollsystem funktioniert weiterhin tadellos.«

Commander T’Voras ließ sich auf seinem Sessel nieder – einem Sessel, der nach romulanischen Vorgaben gebaut worden war. Dies war das einzige Zugeständnis an persönlichen Komfort, das er sich gegönnt hatte, seit er diesen Rosteimer von einem Kampfkreuzer von seiner verlausten Besatzung übernommen hatte. Ein Schiff zu übernehmen, das von diesen stirnwülstigen Wilden betrieben wurde, war eine deutlich größere Herausforderung gewesen, als die Mission heute zu werden versprach. Die Schiffe, die von den vulkanischen Verwandten des Romulanischen Sternenimperiums konstruiert worden waren, ließen sich im Vergleich offensichtlich mit wunderbarer Leichtigkeit per Fernsteuerung übernehmen.

Er vermochte sich kaum auszumalen, wie sehr das Militär des Imperiums davon profitieren würde, die hochmodernen vulkanischen Schiffe zu zerlegen und zu studieren. Dafür war ihm absolut bewusst, wie spürbar diese Neuerwerbung seine eigene Karriere und den Reichtum und Status seiner Familie befördern würden.

»Sehr gut, Centurion«, sagte T’Voras und legte die Finger zusammen, um sich zu konzentrieren und jede übertriebene Selbstsicherheit zu verdrängen. Schließlich durfte er den Vulkaniern nicht erlauben, die Kontrolle über ihre Kommunikationsausrüstung zurückzuerlangen. Wenn sie das schafften, würden sie hier, tief im Koalitionsraum, rasche Hilfe anfordern und auch erhalten. »Sichern sie unsere Beute für einen Schleppflug zurück nach Romulus. Und sorgen Sie dafür, dass die Besatzungen beider Schiffe tot sind, bevor wir uns auf den Weg machen. Wir können keine bösen Überraschungen auf dem Heimweg gebrauchen.«

»Ich werde mich darum kümmern, Commander«, antwortete T’Vak.

Als er dies hörte, entschied T’Voras, sich – neben seinem gepolsterten Sessel – einen weiteren Luxus zu gönnen: den eines kleinen triumphierenden Lächelns.


Früh im Monat re’T’Khutai, im Jahr von ShiKahr 8764
 
Dienstag, 22. Juli 2155
 
Vulkanisches Schiff des Verteidigungsdirektorats T’Jal, nahe Alpha Centauri



Von einer Sekunde zur nächsten zeigte der Hauptbildschirm der Brücke nichts als statisches Rauschen. Gleichzeitig versagte die Brückenbeleuchtung. Ungeachtet des auf einmal nur noch schwachen Lichts konnte Captain Vanik sehen, wie sich die Augen der jungen Subaltern einen Moment lang in einer ungewohnten Zurschaustellung von Emotionen weiteten.

Natürlich konnte er das der jungen Offizierin nicht übel nehmen. Schließlich hatten die Umstände – und auch Vulkans Verpflichtung, seine Koalitionsverbündeten vor Angriffen von außen zu schützen – sie soeben dazu gezwungen, auf andere vulkanische Schiffe zu feuern, die von einem außergewöhnlich bösartigen und tödlichen Feind übernommen worden waren.

»Unsere Lebenserhaltung hat sich gerade abgeschaltet, Captain«, warnte Subaltern T’Pelek und gewann ihre Gelassenheit zurück, indem sie sich offenbar auf ihr Training besann. »Zusammen mit der Flugsteuerung, dem Antrieb und den taktischen Systemen. Ich kann weder auf die Sicherungssysteme noch auf die tertiären Notfallsysteme zugreifen.«

Das war ein höchst verzwicktes und jeder Logik spottendes Problem. Vanik hatte vorgehabt, es aus sicherer Entfernung zu lösen, nachdem das Schwesterschiff der T’Jal, die Toth, nur wenige Lirt’k zuvor anscheinend ein identisches schiffsweites Systemversagen erlitten hatte. Unglücklicherweise schien der Effekt, der soeben beide Schiffe lahmgelegt hatte, größere Auswirkungen zu haben, als Vanik gedacht hätte.

»Rufen Sie den Rest des Einsatzgeschwaders«, befahl er, während er seinen Sessel der Komm-Station zudrehte. Ein Großteil ihres Flottenverbandes war bereits auf Warp gegangen, mit Kurs auf Vulkan, doch er konnte rasch zurückgerufen werden, um Hilfe zu leisten.

»Captain, das Kommunikationsnetz reagiert ebenfalls nicht«, antwortete Offizier Voris einen Moment später, nachdem er sein Kontrollpult überprüft hatte. »Die Subraumfrequenzen sind für uns gegenwärtig nicht verfügbar.«

»Soeben ist ein anderes Schiff auf den Sensoren aufgetaucht«, meldete Altern Stak von einer der vorderen Wissenschaftsstationen, die offenbar noch funktionierte. »Es entspricht vom Profil her einem klingonischen Schlachtkreuzer.«

Ein weiteres klingonisches Schiff, dachte Vanik. Es überraschte ihn kaum, dass die Gefahr, die auszuschalten die T’Jal und die Toth losgeschickt worden waren, noch immer in der Nähe lauerte wie ein hungriger Le-matya, der auf der Suche nach Beute durch die sonnenverbrannten Einöden von Vulkans Glühofen streifte. »Warum haben wir das Schiff nicht früher entdeckt?«, wollte Vanik in ruhigem Tonfall wissen.

»Das ist schwer zu sagen, Captain«, antwortete Stak, der noch immer in seinen beschirmten Scanner blickte. »In der Nähe des Schiffes kreuzen die Orbits einer Reihe dunkler Eiskometen. Es ist möglich, dass sich das Klingonenschiff hinter einem dieser Himmelskörper verborgen hatte.«

Und aus diesem Versteck heraus hat es seine Waffe gegen uns und die Toth zum Einsatz gebracht, dachte Vanik. Es war vernünftig, anzunehmen, dass es sich dabei um dieselbe Waffe handelte, die kurz zuvor zwei vulkanische Schiffe der D’Kyr-Klasse dazu gebracht hatte, unweit des Alpha-Centauri-Systems auf einen friedlichen menschlichen Konvoi zu schießen. Damals war den vulkanischen Verteidigungsstreitkräften keine andere Wahl geblieben, als zwei ihrer eigenen Schiffe samt Besatzung auszulöschen.

»Das klingonische Schiff ändert seine Position, Captain«, sagte Stak. »Es beschleunigt auf uns zu.«

»Flugsteuerung und Antrieb weiterhin außer Funktion«, fügte T’Pelek hinzu.

»Gibt es irgendeine Möglichkeit, die Toth zu kontaktieren?«, fragte Vanik an Voris gerichtet.

»Negativ, Captain.«

Erst in diesem Moment wurde Vanik klar, dass er sich noch nie in einer so verzweifelten Situation befunden hatte, weder zu seiner Zeit als Kommandant des Forschungsschiffs Ti’Mur noch während der sechs vorhergehenden Jahrzehnte im Dienst von Vulkans Forschungsprogramm zur Entdeckung des Weltraums.

»Versuchen Sie weiter, die Toth zu erreichen, Subaltern«, befahl er. »Ich muss mit Captain L’Vor sprechen, um zu erfahren, welche Gegenmaßnahmen sie unternimmt, um die Eroberung ihres Schiffs zu verhindern.«

In diesem Augenblick erhellte unvermittelt ein kurzer Blitz hellen Lichts die Seite der Brücke, auf der Altern Stak stand. Bevor Vanik sich auch nur dem jungen Wissenschaftsoffizier zuwenden konnte, war das Licht schon wieder verblasst. Auf Staks Zügen lag ein erstaunlich unvulkanischer Ausdruck von Bestürzung.

Vanik wusste bereits genau, welche Gegenmaßnahme Captain L’Vor zum Einsatz gebracht hatte, bevor Stak auch nur ein Wort sagen konnte.

»Die Toth ist explodiert, Captain. Und das Klingonenschiff hat noch nicht einmal das Feuer eröffnet.«

Logisch, dachte Vanik. Vermutlich wollen sie uns nicht nur töten, sondern auch entern.

Es war ebenso logisch, anzunehmen, dass L’Vor nicht aus Panik heraus gehandelt hatte, sondern aus der gebotenen Notwendigkeit heraus, zu verhindern, dass ein Feind sensible vulkanische Technologie in die Finger bekam.

»Altern Stak«, sagte Vanik, als er zu einem Schluss kam, der ebenso unerfreulich wie logisch und unvermeidbar war. »Bereiten Sie die Logbuchboje zum Abschuss vor.«

»Sofort, Captain«, antwortete Stak.

Die Luft begann für Vanik, feucht und abgestanden zu riechen, obwohl er wusste, dass der Ausfall der Lebenserhaltung erst viel zu kurz zurücklag, als dass sich die Atmosphäre an Bord nennenswert verschlechtert haben könnte. Dennoch würde die T’Jal schon bald eine stilles, lebensfeindliches, fliegendes Grab sein, wenn es Stak nicht gelang, seinen nächsten Befehl auszuführen.

»Und stellen Sie fest, ob wir den Selbstzerstörungsmechanismus aktivieren können«, fuhr Vanik fort, während er stumm um jede Katra trauerte, die an diesem Tag verloren ging. »Genau wie es die Kommandantin der Toth soeben getan hat.«
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Der Klang der Türglocke des Bereitschaftsraums hatte etwas furchtbar Anklagendes.

Jonathan Archer warf das Padd, in dem er gelesen hatte, auf den Schreibtisch. Es landete geradewegs auf dem absurd hohen Stapel an Papierausdrucken, der sich dort angesammelt hatte, zwischen seinem Computerterminal und einem Foto von Trip Tucker und ihm, das vor Jahren während eines Angelausflugs im Golf von Mexiko aufgenommen worden war. Obwohl er im Augenblick alles andere als erpicht darauf war, mit jemandem zu sprechen, war er dankbar für jede Gelegenheit, sich nicht mit dem Inhalt des Padds auseinandersetzen zu müssen – oder dem damit einhergehenden Papierkram.

»Herein«, rief er, nachdem er mit einem Daumen den Interkom-Knopf neben dem Stapel auf seinem Schreibtisch gedrückt hatte. Einen Augenblick später glitt die Tür mit einem schwachen pneumatischen Zischen auf.

Commander T’Pol trat über die erhöhte Türschwelle, die vulkanischen Züge so teilnahmslos wie immer, die Hände hinter dem Rücken gefaltet. Direkt hinter ihr kam Lieutenant Malcolm Reed herein, der deutlich angespannter wirkte als T’Pol. Sein Auftreten glich dem eines Mannes, der sich auf Zehenspitzen durch ein Minenfeld bewegt.

Hinter seinen Besuchern schloss sich die Tür, und Archer drehte ihnen den Schreibtischstuhl zu, ohne sich jedoch zu erheben. »T’Pol. Malcolm. Was haben Sie auf dem Herzen?«

»Wir sind nicht mit einem besonderen Wunsch zu Ihnen gekommen, Captain«, antwortete T’Pol, bevor sie Malcolm einen kurzen Seitenblick zuwarf.

Reed räusperte sich. »Genau genommen, Captain, sind wir hier, um zu fragen, ob wir irgendetwas für Sie tun können.« Er sah aus, als würde er lieber eine Inventur der im Schiffsarsenal liegenden Photoniktorpedos vornehmen oder seine taktische Konsole neu verkabeln, als dieses Gespräch zu führen.

Nicht schon wieder, dachte Archer. Dennoch gab er sich Mühe, seine allgegenwärtige Frustration nicht durchschimmern zu lassen, als er antwortete: »Na schön, Malcolm. Ich weiß die Geste zu schätzen. Ganz ehrlich. Aber ich denke, dass ich bereits genug Fürsorge von Phlox erhalten habe. Das Letzte, was ich im Moment brauche, ist ein Führungsstab, der mich … mit Samthandschuhen anfasst.«

Reed starrte ihn peinlich berührt an, während T’Pol verwirrt wirkte. Malcolms britische Reserviertheit hob sich dermaßen scharf gegenüber dem vulkanischen Stoizismus des Ersten Offiziers ab, dass Archer beinahe aufgelacht hätte.

Beinahe.

»Captain, seit dem Zwischenfall mit der Kobayashi Maru sind nun drei Tage vergangen«, sagte Malcolm, während er sichtlich darum rang, sein Unbehagen unter Kontrolle zu bringen. »In dieser Zeit haben wir Sie kaum zu Gesicht bekommen.«

Archer spürte, wie ein Ausdruck leichter Gereiztheit auf seiner Miene Einzug hielt, und versuchte, sich zu entspannen. »Ein Captain muss eine gewisse Distanz zwischen sich und seiner Besatzung wahren. Das wissen Sie beide.«

Reed und T’Pol wechselten einen weiteren raschen, aber vielsagenden Blick, bevor sie Archer erneut mit ihren Augen in ein Kreuzfeuer der Besorgnis nahmen.

»Captain, dürfen wir frei sprechen?«, fragte T’Pol.

»Natürlich«, sagte Archer und lehnte sich zurück.

T’Pol hob eine Augenbraue und schaute Malcolm an, der der Aufforderung, ab hier zu übernehmen, nachkam, wenn auch mit merklichem Widerwillen.

»Wir verstehen, dass ein Captain eine gewisse professionelle Distanz bewahren muss«, sagte der taktische Offizier. »Aber wir sind der Ansicht, dass er sich nicht vollständig abschotten sollte.«

Archer nickte. »In Ordnung. Ist vermerkt. Ich versuche, mich etwas öfter auf den Decks sehen zu lassen, bevor wir den Außenposten auf Tarod IX erreichen. Sobald wir dort sind, wird ohnehin jeder an Bord dieses Schiffes viel zu beschäftigt sein, um Energien darauf verschwenden zu können, sich über meine Gemütslage Gedanken zu machen.«

Malcolm wirkte erleichtert. »Danke, Captain.«

»Kein Problem. Sie beide machen sich zu viele Sorgen. Wann kommen wir eigentlich auf Tarod IX an?«

»Bei unserem gegenwärtigen Kurs werden wir in etwas weniger als vierundzwanzig Stunden Sektor dreißig des Koalitionsraums erreichen, Captain«, sagte T’Pol. »Das Tarod-System liegt ungefähr zwei Stunden innerhalb dieser Region.«

»Und wir sind bereits darauf vorbereitet, Flüchtlinge und Verwundete vom Tarod-Außenposten aufzunehmen«, fügte Reed hinzu.

Erneut nickte Archer. Er spürte, wie sich seine Kiefermuskeln anspannten. Vorbereitet. Wenn ich wirklich vorbereitet gewesen wäre, hätten wir es nach Tarod IX geschafft, bevor diese gottverdammten Romulaner angegriffen haben. Und die Besatzung der Kobayashi Maru wäre jetzt nicht Teil einer Wolke treibenden Raumschrotts.

Es war der gleiche Gedanke, der ihm in den letzten drei Tagen durch den Kopf gegangen war, wann immer seine Blicke die von Travis Mayweather kreuzten. Der junge Steuermann der Enterprise war auf der Horizon aufgewachsen, einem Frachter des Earth Cargo Service, der der Kobayashi Maru sehr ähnlich gewesen war – und den womöglich vor gut einer Woche ein ähnlich unerfreuliches Schicksal ereilt hatte. Obwohl das Wrack der Horizon bislang nirgendwo entlang ihrer Flugroute aufgetaucht war, war das Familienschiff der Mayweathers dennoch unter so fragwürdigen Umständen verschwunden, dass Archer in Travis’ Blick einen Hauch von stiller, dumpfer Anklage zu erkennen meinte.

Natürlich las Archer nicht nur in den Augen des Ensigns eine umfassende Verurteilung seines Versagens, gleich, ob wahr oder eingebildet. Er kam nicht umhin, das Flüstern um sich herum zu bemerken, die ernsten, leisen Gespräche, die abrupt ein Ende fanden, wann immer er einen der Aufenthaltsbereiche des Schiffs betrat.

Orte, die er seitdem tunlichst gemieden hatte, vielleicht sogar, bevor es ihm überhaupt bewusst geworden war.

Unvermittelt realisierte Archer, dass Malcolm ihn mit einem Ausdruck ansah, in dem sich Mitgefühl und Neugierde widerspiegelten.

»Sir?«, fragte Reed.

»Ja, Malcolm?«

Der Waffenoffizier errötete sichtlich.

»Sie äußerten etwas darüber, dass Sie Ensign Mayweather nicht mehr in die Augen schauen könnten«, sagte T’Pol ruhig, und die Verwirrung auf ihren Zügen wich stillem Verstehen.

Grundgütiger, dachte Archer. Jetzt fange ich schon an, vor mich hinzumurmeln.

»Ich nehme an …«, setzte T’Pol an, unterbrach sich dann aber sofort, um erneut einen raschen Blick mit Reed zu wechseln. »Wir nehmen an«, fuhr sie fort, als sie sich Archer wieder zuwandte, »dass Sie sich noch immer die Schuld für das geben, was der S.S. Kobayashi Maru widerfahren ist.«

»Admiral Gardner persönlich hat den Nachrichtensendern in die Aufzeichnungsgeräte diktiert, dass Sie keine andere Wahl hatten, Sir«, sagte Malcolm. »Sie mussten die Enterprise retten. Sie mussten Ihre Besatzung retten. Jeder auf der Erde hat das mittlerweile begriffen.«

Aber ich hätte einen Weg finden müssen, die Maru auch zu retten, dachte Archer. Und ihr könnt mich nicht davon überzeugen, dass die Leute auf der Erde nicht unter der Hand genau das Gleiche sagen.

»Captain«, sagte T’Pol. »Wenn Sie geblieben wären, um die Feinde zu bekämpfen, die den Frachter angegriffen haben, hätten diese ihre neue Waffe zum Einsatz gebracht, um die Enterprise via Fernkontrolle zu übernehmen. Wir alle verstehen das.«

Malcolm nickte eifrig. »Und uns ist auch klar, was danach geschehen wäre.«

»Das ändert nichts für die Leute an Bord der Maru«, sagte Archer. Ihm war bewusst, dass eine per Fernkontrolle entführte Enterprise in den Händen derjenigen, die den Frachter zerstört hatten, mit Sicherheit eine tödliche Waffe geworden wäre. Diese Leuten hätten sein Schiff dazu einsetzen können, zahllose andere Erdenschiffe zu vernichten. Darüber hinaus hätten sie ohne jeden Zweifel die hochmodernen Antriebs- und Waffentechnologien der Erde genau studiert oder sogar nachgebaut. Aber das alles machte für Archer keinen Unterschied, zumindest nicht auf emotionaler Ebene.

So sehr er sich auch anstrengte, ihm ging die furchtbare Erinnerung an die letzten Worte des Captains der Kobayashi Maru, Kojiro Vance, einfach nicht aus dem Sinn. »Vance flehte mich an, sein Schiff und seine Mannschaft zu retten«, sagte Archer. »Und ich habe ihn im Stich gelassen.«

»Sie hatten keine Wahl, Sir«, antwortete Reed.

»Es war eine Situation, die Sie nicht gewinnen konnten, Jonathan«, sagte T’Pol. Dass sie ihn beim Vornamen nannte, war geradezu erstaunlich und zeigte, wie sehr sich sein Erster Offizier darum bemühte, ihn auf einer rein emotionalen Ebene zu erreichen, ungeachtet der vulkanischen Prinzipien, denen sie sich verschrieben hatte.

In einer sanft abwehrenden Geste hob Archer die Hände. »Schon gut. Die Botschaft ist angekommen. Danke. Wie gesagt, ich werde versuchen, die Mannschaftsmoral ein wenig zu heben, indem ich bei nächstbester Gelegenheit eine Runde über die Decks drehe.« Er hielt inne, um sich übers Kinn zu reiben und bemerkte zum ersten Mal, wie kratzig seine Haut in den letzten drei Tagen geworden war. Er rang sich zu einem Lächeln durch, von dem er hoffte, es würde die beiden davon überzeugen, dass ihre Arbeit hier getan war. »Ich werde mich sogar vorher rasieren«, fügte er hinzu. »Damit niemand vor mir erschrickt. Und jetzt zurück an die Arbeit, bevor ich Phlox erzähle, dass Sie versuchen, ihm die Patienten abspenstig zu machen.«

Reed erwiderte Archers Lächeln, wenn auch etwas verhalten, bevor er den Bereitschaftsraum verließ und Archer mit T’Pol allein ließ.

»Das gilt auch für Sie, T’Pol«, sagte Archer. »Ehrlich, es geht mir gut.«

Sie hob eine Augenbraue. »Ich denke, dass ich mittlerweile lange genug unter Menschen lebe, um zu bemerken, wenn sie … die Wahrheit etwas großzügig auslegen. Sie sind noch immer aufgewühlt.«

Ihm kam eine harsche Erwiderung in den Sinn, dass sie sich um ihren eigenen Kram scheren sollte, aber er sprach sie nicht aus. Sie war sein Erster Offizier, und sein Kram war auch ihr Kram – vor allem, wenn er so persönlicher Natur war und sie beide gleichermaßen betraf. »Trip«, sagte er schließlich.

Unvermittelt war ihre verwirrte Miene wieder da. »Ich bitte um Verzeihung, Captain?«

»Ich frage mich die ganze Zeit, ob ich eine Möglichkeit gefunden hätte, sowohl die Enterprise als auch die Maru zu retten, wenn Trip noch bei uns gewesen wäre.«

Sie nickte und schien zu begreifen.

»Wenn Sie keine Vulkanierin wären, hätte ich das vermutlich nicht zugegeben. Die letzte Person, die ich beleidigen möchte, ist mein Erster Offizier.«

»Aber ich bin Vulkanierin, Captain. Daher fühle ich mich nicht beleidigt. Aber ich verstehe, wie wichtig Ihnen diese Beziehung ist.«

Archer spürte, wie seine Augenbrauen in die Höhe stiegen. »Ist? Gegenwart, T’Pol? Ich schätze, die Wahrscheinlichkeit ist ziemlich hoch, dass Trip tot ist. Und diesmal wirklich.«

T’Pol schüttelte den Kopf. »Ich bin mir sicher, dass ich es wüsste, wenn Commander Tucker tot wäre.«

»Vulkanischer Optimismus?«

»Eine empirische Tatsache. Genauso wie es eine Tatsache ist, dass Ihnen nicht bloß Trips Abwesenheit zu schaffen macht.« Sie nickte in Richtung des unordentlichen Stapels Papier auf dem Schreibtisch. Darauf lag noch immer das Padd, dessen Display das Dokument zeigte, das er gelesen hatte, als sie und Malcolm den Bereitschaftsraum betreten hatten.

Er griff über den Tisch, nahm das Padd und erhob sich von seinem Platz. »T’Pol, Sie und Malcolm haben sich viel Mühe gegeben, meine Entscheidung, die Maru zurückzulassen, zu rechtfertigen. Aber nicht jeder auf dem Schiff denkt wie Sie. Während der letzten drei Tage sind fünfzehn förmliche Bitten um Versetzung reingekommen. Bis jetzt.«

T’Pol nickte langsam. »Ich bin mir des Umstands bewusst, dass einige Mitglieder der Besatzung … nicht ganz glücklich mit dem Ausgang der Kobayashi-Maru-Affäre sind. Bedauerlicherweise haben einige dieser Individuen sich dazu entschieden, um einen anderen Posten zu ersuchen.«

Archer ließ das Dokument auf dem Padd durchlaufen, bis es die Namen derjenigen zeigte, die die zwei jüngsten Versetzungsgesuche eingereicht hatten, dann reichte er T’Pol das Gerät. Obwohl ihre vulkanische Gelassenheit für gewöhnlich so standhaft war wie die Hüllenpanzerung der Enterprise im polarisierten Zustand, weiteten sich T’Pols Augen vor Unglauben, als sie die Namen sah.

»Offenbar haben Sie nicht gewusst, dass Travis Mayweather und Hoshi Sato sich vor Kurzem den Rängen der Unzufriedenen angeschlossen haben.« Archer nickte ihr zu. »Sie können jetzt gehen, Commander.«

Das Padd in der Hand, verließ T’Pol schweigend den Bereitschaftsraum, und Archer blieb mit seinen Gedanken allein zurück. Schwer ließ er sich in seinen Sessel fallen und nahm das gerahmte Bild hoch, ohne auf den Papierstapel zu achten, der dabei umkippte und sich über den Schreibtisch ergoss. Trip Tucker hielt eine duraniumverstärkte Angel in einer Hand, den anderen Arm hatte er um Archers Schultern gelegt. Ein riesiger Speerfisch, Trips Fang des Tages, hing im Hintergrund über dem Pier in der Luft.

Es waren gute Zeiten gewesen. Einfachere Zeiten. Deutlich bessere als diese.

Ich habe meine Besatzung gerettet, dachte Archer. Aber zu welchem Preis?
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Charles Tucker hielt die Augen fest geschlossen und wappnete sich gegen den unvermeidlichen Aufprall. Der Annäherungsalarm der winzigen Rettungskapsel schrillte in seinen Ohren, während das Kometenfragment unausweichlich vor dem Frontfenster drohte, auch wenn er es mit geschlossenen Augen nicht sehen konnte. Er war sich absolut sicher, dass weder Glück noch Können ihm auch nur die geringste Chance boten, dem kilometerlangen Brocken aus Fels und Eis zu entgehen.

Trip versuchte, den Schmerz der Schläge und Schnitte und Prellungen zu verdrängen, die er sich während seiner Flucht von dem romulanischen Schiff zugezogen hatte – einem Schiff, das er sabotiert hatte, bevor er dessen bewusstlosen Kommandanten mit sich zur nächstbesten Fluchtkapsel gezerrt hatte –, doch es gelang ihm nicht. Er entschied, sich stattdessen auf das tröstende imaginäre Bild von T’Pol zu konzentrieren. Lange würden seine Schmerzen ohnehin nicht mehr andauern.

Warum zum Teufel dauert es auch so gottverdammt lange, bis ich tot bin?

Ein schwaches Kribbeln wie von unzähligen Ameisen, die über seine Haut huschten, schien zumindest eine Teilantwort auf diese Frage geben zu wollen. Er öffnete die Augen gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie die Rettungskapsel um ihn herum – und durch ihn durch – wie Papier zerknittert wurde; ein Vorhang aus tiefblauem Licht verschleierte alles und nahm den miteinander verbundenen Einflussgrößen Masse, Schwerkraft und Trägheit jede Wirkung. Trotzdem hoben sich ohne sein Zutun seine körperlosen Arme schützend vor das nicht minder geisterhafte Gesicht.

Transporterstrahl, erkannte Trip, als das indigofarbene Gleißen, das um ihn herum immer stärker wurde, kurzzeitig seinen blendend hellen Höhepunkt erreichte. Das lichtlose, gefrorene Innere des Kometenfragments, durch das er nun schwebte, verwandelte sich in ein vielfarbiges, kristallines Kaleidoskop, bevor es auf seiner Netzhaut, die zu wenig stofflich war, um noch irgendein Licht auffangen zu können, vollends verblasste.

Einen Moment später kehrte das bläuliche Licht zurück – ebenso wie Masse, Schwerkraft und Trägheit. Der Sitz der Rettungskapsel, auf dem er gerade noch gesessen hatte, materialisierte nicht unter ihm, sodass Trip unelegant auf einer harten, unnachgiebigen Oberfläche landete. Er erkannte sofort, dass es sich um die breite, runde Plattform eines Transporters handelte. Allerdings schien diese Einheit deutlich fortschrittlicher zu sein als die ähnliche, wenn auch deutlich kleinere, die er zu zahllosen Gelegenheiten während seiner Zeit als Chefingenieur an Bord der Enterprise verwendet hatte.

Benommen hob Trip den Kopf und atmete zögernd die Luft ein. Sie war atembar, aber dünner und heißer, als er es gewohnt war. Nun, da die Lichtshow des Transporters vorüber war, sah Trip auch die andere Gestalt, die bewusstlos neben ihm auf der Plattform lag. Der Mann sah aus wie ein Vulkanier – genau genommen wie ein Romulaner –, genau wie Trip selbst. Aus einer Wunde an seiner Schläfe sickerte dunkelgrünes Blut.

Sopek, dachte Trip, nur um den vulkanischen Namen gleich darauf in den zu verbessern, den der Mann während seiner Operationen innerhalb des romulanischen Raums verwendete: Ch’uihv.

Der Schmerz, von dem Trip geglaubt hatte, dass er schon bald vorüber wäre, kehrte mit voller Macht zurück und wurde durch die unangenehm heiße, dünne Luft noch verstärkt. Er ignorierte ihn, so gut er konnte, und versuchte aufzustehen. Es gelang ihm aber bloß, unsicher auf die Knie zu kommen.

»Keine Bewegung!«, erklang eine scharfe, befehlsgewohnte Stimme von irgendwoher. Trip konnte die Richtung, aus der sie kam, nicht sofort zuordnen.

Instinktiv hob er die Hände in der universellen Geste, die Ich bin keine Gefahr besagte. Dann gewahrte er einen uniformierten jungen Mann, der vor einer Konsole neben einem Schott stand und nun langsam näher kam. Eine zweite uniformierte Gestalt, eine Frau, stand hinter dem Kontrollpult. Trip nahm an, dass sie für die heikle und buchstäblich in letzter Sekunde durchgeführte Rettung verantwortlich war, die Ch’uihv und er soeben erlebt hatten. Am wichtigsten allerdings erschien Trip die hässlich aussehende Waffe in der Hand des jungen Mannes, der sich der Transporterplattform näherte.

Im gleichen Moment fiel Trip auf, dass sowohl der Mann als auch die Frau dunkle Haare hatten und einen nahezu identischen Topfschnitt aufwiesen. Außerdem hatten sie aufwärts geschwungene, vage diabolisch wirkende Augenbrauen und Ohren, die sich nach oben hin zu eleganten Spitzen verjüngten und dabei Erinnerungen an uralte Legenden über Dämonen und nächtliche Lynchmobs wachriefen.

Trip sank der Mut. Ich hätte damit rechnen sollen, dass Ch’uihv irgendwo in der Nähe ein zweites Schiff für den Notfall geparkt hat.

Irgendetwas an dem Gedanken stimmte nicht, doch Trip konnte sich nicht hinreichend konzentrieren, um zu bestimmen, was. Die unangenehmen Umweltbedingungen waren dabei auch nicht eben hilfreich; ebenso wenig wie die Schmerzen, die er überall verspürte. Es gelang ihm lediglich, seine Aufmerksamkeit auf die Uniformen zu richten, die ihre »Gastgeber« trugen – triste, zweckmäßige, paramilitärische Gewänder, die mit nichts Ähnlichkeit hatten, was er während seiner ganzen Zeit auf Romulus gesehen hatte.

Er fragte sich, ob diese Leute vielleicht in einer Art romulanischer Handelsmarine dienten, oder ob sie zu einer romulanischen Dissidentengruppe gehörten, ähnlich Ch’uihvs Ejhoi Ormiin, der Trip gerade erst mit knapper Not entkommen war.

Und dann war da diese Sache mit ihren Stirnpartien, die deutlich glatter waren als jede Stirn, die ihm auf Romulus begegnet war …

»Nennen Sie bitte Ihren Namen«, sagte der junge Mann mit der Pistole.

Trip legte den Kopf ein wenig schief, damit der einzelne verbliebene Universalübersetzer, der noch in seinem linken Ohr saß, die Worte möglichst gut empfangen konnte. Die leichte Verzögerung des Geräts weckte die Befürchtung in ihm, es könnte demnächst ausfallen und ihn linguistisch sozusagen im Regen stehen lassen.

Nachdem er einen Moment lang überlegt hatte, wie viel er über sich preisgeben sollte, sprach Trip schließlich, wobei sich seine Zunge dick und geschwollen in seinem Mund anfühlte. »Ich werde Cunaehr genannt. Ich … habe diesen Mann von seinem Schiff gerettet, bevor es zerstört wurde.« Die Hände noch immer gehoben, nickte er in Richtung der besinnungslosen Gestalt von Ch’uihv.

Der Mann mit der Waffe hob in offensichtlicher Neugierde eine Augenbraue, als er etwa zwei Meter von der Transporterplattform entfernt stehen blieb und Ch’uihv musterte. »Ich werde medizinische Hilfe für diesen Mann anfordern.« Gleich darauf schien die Frau hinter der Transporterkonsole genau das zu tun.

»Wo bin ich?«, fragte Trip, stets darauf bedacht, keinerlei bedrohlich wirkende Geste zu machen.

»Sie befinden sich an Bord des Frachters Kiri-kin-tha«, sagte der bewaffnete junge Mann, ohne dass der Lauf seiner Waffe auch nur eine Sekunde geschwankt hätte.

»Frachter«, wiederholte Trip, ohne den Namen des Schiffs sofort zuordnen zu können. »Romulanisch?«

Nun hob der Mann beide Augenbrauen. »Vulkanisch«, verbesserte er, offenkundig überrascht, wie irgendjemand ein vulkanisches Schiff mit einem romulanischen verwechseln konnte.

»Vulkanisch«, echote Trip wie betäubt. »Nicht romulanisch.« Nun, das erklärt zumindest die Luft hier drin, dachte er, als ihm der Schweiß auszubrechen begann.

Unwillkürlich drohte sich ein gewaltiges Grinsen auf seinem Gesicht breitzumachen, aber er gab sich große Mühe, es zu unterdrücken, ebenso das erleichterte Auflachen, das dahinter in seiner Kehle aufstieg. Ein vulkanisches Schiff! Wie viel Zeit mochte es diese Leute wohl kosten, ihn zu Hause auf der Erde abzusetzen?

Auf einmal ergab auch die Verwirrung des anderen Manns Sinn. Soweit Trip wusste, waren die Romulaner außerhalb ihres Reichs nach wie vor eine absolut mysteriöse und gesichtslose Rasse, selbst für den Großteil der vulkanischen Bevölkerung. Wahrscheinlich war das der Grund dafür, dass sein Gastgeber dem einzigen merklichen körperlichen Unterschied zwischen Trip und sich selbst kaum mehr als beiläufige Beachtung schenkte: der deutlichen, wenn auch künstlichen romulanischen Stirnwulst. Womöglich war diese Stirnwulst auch auf Vulkan, wo die Vorfahren der modernen Romulaner ihren Ursprung hatten, nicht völlig unbekannt.

Einen Moment lang rang Trip noch um Atem. Dann sagte er: »Bringen Sie mich zu Ihrem Vorgesetzten.«

Seine bewaffnete Eskorte führte ihn in einen spartanisch eingerichteten Konferenzraum. Der erste Eindruck, den Trip von Captain T’Vran bekam, war der, dass sie ungefähr doppelt so alt wie T’Pol sein musste. Allerdings wusste Trip natürlich, dass es Menschen schwerfiel, das Alter von Vulkaniern zu schätzen. Sie konnte genauso gut zweihundert Jahre oder sogar noch älter sein.

T’Vran hatte ihm gegenüber hinter einem niedrigen Metalltisch Platz genommen. Die wachsamen und unverhohlen misstrauischen Blicke zweier weiterer Personen lagen auf ihm – der des männlichen Wachmanns, der sich direkt neben dem Schott postiert hatte, und der einer zweiten Vulkanierin ebenso undefinierbaren Alters, die schweigend auf einer schmalen Bank am anderen Ende des Raums saß.

Diese Leute ähneln den Romulanern weit mehr, als sie ahnen mögen, dachte Trip, der seine Aufmerksamkeit wieder auf T’Vran richtete, während er sich mit dem ramponierten Ärmel seines romulanischen Reisegewands die verschwitzte Stirn abtupfte. Ein leichter Anfall von Schwäche überkam ihn, aber er ging so schnell vorbei, dass Trip nicht zu sagen vermochte, ob er von seinen Verletzungen herrührte oder der drückend heißen und dünnen Atmosphäre des Frachtschiffs geschuldet war.

»Ich entschuldige mich dafür, Cunaehr, dass es so lange gedauert hat, bis ich Sie angemessen auf der Kiri-kin-tha willkommen heiße«, sagte Captain T’Vran.

»Das verstehe ich, Captain«, antwortete Trip nickend. »Ein derart großes Frachtschiff am Laufen zu halten, ist vermutlich ziemlich viel Arbeit. Danke, dass Sie mich an Bord genommen haben. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, möchte ich Sie gerne um einen weiteren Gefallen bitten.«

Sie hob eine Augenbraue, und die Geste weckte ein plötzliches Verlangen in ihm, T’Pol wiederzusehen. »Einen Gefallen?«

»Ich benötige eine Passage zur Erde.«

T’Vran betrachtete ihn, als habe er soeben etwas unfassbar Absurdes gesagt. »Eigenartig.« Sie legte die Finger zusammen, und Trip fragte sich, ob das eigentlich alle Vulkanier taten. »Warum sollte jemand, der ganz offensichtlich gerade eben aus dem Einflussbereich des Romulanischen Sternenimperiums gekommen ist, zur Erde reisen wollen?«

Trip hätte sich am liebsten dafür in den Hintern getreten, dass er diese Reaktion nicht vorhergesehen hatte. »Sie müssen glauben, dass ich ein Spion bin.«

»Angesichts der gegenwärtigen Feindseligkeiten zwischen der Erde und Romulus bin ich mir nicht ganz sicher, was ich von Ihnen halten soll, Cunaehr. Sie ähneln jedenfalls eindeutig keinem Vulkanier, dem ich je begegnet wäre.«

Dem konnte Trip kaum widersprechen. Schließlich war er sogar noch weniger vulkanisch als sein alter »Kumpel«, der Verräter Ch’uihv. Dabei fiel ihm ein, dass er sich nach ihm erkundigen sollte. »Wo befindet sich eigentlich der andere Mann, der mit mir in der Rettungskapsel war?«

»Doktor Sivath kümmert sich gegenwärtig in der Krankenstation um seine Verletzungen«, antwortete T’Vran ruhig. »Er hat das Bewusstsein noch nicht wiedererlangt, aber sollte sich das ändern, wird der Doktor mich umgehend darüber informieren. Nun erklären Sie mir bitte, warum Sie zur Erde möchten, vor allem zu einer Zeit, da diese Welt sich im Krieg mit eben dem Volk befindet, das das Raumschiff gebaut hat, aus dem Sie und Ihr Begleiter entkommen sind.«

Berechtigte Frage, dachte er. Sie weiß nicht, wer ich wirklich bin. Er drängte einen erneuten Anfall von Schwindel zurück und wollte gerade den Mund öffnen, endlich bereit, nach Monaten der fruchtlosen Spionagetätigkeit hinter feindlichen Linien jemandem die volle Wahrheit zu offenbaren.

Da glaubte er den stummen, stechenden Blick der anderen Vulkanierin zu spüren und hielt abrupt inne. Er drehte den Kopf und stellte fest, dass sie ihn tatsächlich noch immer anstarrte. Warum schießt du kein Holobild?, fragte er sich. Das hält länger. Er runzelte die Stirn, doch das schien sie nicht im Mindesten zu beeindrucken.

Ihr raubtierartiger Blick allerdings sorgte bei ihm für die Einsicht, dass es nicht klug sein mochte, all seine Karten auf den Tisch zu legen, zumindest jetzt noch nicht. Woher weiß ich, ob diese Leute wirklich Vulkanier sind? Wenn ich undercover operieren kann, können das die Romulaner auch. Er hielt es keineswegs für ausgeschlossen, dass Admiral Valdore eine falsche vulkanische Rettungsoperation inszeniert hatte, um ihn dadurch dazu zu bringen, Dinge preiszugeben, die er im Rahmen eines gewöhnlichen Verhörs niemals verraten hätte.

Also schön, dachte Trip, mehr denn je entschlossen, seiner Spionagekarriere ein baldiges Ende zu setzen. Also werde ich Cunaehr wohl noch eine Weile länger spielen müssen als erhofft. Zumindest bis ich weiß, mit wem ich es zu tun habe.

»Ist alles in Ordnung, Cunaehr?«, fragte T’Vran. »Sie sehen nicht gut aus.«

Trip drängte einen weiteren Anfall von Benommenheit zurück. »Es geht mir gut, Captain.«

Ihre Augenbraue hob sich einmal mehr. »Dann sollten Sie imstande sein, meine Frage zu beantworten: Warum möchten Sie zur Erde – vor allem zum jetzigen Zeitpunkt, da diese Welt unmittelbar von einem romulanischen Angriff bedroht wird?«

Romulanischer Angriff. Ihre Worte hallten in seinem Geist wider, der sich mehr und mehr anfühlte, als sei er in Watte eingepackt. Romulanischer Angriff. Natürlich wurde die Erde noch nicht direkt von den Romulanern bombardiert. Aber dazu würde es kommen, sobald die Romulaner genug Truppen und Ausrüstung gesammelt hatten, um von einem ihrer jüngst etablierten Brückenköpfe aus mit der Invasion zu beginnen.

Es sei denn, jemand handelte rechtzeitig, bevor sie bereit waren.

»Die Romulaner sind dabei, große Flottenverbände zu bewegen«, sagte Trip. »Sie haben einen Stützpunkt auf Calder, und sie versuchen bereits, einen weiteren bei Alpha Centauri zu errichten. Wenn sie nicht aufgehalten werden, könnten sie demnächst ganze Kampfgruppen gegen die Erde und den Rest der Koalitionsplaneten aussenden.«

»Und Sie sind der Ansicht, dass Sie – allein – etwas dagegen unternehmen können?« T’Vrans Antwort klang so unterkühlt, dass Trip zu sehen glaubte, wie sich auf ihren Lippen Eiskristalle bildeten.

»Nun ja, irgendjemand muss etwas dagegen unternehmen!«, rief Trip und wedelte dabei mit den Armen. Damit gab er jeden Versuch, wie ein Vulkanier zu wirken, endgültig auf.

»Ich versichere Ihnen, Cunaehr, dass sich die vulkanische Militärführung aller Flottenbewegungen, die das Romulanische Sternenimperium gegenwärtig durchführen mag, sehr wohl bewusst ist«, gab T’Vran zurück. Auf ihrer Stirn entstand eine einzelne, wenngleich kaum merkliche Falte.

»Das ist schön zu hören. Also was zum Teufel hat sie vor, dagegen zu unternehmen?«

»Ich weiß es nicht.«

Und ganz sicher würdest du es mir nicht sagen, wenn du es wüsstest, dachte Trip. Vor seinen Augen begannen Punkte in der Luft zu tanzen, und er blinzelte mehrmals, um sie zu verscheuchen. Ein dünnes Rinnsal aus Schweiß tropfte ihm von der Stirn in den Kragen. »Sie glauben mir kein Wort, nicht wahr?«, stellte er fest.

Sie bedachte ihn mit einem langen Blick, bevor sie antwortete. »Ich möchte Sie nicht beleidigen, Cunaehr, aber ich empfinde Sie nicht als eine verlässliche Informationsquelle.«

Trip fragte sich, ob die Frau, die ihn von der Bank aus anstarrte, ähnlich dachte. Sieht so aus, als befänden wir uns in einer Pattsituation, dachte er. T’Vran kann mir nicht trauen, weil ich direkt aus einer romulanischen Rettungskapsel komme. Und ich kann nicht ausschließen, dass sie und die grimmig dreinblickende Lady nicht bloß zwei bessere romulanische Verhörspezialisten sind.

Er wusste, dass Situationen wie diese im Grunde einen Vertrauensvorschuss benötigten. Und er begriff, dass er derjenige sein musste, der sich dazu durchrang.

Und auf einmal wusste er, was er zu tun hatte.

Demonstrativ kam Trip zur Ruhe, dann beugte er sich leicht über den runden Konferenztisch. »Erlauben Sie mir, zu beweisen, dass Sie meinen Worten vertrauen können«, sagte er.

»Wie soll das vonstatten gehen?«, wollte T’Vran wissen.

»Sie haben mich soeben praktisch beschuldigt, ein Romulaner zu sein. Aber ich weiß etwas, das kein Romulaner jemals wissen könnte. Etwas, das Sie durch Ihre Vorgesetzten unabhängig überprüfen lassen können.« Er stieß einen Daumen über die Schulter. »Wenn Sie diese Wache aus dem Raum schicken, verrate ich es Ihnen.«

Er drehte sich halb zur Seite, um die Reaktion der Wache und der schweigenden, ihn nach wie vor anstarrenden Vulkanierin auf der Bank zu überprüfen. Beide schienen sich merklich anzuspannen, trotz ihrer vulkanischen Gelassenheit.

»Wie sieht es aus, Captain?«, fragte er, als er sich T’Vran wieder zuwandte.

»In Ordnung«, sagte sie ohne jede Spur von Angst oder Sorge. Trip bezweifelte nicht, dass sie ihn in einem fairen Kampf bezwingen würde, ganz gleich, ob mit oder ohne Hilfe der starrenden Frau. Mit einem Nicken entließ der Captain die Wache. Der bewaffnete Mann trat hinaus in den Korridor, und das Schott schloss sich hinter ihm.

Die starrende Frau blieb weiter auf Posten. Sie saß so reglos da, als hätte ihr Körper Wurzeln geschlagen.

»Sie ist autorisiert, jedes Geheimnis zu hören, dass Sie mir zu enthüllen gedenken«, beantwortete T’Vran seine unausgesprochene Frage. »Was möchten Sie mir sagen?«

Trip nickte und holte tief Luft. Abgesehen davon, dass die Luft viel zu dünn und heiß war, schien auch irgendetwas mit den Trägheitsdämpfern des Schiffs nicht zu stimmen. »Da ist ein Mann«, sagte er, wobei er nur mit Mühe seine Gedanken beisammenhalten konnte. »Dieser Mann diente eine Weile als Wächter für die … wie nennen Sie es? … die Katra von Surak. Das war während der letzten Tage der Dienstzeit von Administrator V’Las.«

T’Vran nickte, und obwohl sie ihre Maske aus Emotionslosigkeit aufrechterhielt, wirkte sie auf einmal etwas grimmiger. »Das waren dunkle Zeiten. Was wissen Sie über diesen Wächter von Suraks Katra?«

Auf einmal schien sich der ganze Raum langsam zu drehen, und Dunkelheit kroch von den Rändern her in sein Sichtfeld. »Er ist ein Mensch. Und ich kenne seinen Namen: Jonathan …«

Bevor Trip den Rest seiner eigenen Worte hören konnte, wurde es vollständig dunkel um ihn.
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Es war still auf der Brücke, als der Schichtwechsel nahte. Aus diesem Grund erregte das bernsteinfarbene Licht in der unteren linken Ecke ihrer Komm-Konsole sofort Ensign Hoshi Satos Aufmerksamkeit.

Sie überprüfte ihr Chronometer und sah, dass sie bis zu ihrer privaten Unterredung mit Captain Archer noch mehr als eine halbe Stunde hatte. Genug Zeit, um die aktuellsten Neuigkeiten der wichtigsten Medienorganisationen der Erde wenigstens rasch durchzugehen. Hoshi setzte ihren winzigen Empfänger ins rechte Ohr ein und drückte den Aktivierungsknopf. Sofort begann die Aufzeichnung, die gerade via Subraumübertragung eingetroffen war, sich auf einen der kleinen Bildschirme ihres Kontrollpults zu überspielen.

Mal sehen, was so passiert, dachte Hoshi. In der Erwartung, das Neuste über den sich zuspitzenden Konflikt mit den Romulanern zu erfahren – oder zumindest das, was die zivile Welt zu Hause auf der Erde darüber erzählt bekam –, lehnte sie sich auf dem gepolsterten Stuhl der Komm-Station zurück.

Doch stattdessen sah sie plötzlich und unerwartet die Enterprise, die eine halb im Sonnenlicht liegende Erde umkreiste. Angesichts des Stützgerüsts, das am rechten Rand des Bildschirms zu sehen war, musste die Aufnahme an Bord der McKinley-Trockendockstation oder vielleicht von der Obama-Einrichtung aus gemacht worden sein.

»Hier ist Newstime mit Gannet Brooks«, war die vertraute, sonore Stimme des immer gleichen gesichtslosen, männlichen Ansagers zu hören, die Hoshi schon seit der Grundschule kannte. Sie heute zu hören, in Tagen, die so unruhig waren wie diese, hatte immer etwas Tröstliches.

Während die Enterprise ihre langsame, majestätische Umkreisung der Heimatwelt der Menschheit fortsetzte – und die des kantigen Logos des Solarcorp News Service – ersetzte eine lebhafter klingende weibliche Stimme die des Mannes aus der Konserve. »Hier ist Gannet Brooks mit allem, was heiß ist unter der Sonne. Obwohl die Berichte lückenhaft bleiben, ist das Sternenflottenraumschiff Enterprise – eines der modernsten Raumschiffe überhaupt – im fernen Gamma-Hydra-Sektor in etwas verwickelt worden, das die Sternenflotte als ›Scharmützel‹ bezeichnet.«

Unvermittelt gewahrte Hoshi jemanden an ihrer Seite, und als sie aufsah, stand dort Lieutenant Reed und blickte mit ihr gemeinsam auf den Schirm. »Könnten Sie das vielleicht ein wenig lauter stellen, Ensign?«, fragte er. »Ich wüsste gerne, warum Newstime uns für die Schlagzeile des Tages hält.«

Es war Hoshi klar, dass Reeds Bemerkung scherzhaft gemeint war, ein Beispiel seines trockenen britischen Humors. Schließlich wussten sie beide, dass Gannet Brooks nur einen Grund dafür haben konnte, die Enterprise in dieser Woche für besonders erwähnenswert zu halten.

Es kam schließlich nicht jeden Tag vor, dass einer der berühmtesten Captains der Sternenflotte ein havariertes Zivilschiff und dessen Besatzung im Stich ließ, um sein eigenes Schiff zu retten.

Hoshi schaltete den Ohrhörer ab und stellte die Lautstärke etwas hoch, damit Reed Brooks’ Bericht auch hören konnte. Ihr Finger blieb allerdings auf dem Stummschalter liegen, nur für den Fall, das Captain Archer unerwartet auf die Brücke zurückkehren sollte.

»Admiral Samuel W. Gardner vom Sternenflottenkommando gab zu Protokoll, dass Captain Archer vollständig im Rahmen seiner Entscheidungsbefugnisse gehandelt habe, als er die Order gab, einen havarierten Zivilfrachter im Stich zu lassen. Das fragliche Schiff, ein auf Tau Ceti IV registrierter Neutronen-Treibstofftanker namens Kobayashi Maru, wurde vor mehreren Tagen angegriffen und letzten Endes zerstört. Einundachtzig Mann Besatzung und etwa dreihundert an Bord befindliche Kolonisten kamen dabei ums Leben. Die Angreifer wurden von unterschiedlichen Quellen als Klingonen oder Romulaner beschrieben. Admiral Gardner zufolge bestand unmittelbare Gefahr für die Enterprise, gekapert zu werden, wodurch die fortschrittliche Technik an Bord in die Hände einer feindlichen Macht geraten wäre. Andere anonyme Quellen innerhalb der Sternenflotte äußerten sich deutlich weniger nachsichtig über die Entscheidung Captain Archers, sich vor dem Gamma-Hydra-Massaker zurückzuziehen. Darunter …«

»Ich glaube, ich habe genug gehört«, sagte Reed, und Hoshi stellte den Ton leise, während eine Montage an Archivbildern der Enterprise über den Bildschirm lief.

»Ich auch«, sagte eine andere Stimme aus der Mitte der Brücke. Hoshi hob den Kopf und sah Ensign Travis Mayweather, der ihr missmutig von seinem Posten an der Navigationskonsole aus entgegenblickte. Seine für gewöhnlich gute Laune war seit dem Kobayashi-Maru-Zwischenfall nur noch selten zum Vorschein gekommen. Und dieser Nachrichtenbeitrag – zweifellos eine schmerzhafte Erinnerung daran, dass der Frachter seiner eigenen Familie erst kürzlich verschwunden war – war bestimmt nicht dazu angetan, daran etwas zu ändern.

Schlimmer noch: Mayweathers schlechte Laune weckte in Hoshi die Frage, ob nicht einige dieser »anonymen Quellen innerhalb der Sternenflotte« direkt hier an Bord der Enterprise zu suchen waren. Man sollte denken, dass jeder, der so unzufrieden ist, wenigstens den Anstand hat, im Stillen um seine Versetzung zu bitten, genau wie ich es getan habe, dachte sie angewidert. Das ist jedenfalls besser, als der Presse irgendwelche Geschichten über den Captain zu erzählen.

Als Kommunikationsoffizier des Schiffs wäre es ihr sicherlich möglich, alle geheimen Gespräche, die Besatzungsmitglieder mit der Erde geführt hatten, aus den Tiefen der Subraumfunklogbücher auszugraben. Aber sie hatte bereits für sich entschieden, diesen Schritt während ihrer noch verbleibenden Zeit auf der Enterprise nicht zu unternehmen, es sei denn, der Captain gab ihr ausdrücklich den Befehl dazu. Die Moral der Mannschaft war schon mies genug. Es war nicht nötig, die Dinge noch zu verschlimmern, indem zusätzlich eine giftige Wolke des Misstrauens in die Atmosphäre an Bord geblasen wurde.

In der Hoffnung, den besudelten Ruf der Enterprise zusammen mit dem Abbild des Raumschiffs vertreiben zu können, schaltete sie den Bildschirm aus. Vielleicht gibt es Dinge, die wir alle besser nicht wissen sollten.

Archer hatte Bauchschmerzen vor den Treffen gehabt, die nun vor ihm lagen, aber er konnte es sich nicht leisten, sie noch weiter auf die lange Bank zu schieben. Wenn er sich jetzt nicht mit jedem einzelnen Mitglied seiner Mannschaft, das um Transfer gebeten hatte, hinsetzte – bevor die Enterprise Tarod IX erreichte, wo er und die gesamte Besatzung sofort von der nächsten Krise dieser Kriegszeiten voll in Anspruch genommen würden –, dann gab es in absehbarer Zukunft vielleicht keine zweite Chance dazu.

Immerhin schien Ensign Hoshi Sato sich mindestens so unwohl zu fühlen wie er selbst. Es geschieht wohl auch nicht jeden Tag, dass ein Ensign seinem Captain direkt in dessen Bereitschaftsraum sein Misstrauen aussprechen muss, dachte Archer niedergeschlagen.

Schweigend musterte er Ensign Sato, die sich wortlos auf dem Platz auf der anderen Seite seines Schreibtischs wand. »Warum, Hoshi?«, fragte er schließlich.

Die Direktheit und Mehrdeutigkeit seiner Frage sorgte dafür, dass sie ihn verunsichert anschaute. »Sir?«

»Ich weiß, dass Sie glücklich hier waren, Ensign.« Es hatte keinen Sinn, groß um den heißen Brei herumzureden, also entschied er, die Sache direkt anzugehen. »Aber natürlich verstehe ich, dass Sie wegen des Kobayashi-Maru-Zwischenfalls …«

»Das hatte nichts mit meiner Entscheidung zu tun, Captain«, unterbrach sie ihn, etwas, das sie, da war er sich fast sicher, nie zuvor getan hatte. Ein Ausdruck des Erschreckens huschte über ihre jugendlichen Züge, als ihr bewusst wurde, welchen Fehltritt sie sich gerade geleistet hatte.

»Schon in Ordnung, Hoshi.« Archer versuchte, aufmunternd zu klingen. »Ich bin erleichtert, das zu hören. Und nun sagen Sie mir, worum es wirklich geht. Bitte.«

Sie runzelte leicht die Stirn, und ihr Blick glitt zu einer der oberen Ecken des Raums, während sie versuchte, sich zu sammeln. Einen Moment später richtete sie die Augen wieder auf Archer. »Ich fühle mich hier nicht sonderlich nützlich, Sir.«

Das überraschte ihn beinahe noch mehr als ihre vorherige Aussage. »Ich verstehe nicht ganz.«

»Es gibt hier nichts für mich zu tun, Captain«, sagte sie, und ein Hauch von Frustration ließ ihre Stimme schärfer klingen. »Rein beruflich gesehen, meine ich. Ich bin Linguistin, und ein Schiff, das sich der Erforschung des Weltraums verschrieben hat, kann einem Linguisten eine Menge herausfordernde Aufgaben bieten. Aber das hat sich geändert, seit die Sternenflotte ihre Prioritäten in Richtung Verteidigung und Krieg verschoben hat.«

»Wo wollen Sie denn hin?«, fragte er und breitete die Hände aus. »Es ist nicht so, als ob auf anderen Schiffen der Sternenflotte gegenwärtig mehr Forschung betrieben würde. Nicht, solange Krieg herrscht.«

Sie nickte. »Ich denke darüber nach, zurück zur Erde zu gehen.«

»Was können Sie auf der Erde tun, das Sie hier nicht könnten?«

Sie hielt kurz inne. »Jede menschliche Sprache stellt ein Fenster dar, das uns einen Einblick darauf gewährt, wie jede Kultur auf ihre Weise das Menschsein für sich definiert«, sagte sie dann. »Immer wenn eine der Sprachen der Erde verschwindet, ist das ein Verlust, der dem der Ausrottung der Buckelwale vor etwa hundert Jahren gleicht. Der einzige Unterschied liegt darin, dass statt Genen Bewusstseinsinhalte verloren gehen.«

»Ich schätze, da haben Sie recht. Was genau haben Sie also vor?«

Ihr Gesicht hellte sich ein wenig auf. »Mir wurde ein Stipendium für die Teilnahme an einem Forschungsprojekt angeboten, das sich der Erhaltung und Lehre einheimischer irdischer Sprachen gewidmet hat. Bereits seit den Jahren vor der Entdeckung des Warpantriebs durch Cochrane befindet sich der Planet auf dem Weg, eine linguistische Monokultur zu werden. Es wäre eine Schande, die regionalen Dialekte einfach aussterben zu lassen.«

Archer saß ganz ruhig da, während er eine unbestimmte Zeitspanne lang über Hoshis Worte nachdachte. »Hoshi«, sagte er schließlich. »Die Sternenflotte wird Ihre linguistische Expertise dringend nötig haben. Und zwar nicht trotz des Krieges, sondern wegen ihm.«

Ihre Augen weiteten sich. »Ich fürchte, ich verstehe nicht.«

»Ihre sprachlichen Talente haben uns häufiger, als ich zählen kann, dabei geholfen, uns in die Köpfe von Fremden zu versetzen«, erwiderte er. »Wir werden diese Gabe gegen die Romulaner bitter nötig haben, wenn wir auch nur die geringe Aussicht darauf haben wollen, ihre nächsten Schritte vorherzusehen.«

»Ich habe nicht das Gefühl, dass ich Ihnen in letzter Zeit eine große Hilfe war, Captain«, sagte sie, und ihre Mundwinkel sackten nach unten. »Ich habe Ihnen nicht helfen können, die Kobayashi Maru zu retten.«

Alles führt immer wieder zu diesem einen Punkt, dachte er. »Manche Probleme lassen sich einfach nicht auf eine Weise lösen, die alle glücklich macht. Oder die jeden überleben lässt.«

»Ja, ich schätze nicht.« Ihre Stimme war kaum zu hören.

»Doch nur wenn wir unsere besten Leute hier an der Front haben, gibt es wenigstens eine Chance«, sagte Archer. Er beugte sich über den Schreibtisch. »Hoshi, Sie haben von Aussterben gesprochen. Wenn die Romulaner diesen Krieg gewinnen, wird die menschliche Rasse deutlich größere Probleme haben als die sprachliche Vielfalt der Erde. Hier steht viel mehr auf dem Spiel, als unsere kulturellen Bewusstseinsinhalte zu retten, Ensign. Um es zusammenzufassen: Ich brauche Sie. Die Erde braucht Sie. Aber sie braucht Sie hier, nicht beim Hegen und Pflegen irgendeiner Sprache in irgendeinem Regenwald, während die Romulaner der Erde das antun, was sie bereits Coridan angetan haben.«

Hoshi saß stocksteif auf ihrem Platz. Sie blinzelte mehrmals in rascher Folge, während sie über seine Bitte nachdachte. Er hoffte um ihrer aller willen, dass sie sich an die Bilder der noch immer brennenden Ozeane von Coridan erinnerte.

»In Ordnung, Captain«, sagte sie schließlich und schenkte ihm ein mattes Lächeln. »Sie haben mich überzeugt. Zumindest für den Augenblick, solange die Romulaner eine Gefahr darstellen. Ich hoffe, es ist nicht zu spät, mein Gesuch um Versetzung zurückzuziehen.«

Er antwortete ihr mir einem Grinsen und lehnte sich zurück. »Ich fürchte«, antwortete er mit einer demonstrativen Geste auf das Chaos aus Papier und Padds auf seinem Schreibtisch, »dass ich in letzter Zeit zu beschäftigt war, um es ordentlich zu bearbeiten.«

»Danke, Sir.«

Er nickte, noch immer grinsend. »Wegtreten, Ensign. Und bitte sagen Sie Ensign Mayweather, dass ich mit ihm sprechen möchte.«

»Ja, Sir«, antwortete sie mit einem Nicken, bevor sie durch das Schott verschwand.

Auf einmal war das ungute Gefühl wieder da, das vor seinem Gespräch mit Hoshi in seinem Magen rumort hatte. Dazu kam die felsenfeste Überzeugung, dass es ihm deutlich schwerer fallen würde, Travis zu überzeugen, als Hoshi.

Keine Minute später saß Travis Mayweather auf dem Platz, den Hoshi gerade frei gemacht hatte. Und obwohl es dem jungen Piloten in erstaunlicher Weise gelang, seine Miene mindestens so gut unter Kontrolle zu halten wie T’Pol, war das Feuer, das in seinen Augen brannte, unübersehbar. Es war subtil und lautlos, aber es sprach Bände.

»Ich schätze, es hat keinen Sinn, dass ich versuche, Ihnen auszureden, die Enterprise zu verlassen, Ensign«, sagte Archer, der keine Lust hatte, diese schmerzliche Angelegenheit mehr als nötig in die Länge zu ziehen.

»Nein, Sir.« Travis hielt den Blick starr auf die Wand oberhalb von Archers Schulter gerichtet.

Archer erhob sich von seinem Stuhl und ging an Travis vorbei, um in der Enge des Bereitschaftsraums auf und ab zu gehen. »In Ordnung. Aber ich lasse Sie nicht gehen, ohne dass Sie mir auf eine Frage eine ehrliche Antwort geben.«

»Sir?«

Archer duckte sich unter einer der Streben hindurch, blieb stehen und blickte seinen Steuermann an. »Warum? Und bitten Sie mich erst gar nicht um Erlaubnis, offen sprechen zu dürfen. Ist bereits erteilt.«

Travis wirkte unbehaglich, so, als habe er keine richtige Antwort auf diese Frage, weil er nicht damit gerechnet hatte, dass Archer sie stellen würde.

Nach ein paar Dutzend Herzschlägen erhob sich der junge Mann von seinem Platz und ging in Habtachtstellung. »Sir, angesichts dessen, was der Kobayashi Maru widerfahren ist, kann ich nicht guten Gewissens an Bord dieses Schiffs bleiben.«

Du meinst, angesichts dessen, was ich der Kobayashi Maru angetan habe, nicht wahr, Travis?, dachte Archer.

Aber vielleicht ging es in Wahrheit auch um das mysteriöse Schicksal, das die Horizon befallen hatte.

Archer entschied, dass es letzten Endes keinen Unterschied machte. Schließlich war er weder ein Psychologe noch ein Trauerbegleiter. Er wusste, dass Phlox bereits vergeblich versucht hatte, Travis von seiner Entscheidung abzubringen. Das bedeutete, dass es sich hier weder um eine jugendliche Existenzkrise noch um eine vorübergehende Laune handelte.

Abgesehen davon konnte er es sich als Captain nicht leisten, die Sicherheit seines Schiffs und seiner Mannschaft einem Brückenoffizier anzuvertrauen, der nicht zu hundert Prozent hinter ihm stand – selbst wenn Archer tief in seinem Inneren der Ansicht war, dass der Ensign nicht völlig falsch damit lag, ihm für den Maru-Zwischenfall die Schuld zu geben.

Mit der Entschlossenheit eines Mannes, der resigniert hatte, marschierte Archer zu seinem Schreibtisch zurück und nahm eines der diversen Padds auf, die er dort gestapelt hatte. Er tippte ein paar Mal rasch darauf ein und rief damit Mayweathers Versetzungsgesuch auf, dem er mit einem letzten kraftvollen Daumendruck stattgab.

»Also schön, Ensign«, sagte er dann und warf das Padd kurzerhand wieder auf den Schreibtisch zurück. »Ihrer Bitte wurde hiermit stattgegeben. Ich werde dafür sorgen, dass Sie zum nächstmöglichen Zeitpunkt von der Sternenflotte abgeholt und neu zugeteilt werden. Bis dahin erwarte ich von Ihnen, dass Sie Ihren Dienst nach Vorschrift fortsetzen.«

Travis nickte. Halb hatte Archer sich der Hoffnung hingegeben, dass der jüngere Mann das zornige Feuer in seinen Augen in den Griff bekommen würde. Doch anders als Hoshi ließ er kein Anzeichen für einen Sinneswandel in letzter Minute durchscheinen.

»Verstanden, Sir. Danke, Sir.«

Archers Kiefermuskeln spannten sich, als er mit einem knappen Nicken antwortete: »Wegtreten, Ensign.«

Und alles Gute, dachte er traurig, als Travis durch das Schott verschwand, das hinaus auf die Brücke führte.

Archer konnte nicht schlafen. Und offenbar ging es Porthos, seinem treuen Beagle, ganz ähnlich, denn er sprang ihm in den Schoß, während Archer auf der Bettkante saß und mit geringem Erfolg versuchte, einige seiner Gedanken über die letzten paar Tage in Worte zu fassen.

»Ich hoffe, du versuchst nicht nur, mich milde zu stimmen, bevor du mir dein Versetzungsgesuch überreichst«, sagte Archer und legte das Padd beiseite, um das kurze Fell des Hunds zu streicheln. Porthos’ einzige Antwort bestand darin, seinem Herrchen übers Gesicht zu lecken.

Archer setzte Porthos beiseite, erhob sich aus dem Bett und zog seinen Bademantel fester um die Taille. Er griff in eine der Taschen und warf ein Leckerli in Richtung der Schlafecke des Beagles. Porthos verlor keine Zeit, sich darauf zu stürzen.

Archer seufzte leise. »Na schön, Porthos. Wenn ich nicht langsam mein Versprechen gegenüber T’Pol und Malcolm einlöse und eine Runde durch die Korridore drehe, fange ich demnächst an, mit mir selbst zu reden.«

Obwohl es schon spät war, nahm sich Archer die Zeit, einen frischen Dienstoverall hervorzuholen. Rasiert hatte er sich allerdings noch immer nicht. Er war bereits halb über die Türschwelle und auf dem Weg in den äußersten Korridor des E-Decks, als das Interkom läutete. Einen halben Herzschlag später erklang die forsche, geschäftsmäßige Stimme von Lieutenant Donna O’Neill, der Kommandantin der Gamma-Schicht. »Brücke an Captain Archer. Wir empfangen ein Echtzeit-Prioritätssubraumkommuniqué vom Sternenflottenoberkommando.«

»Danke, D. O. Legen Sie es in mein Quartier.«

Einen Moment später saß er hinter dem kleinen Schreibtisch in seinem Quartier und blickte angespannt auf das goldene Symbol auf dem Bildschirm, das die Erde mit sichelförmig angeordneten Sparren zeigte.

Gleich darauf wurde das Emblem durch das blasse, verhärmt wirkende Gesicht von Admiral Samuel William Gardner ersetzt. »Jonathan. Es tut mir leid, dass ich nicht erreichbar war, als Sie mich angerufen haben. Ich bin erleichtert, dass ich Sie nicht störe, obwohl ich zu so später Bordzeit zurückrufe.«

Archer lächelte dünn. »Machen Sie sich deswegen keine Sorgen, Admiral. Ich habe es im Augenblick ohnehin nicht so mit Schlafen.«

»Oder mit Rasieren, wie mir scheint. Sie sehen aus, als würden Sie ein Piratenschiff führen.«

»Tadel angenommen, Admiral. Ich war in letzter Zeit ziemlich beschäftigt, und es wird nur noch schlimmer werden, wenn wir den Tarod-IX-Außenposten erreichen und anfangen, die Überlebenden an Bord zu nehmen. Können wir über die gegenwärtige, taktische Situation sprechen?«

Gardner nickte. »Das Sternenflottenkommando stimmt mit Ihrer Einschätzung überein, dass die vulkanischen Schiffe, die den Calder-II-Außenposten angegriffen haben, unter der Kontrolle des Romulanischen Sternenimperiums standen. Die Romulaner sind offenbar im Moment dabei, eine neue Waffe zu perfektionieren, die es ihnen ermöglicht, die Raumschiffe ihrer Gegner aus der Ferne zu übernehmen.«

»Perfektionieren« war nach Archers Ansicht genau das richtige Wort dafür. Die Romulaner hätten mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit die Enterprise zerstört oder gekapert, wenn die Testphase dieser neuen Waffe vor dem Angriff auf die Kobayashi Maru komplett beendet gewesen wäre.

»Vielleicht war der romulanische Angriff auf Alpha Centauri nur eine Finte, Admiral«, sagte er. »Ich denke, dass ihr kurzfristiges Ziel in Wahrheit Calder II war, das einen deutlich höheren strategischen Nutzen für sie hat, denn es hilft ihnen, Nachschublinien von den eigenen Kernwelten ins Herz des Koalitionsraums zu etablieren.«

Beiläufig strich sich der Admiral den sorgsam getrimmten Bart. »Dem stimme ich zu.«

»Vermutlich sind die Romulaner in diesem Augenblick damit beschäftigt, eine Basis für schnelle Vorstöße auf Calder II zu errichten«, sagte Archer. »Von dort aus bereiten sie sich darauf vor, Andor, Vulkan oder sogar die Erde anzugreifen. Und sollten sie es auf die Erde abgesehen haben, werden sie darauf setzen, dass wir nicht rechtzeitig genug neue NX-Klasse-Raumschiffe in Bereitschaft haben, um sie aufzuhalten.«

Gardner runzelte die Stirn. »Selbst mit Calder als vorgeschobenem Posten wird es die Romulaner einige Zeit kosten, ihre Versorgungsrouten einzurichten und zu sichern. Sie mögen diese neue Waffe besitzen, aber sie haben oft genug mit der Enterprise zu tun gehabt, um zu wissen, wie stark unsere NX-Klasse-Raumschiffe sind. Sie gehen ein Risiko ein, indem sie darauf bauen, dass wir nicht imstande sein werden, ihnen auf Augenhöhe zu begegnen, bevor sie ihren neuen Brückenkopf vollständig einsatzbereit haben.«

»Möglich, dass die Romulaner ein Risiko eingehen, Admiral. Aber sofern Sie nicht über Informationen verfügen, die ich nicht habe, liegt der Vorteil auf deren Seite. Sie wissen so gut wie ich, dass die Enterprise und die Columbia nach wie vor die einzigen Raumschiffe der NX-Klasse sind, die der Erde zur Verfügung stehen. Und von der Columbia hat seit beinahe vier Tagen niemand etwas gehört.« Zum vielleicht tausendsten Mal schickte Archer ein stummes Stoßgebet zum Himmel, dass um Captain Erika Hernandez und ihre Besatzung nicht genau die romulanische Falle zugeschnappt war, der die Enterprise so knapp entgangen war.

Die helle Haut des Admirals wurde noch fahler, bis sie beinahe so aschgrau war wie sein Bürstenhaarschnitt und der kurz geschnittene Bart. Archer begriff, dass er Gardner nicht daran erinnern musste, dass die kommenden Schwesterschiffe der Enterprise, die Challenger NX-03 und die Discovery NX-04, noch beide einen guten Monat davon entfernt waren, San Franciscos Orbitalwerften zu verlassen. Er musste auch nicht erwähnen, dass die Fertigstellung der Atlantis und der Endeavour noch mehrere weitere Monate auf sich warten lassen würde, und das auch nur, wenn die Konstruktionsteams keine Rückschläge erlitten.

»Ich wünschte, ich könnte sagen, dass Sie falschliegen, Jonathan«, sagte der Admiral schließlich. »Aber es scheint, als wären wir gezwungen, uns in weit größerem Ausmaß auf ältere Schiffsdesigns zu verlassen, wie die Intrepid- und die Daedalus-Baureihen, als es die meisten in der Admiralität gedacht hätten. Natürlich vorausgesetzt, dass die Flottenwerften austüfteln können, wie man die Warp-fünf-Antriebsmodule Ihres Vaters in diese einbaut, ohne dadurch den Produktionsprozess nennenswert zu verlangsamen.«

Auch wenn Archer – zweifellos ebenso wie der Admiral – wusste, dass das eine ziemlich große Voraussetzung war, nickte er schweigend. Er fragte sich, ob die Unbeständigkeit des Krieges im Begriff war, die schnittige, vorwärts weisende Bauart der NX-Klasse zur technologischen Sackgasse zu machen, die man irgendwann bloß als hübsche Museumskuriosität betrachten würde, wie den Trylon und die Perisphere der New Yorker Weltausstellung von 1939.

»Nun ja, mir fällt da eine Flotte ein, die bereits fertig gebaut und startklar wäre«, sagte Archer. »Ganz zu schweigen davon, dass sie besser dazu ausgerüstet ist, den Romulanern die Stirn zu bieten, als wir es wären, selbst wenn wir das ganze Bruttoinlandsprodukt der Erde für die nächsten fünf Jahre in die Raumschiffkonstruktion stecken würden.«

»Die vulkanischen Verteidigungsstreitkräfte«, sagte Gardner nickend.

»Warum haben sich die Vulkanier noch nicht zu Wort gemeldet?«, fragte Archer.

»Sie haben den Angriff auf Alpha Centauri verhindert, Jonathan.«

»Aber sie haben keinen Finger gehoben, um Calder oder Tarod vor den Romulanern zu beschützen. Ich weiß, dass sie nicht überall sein können, aber ihre Flotte ist bei Weitem nicht so ausgedünnt wie unsere. Vor allem jetzt, da sich Vulkan und Andor nicht länger an der Kehle hängen.« Trip hatte im letzten Jahr die Enterprise mitten ins vulkanischandorianische Kreuzfeuer gelenkt und damit den Konflikt entschärft, und irgendwie war Archer davon ausgegangen, dass sich diese Mühen in einer etwas greifbareren »Friedensdividende« auszahlen würden als bloß dem Unterzeichnen der Koalitionscharta.

Jetzt wäre genau der richtige Zeitpunkt für die Vulkanier, auf diese Dividende zumindest eine Anzahlung zu leisten, dachte Archer. Er versuchte, einen Anflug der Bitterkeit zu unterdrücken, die Jahre der Behinderung der menschlichen Erkundung des Alls durch die Vulkanier tief in ihm verwurzelt hatten. Wir brauchen alle Kräfte, die wir aufbringen können, wenn wir auch nur die geringste Chance haben wollen, die Bedrohung eines romulanischen Brückenkopfs abzuwenden.

»Administratorin T’Pau ist soeben auf der Erde eingetroffen, um sich an den Koalitionsrat zu wenden und Fragen hinsichtlich der vulkanischen Haltung im Hinblick auf die Romulaner zu beantworten.« Gardner setzte sich hinter seinem Schreibtisch gerader hin. Offenbar wollte er das Gespräch zu einem Ende bringen. »Also gönnen Sie sich eine Pause, bis Sie den Tarod-Außenposten erreichen, Captain. Das ist ein Befehl. In der Zwischenzeit werde ich alles Menschenmögliche unternehmen, um T’Pau zu überzeugen, jedes verfügbare vulkanische Militärschiff so bald wie möglich nach Calder II zu schicken. Gardner Ende.«

Hoffen wir, dass T’Pau in der Stimmung ist, zuzuhören, dachte Archer, als er sich zurücklehnte und zusah, wie auf dem Bildschirm wieder die Standardansicht des Emblems auftauchte. Die Vulkanier mögen für ihre Logik berühmt sein, aber ihre Sturheit wird häufig unterschätzt.

Das Pfeifen des Interkoms am Schreibtisch unterbrach seine düsteren Gedanken. Er hieb mit dem Zeigefinger auf den Knopf. »Archer hier. Was gibt es?«

Die Stimme am anderen Ende der Leitung klang zugleich aufgeregt und angespannt. »Lieutenant Reed hier, Sir. Ich hoffe, ich störe Sie nicht.«

Archer lachte leise. »Nicht im Geringsten, Malcolm. Ich bin fast erleichtert, zu hören, dass ich nicht der Einzige an Bord bin, der unter Schlaflosigkeit leidet. Was kann ich für Sie tun?«

»Ich habe gute Neuigkeiten, Captain«, antwortete Reed, und die Aufregung verdrängte rasch die Anspannung. »Zumindest potenziell. Ich habe die verschiedenen Systeme an Bord der Enterprise analysiert, die von dieser neuen Romulanerwaffe während des Kobayashi-Maru-Zwischenfalls angegriffen worden sind. Dabei ist mir ein eigentümliches Muster aufgefallen, das uns die Möglichkeit verschaffen könnte, eine effektive Gegenmaßnahme zu entwickeln.«

Trotz seiner miesen Stimmung weckte diese Nachricht bei Archer etwas Hoffnung. »Das klingt vielversprechend, Malcolm. Lassen Sie uns das morgen genauer durchgehen.«

»Jawohl, Sir. Reed Ende.«

Archer stand auf, streckte sich und begab sich wieder in Richtung Tür. Vielleicht ist noch immer Zeit für zumindest eine kurze Runde, dachte er. Und danach vielleicht ein Nickerchen, bevor …

Das Interkom gab erneut Laut. »Brücke an Captain Archer«, meldete sich T’Pol in gewohnt sachlichem Tonfall.

Archer seufzte, kehrte zu seinem Schreibtisch zurück und öffnete ein weiteres Mal den Kanal. »Sprechen Sie, Commander.«

»Captain, wir nähern uns Tarod IX. Die Triageteams der Sternenflotte und der MACOs sammeln sich bereits.«

Archer hob eine Augenbraue und stellte rasch einige Berechnungen im Kopf an. »Wir sind mindestens sechs Stunden vor unserem Zeitplan. Scheint, als verdiene Mike Burch im Maschinenraum eine Belobigung. Wie ist die Situation auf dem Außenposten?«

»Unsere Rufe wurden nicht erwidert. Den Ortungen der Mittelstreckensensoren zufolge hat der Angriff der Romulaner ziemlich schwere Schäden verursacht.«

Der Spaziergang, das Nickerchen, ja, selbst seine Rasur würden warten müssen. »Danke, Commander. Ich bin auf dem Weg. Gehen Sie auf Taktischen Alarm, nur für den Fall, dass sich die Romulaner immer noch im System herumtreiben.«

»Aye, Sir. In dem Fall sollten wir hoffen, dass wir sie finden können, bevor sie uns finden.«

Archer war nicht scharf darauf, über solche Vermutungen zu diskutieren. Ohne eine Antwort schloss er den Kanal, dann verließ er beinahe im Laufschritt sein Quartier.

Die gute Nachricht für Phlox war, dass er zu seiner großen Erleichterung in den rauchenden Ruinen, die der Überfall der Romulaner auf den Tarod-IX-Außenposten zurückgelassen hatte, tatsächlich Überlebende fand.

Die schlechte, dass er noch nie so viele Verletzte gleichzeitig hatte versorgen müssen, nicht einmal, als er im Feldlager auf Matalas von um die fünfzig verwundeten Patienten beinahe überschwemmt worden war. Innerhalb einer Stunde nach dem Eintreffen der Enterprise im Orbit um Tarod IX platzte der Hauptbehandlungsraum seiner Krankenstation bereits aus allen Nähten. Der stete Zustrom Dutzender verwundeter Zivilisten zwang ihn dazu, die grundlegende Ersteinschätzung sogar in die Korridore des E-Decks zu verlegen, und zwei Frachträume füllten sich rasch mit Patienten, die nur geringere Verletzungen erlitten hatten. Darüber hinaus blieb ihm keine andere Wahl, als jeden Mann und jede Frau des Sternenflottenpersonals und der militärischen Angriffskommandos, die auch nur rudimentäre Kenntnisse in Erster Hilfe besaßen, abzukommandieren und als Sanitäter, Krankenschwestern und medizinische Assistenten einzusetzen.

Der Arzt, der soeben eine weitere Untersuchung an einem Patienten aus der Menge beendet hatte, hob gerade rechtzeitig den Blick von seinem tragbaren Scanner, um zu sehen, wie Master Sergeant Fiona McKenzie zwei MACO-Soldaten dabei half, eine weitere Trage durch die Türen aus transparentem Aluminium in den überfüllten Randbereich der Krankenstation zu manövrieren.

»Wie ist ihr Zustand?«, fragte Phlox, während er an einigen Verbrennungsopfern vorbeiging, deren Zustand sich stabilisiert zu haben schien, zumindest für den Augenblick. Seine neuste Patientin war eine bewusstlose junge Frau, menschlich, wie alle anderen auch. Ihr Haar war versengt, und ihre Haut wirkte an einigen Stellen wie gebraten.

Für einen Moment schloss Phlox fest die Augen, dann öffnete er sie gleich wieder, um die unerwünschte Erinnerung an die siebzehn Leichen zu verscheuchen, die er zu Beginn seiner medizinischen Laufbahn gefunden hatte. Die Begegnung hatte auf der Brücke eines Frachtschiffs stattgefunden, das im Orbit um seine Heimat Denobula Triaxa gewesen war und dessen Besatzung bei einer schiffsinternen Explosion auf gewaltsame Weise zu Tode gekommen war. Phlox hatte das Pech gehabt, zum ersten Rettungsteam zu gehören.

Seitdem war er fest entschlossen, niemals zuzulassen, dass ein derartiges Bild des Todes die Erinnerungen oder Träume von jemand anderem heimsuchte, wenn er es nur irgendwie verhindern konnte.

»Strahlungsverbrennungen«, sagte Corporal Matthew Kelly, einer der beiden MACOs, die die Trage hereingebracht hatten. »Sie ist auch unterkühlt, vermutlich, weil sie der Witterung ausgesetzt war, nachdem die Romulaner den Teil der Gebäude in die Luft gejagt haben, in dem wir sie gefunden haben. Dazu kommen einige Schnitt- und Stichwunden am Torso.«

»Geben Sie ihr zehn Milliliter Hyronalin«, ordnete Phlox an. »Und ich muss mir ihre anderen Verletzungen genau ansehen.«

Pflichtgemäß injizierte Corporal Ryan, ein ausgebildeter MACO-Sanitäter, der Frau das Medikament an einem vergleichsweise unverletzt wirkenden Hautstück am Hals. McKenzie und Kelly machten sich wortlos wieder auf den Weg, um sich um andere Verwundete zu kümmern. Ryan dagegen blieb zurück, um Phlox dabei zu helfen, der verbrannten Frau die Reste ihrer verkohlten, blutdurchtränkten Kleidung vom Leib zu schneiden.

Er brauchte keinen Scanner, sondern erkannte schon an den blauen Lippen der Frau und ihrer grauen Hautfarbe, dass ihre Körpertemperatur gefährlich gesunken war. Sie war zu lange den rauen Witterungsbedingungen von Tarod IX ausgesetzt gewesen, dessen niedrige Durchschnittstemperatur der enormen Entfernung zu seinem Primärstern geschuldet war. Woher die schlimmen Fleischwunden stammten, war auch kein Geheimnis. Zweifellos waren sie von herumfliegenden Trümmerteilen und Splittern verursacht worden. Glücklicherweise schienen einige der größeren Fragmente, die den Bauch der Frau durchstoßen hatten, gleichzeitig eben jene Blutgefäße zu verschließen, die sie durchschnitten hatten, sodass sie ein sofortiges Verbluten verhindert hatten. Und auch die extreme Kälte, der sie seit dem Angriff der Romulaner ausgesetzt gewesen war, schien ihr diesbezüglich zum Vorteil gereicht zu haben, denn sie hatte eine Gefäßverengung hervorgerufen, die ihren Blutkreislauf verlangsamt hatte.

Phlox trat an einen der Arbeitstische und griff in einen kleinen Glaskasten zwischen den geschlossenen Habitaten, in denen seine wertvolle pyrithianische Fledermaus und seine regulanischen Blutwürmer lebten. Einen Moment später stand er neben seiner neuesten Patientin, während ein sich windender, warm pulsierender Haufen kleiner fremdartiger Geschöpfe von seiner Hand baumelte. Gerade als er die medizinischen Lebensformen dem Bauch der Frau näherte, öffnete sie die Augen und holte scharf Luft. Gleich darauf stieß sie einen Schrei aus, gefolgt von einem Strom entsetzter Worte.

»Was zum Teufel sind das für Dinger?«, entfuhr es ihr. Sie versuchte, sich aufzusetzen, wurde aber von den großen, sanften Händen Corporal Ryans und ihren eigenen Schmerzen eines Besseren belehrt. »Die sehen aus wie Blutegel!«

»Keine Blutegel, Ma’am«, erwiderte Phlox so beruhigend wie möglich. »Osmotische Aale.« Sehr sanft legte er die Aale direkt auf die schlimmsten ihrer Bauchwunden und startete dann einen weiteren Scan, um sich darauf vorzubereiten, die größten Splitterstücke aus seiner Patientin zu entfernen. »Sie sollten die schlimmsten Blutungen sehr schnell stoppen und Ihnen gleichzeitig dabei helfen, Ihre normale Körpertemperatur wieder herzustellen. Sobald wir das geschafft haben, können wir damit beginnen …«

Seine Worte verklangen, als er bemerkte, dass die Frau unter der Berührung der osmotischen Aale erneut das Bewusstsein verloren hatte. Ein rascher Scan enthüllte allerdings, dass ihre Lebenszeichen stabil waren, wenn auch schwach.

Wenige Augenblicke später wandte sich Phlox dem nächsten Verwundeten zu, dem Ensign Malvoy gerade die blutigen Verbände wechselte. Die dunkelblaue Sternenflottendienstuniform des Ensigns war fast ebenso blutgetränkt, wenn auch in diesem Fall nicht mit dem eigenen Blut. Ich bin als Forscher und Beobachter auf dieses Schiff gekommen, dachte Phlox seufzend. Nicht, um ein Feldlazarett zu leiten.

Der Gedanke sorgte dafür, dass er sich wie ein Stück Ausrüstung in jemand anderes Krieg fühlte. Auf einmal kam er sich kein bisschen zivilisierter vor als all jene seiner Landsleute, die sich in die hässlichen Konflikte mit den Antaranern hineinziehen ließen, den traditionellen Feinden Denobulas. Dafür habe ich sicher nicht auf der Enterprise angeheuert.

Wieder öffneten sich die Türen der Krankenstation.

»Doktor! Weitere Verletzte!«, schrie McKenzie. Phlox erhaschte einen raschen Blick auf etwas, das schwarz, rot und feucht glänzend war und ihr direkt nachfolgte.

Einmal mehr schloss er die Augen, dann öffnete er sie wieder und bediente sich der Kraft seines Intellekts, um sich wieder zu sammeln und seinen Fokus zu finden. Dies war keine Zeit für Schuldzuweisungen oder Reue.

Er musste so viele Leben wie möglich retten, solange der Captain, dem zu dienen er geschworen hatte, seine Dienste benötigte.

Als der Zeitpunkt für seinen Termin in der Messe des Captains gekommen war, stieg Archer in den Brückenturbolift. T’Pol folgte ihm auf dem Fuß. »Ich habe mich noch einmal vergewissert, dass unsere Gäste bereit sind, sich mit uns zu treffen, Captain«, sagte sie.

Archer nickte, doch er sprach kein Wort, sondern blickte schweigend auf die sich bewegenden Lichter in der Wandverkleidung, die das rasche Sinken des Turbolifts vom A-Deck zum E-Deck anzeigten.

Beinahe die gesamte Rettungs- und Bergungsoperation hatte Archer auf der Brücke verbracht. Von seinem Kommandosessel aus und mithilfe des Einsatzes der Brückenbesatzung der Gamma-Schicht hatte er die Raumfähren und Transporteroperationen koordiniert. Obwohl ihn die zahlreichen Berichte aus erster Hand, die er von T’Pol, Reed, Mayweather, O’Neill und dem MACO Master Sergeant McKenzie erhalten hatte, geistig darauf vorbereitet hatten, war er doch keinesfalls auf die emotionale Erschütterung gefasst, die der Anblick jenseits der Turbolifttüren in ihm auslöste.

Die ganze Kurve des Hauptkorridors im E-Deck war angefüllt mit zerlumpten Männern, Frauen und Kindern. Sie lehnten an den Wänden oder saßen auf dem Boden. Die gemischte Gruppe bestand aus wenigstens hundert Personen. Es handelte sich um Wissenschaftler und Ingenieure, sowohl Sternenflottenangehörige als auch Zivilpersonen. Unter ihnen waren Ärzte, Soldaten, Energiegewinnungstechniker, Verwalter und Arbeiter, die draußen an der Grenze des zivilisierten Raums ihr Brot verdienten. Gegenwärtig allerdings war fast unmöglich zu sagen, wer welchem Beruf nachging, und es spielte auch keine Rolle. Alles, was Archer im Augenblick mit felsenfester Sicherheit wusste, war, dass er, selbst wenn er noch weitere hundert Jahre leben sollte, niemals die bleichen Gesichter und die gequälten Blicke dieser Leute vergessen würde. Sie waren von den Romulanern vom Tarod-IX-Außenposten vertrieben worden – und dabei hatten sie noch das Glück gehabt, nicht zu denen zu gehören, die direkt beim ersten Angriff der Romulaner getötet oder lebensgefährlich verletzt worden waren. Die meisten der Überlebenden blieben stumm. Die wenigen Gespräche brachen ab, während Archer und T’Pol langsam durch die Anwesenden schritten, um von der Mitte der Enterprise zur äußersten Steuerbordsektion der Untertasse zu gelangen. Die Flüchtlinge wirkten fassungslos und verstört, wütend und traurig, und sie rochen nach Blut, Schweiß und Furcht.

Der Captain fragte sich, wie viele von ihnen wohl richtig begriffen hatten, dass die Romulaner ihre Heime und Arbeitsplätze soeben in Trümmer, Dunst und gefrorene Asche verwandelt hatten – pulverisierte Überbleibsel, die in diesem Moment von den gnadenlosen, ewigen Winden weit übers Land um die eisigen Bergflanken und durch die Canyons von Tarod IX getragen wurden. Archer spürte, wie die Last ihrer Blicke auf seinem Rücken rasch immer größer wurde, harte Steine der Anklage, geworfen von einer Armee rastloser Toter – einem schweigsamen Chor verlorener Seelen, die zu Unrecht verdammt worden waren.

Die Enterprise ist gekommen, so schnell sie konnte, rief er sich in Erinnerung, so wie er es schon unzählige Male getan hatte. Kein anderes Schiff hätte so viele Überlebende retten können. Und ganz gleich, wie gerne ich diese romulanischen Bastarde gestoppt hätte, bevor sie ihren Angriff starten konnten, meine Möglichkeiten, die Gesetze der Physik zu beugen, haben ihre Grenzen.

Er wünschte sich bloß, er könne seine Eingeweide dazu zwingen, diese Erklärung ebenso leicht zu akzeptieren wie sein Gehirn.

T’Pol folgte Archer durch das Schott, das in die Messe des Captains führte. Hinter ihnen schloss sich die Tür, während sie auf den großen Tisch zutraten, der den Raum beherrschte. Zwei Menschen, ein Mann und eine Frau, saßen auf der anderen Seite des Tischs, während der Koch geschäftig das gute Geschirr und Besteck aufdeckte. Mit ausdruckslosen Mienen sahen ihm die beiden höchstrangigen überlebenden militärischen und zivilen Führer des zerstörten Außenpostens zu. Eingerahmt wurde die Szene vom Glitzern der Sterne und dem schwachen Schein von Tarox IX, der durch das breite Fenster aus transparentem Aluminium hinter ihnen fiel.

Der Mann schien ungefähr so alt zu sein wie der Captain, während die Frau vielleicht zehn oder sogar zwanzig Jahre älter sein mochte. Da beide merklich unter Stress litten und lange nicht mehr geschlafen hatten, war ihr wahres Alter im Moment schwer einzuschätzen. Der Mann trug einen zerknitterten Zivilanzug mit leicht angesengten Ärmeln und einem verschmutzten Kragen. Die Frau dagegen war in eine schlichte, olivfarbene MACO-Dienstuniform gekleidet, die deutliche Spuren harten Einsatzes aufwies. Auf den Gesichtern der beiden waren große Schrammen und Schnitte zu sehen, aber nichts davon schien unmittelbar lebensbedrohlich zu sein.

Der Koch zog sich zurück, vermutlich, um die Getränke zu holen, die er zu servieren gedachte. Im gleichen Moment erhoben sich der Mann und die Frau, stellten sich Archer vor und schüttelten ihm die Hand. T’Pol zog sich einen Schritt zurück, um keinen der beiden Menschen zu ermuntern, sie zu berühren. Das war keine Geste der Abscheu; da sie, wie die große Mehrheit der Vulkanier, Berührungstelepath war, betrachtete T’Pol die ungebetene Berührung durch einen Fremden als unangenehmes Eindringen in die Privatsphäre. Glücklicherweise schien ihr keiner der beiden Anführer des Außenpostens die Zurückhaltung übel zu nehmen.

Nachdem sie einander vorgestellt worden waren und alle ihre Plätze um den Tisch eingenommen hatten, ergriff T’Pol das Wort. »Wenn Ihre Verletzungen Ihnen Unbehagen bereiten, steht Ihnen unsere Krankenstation zur Verfügung.«

Ein tiefes Stirnrunzeln zeigte sich auf den Zügen der MACO-Frau, die sich als Colonel Manetta Lundy vorgestellt hatte. »Danke, Commander. Aber Ihre Krankenstation ist überfüllt mit Leuten, die echte Verletzungen aufweisen. Sobald sich Ihre Sanitäter darum gekümmert haben, lassen wir gerne nach unseren Blessuren sehen.«

»Das sehe ich auch so«, sagte der Zivilist, der Yutama Shima hieß. Er richtete einen finsteren Blick auf Archer. »In der Zwischenzeit werden wir versuchen, kein Blut auf Ihr feines Tischtuch tropfen zu lassen.«

T’Pol sah von einer Antwort ab und bemerkte, dass auch Archer lieber nichts sagte, als der Koch erneut in den Raum kam, in den Händen eine große Metallplatte, die von Brot, Gemüse, Fleisch und Kannen mit kaltem Wasser und terranischen Fruchtsäften nur so überquoll. Unvermittelt wurde sich T’Pol des absurden und deutlichen Kontrasts zwischen dem makellosen weißen Tischgedeck und dem heruntergekommenen Zustand der zwei Gäste gewahr. Doch auch wenn ihre Manieren etwas grob waren, die offensichtliche Zähigkeit dieser Menschen und ihre Widerstandskraft im Angesicht des beinahe sicheren Todes nötigten T’Pol Respekt ab.

Der Koch verschwand wieder, und Archer deutete mit einer einladenden Geste auf das Essen. »Bitte, essen Sie. Wir können Sie, wenn Sie das wünschen, später über die Einzelheiten des romulanischen Angriffs in Kenntnis setzen.«

Yutaka Shima warf nur einen langen Blick auf den Reis, das gedünstete Gemüse und das terranische Tierfleisch auf seinem Teller, als ringe er innerlich mit der Versuchung. »Ich dachte, das Letzte, was ich jemals essen würde, käme aus einer dieser verdammten Notrationskisten«, sagte er schließlich.

»Das war alles, was meine Leute zu essen hatten, Shima, nachdem die Romulaner unsere Energiesysteme ausgeschaltet hatten«, knurrte Colonel Lundy und blickte das Essen auf ihrem Teller mürrisch an. »Und solange diese Krise anhält, werden Notrationen auch alles sein, was wir MACOs essen. Zumindest die etwa zehn Prozent von uns, die noch imstande sind, Nahrung zu sich zu nehmen.«

Obwohl Archer angesichts des regelrecht anklagenden Tonfalls des Colonels weder zurück- noch zusammenzuckte, glaubte T’Pol zu sehen, wie er leicht in sich zusammensackte. »Colonel, es tut mir leid«, sagte er leise.

Lundy schob ihren Teller so brüsk von sich und zur Tischmitte hin, dass T’Pol schnell nach vorne greifen musste, um den dort stehenden Blumenschmuck des Kochs festzuhalten, damit dieser nicht umkippte und alles überschwemmte.

»Offen gestanden, Captain, interessiert es mich nicht, wie leid es Ihnen tut«, antwortete der Colonel und verschränkte die Arme vor der Brust. »Sorgen Sie nur dafür, dass dieses Essen an die Zivilisten draußen im Korridor geht.«

Archer runzelte die Stirn. »Wem von Ihnen möchten Sie es geben?«

Lundy schenkte ihm einen finsteren Blick. »Wie bitte?«

»Gibt es irgendwelche speziellen Individuen in der Menge, die wir gerade gerettet haben, die Sie im Kopf hatten?« Archer sprach sanft, aber er erwiderte den Blick des Colonels mit einem harten Funkeln in den Augen. »Oder geht es Ihnen bloß um eine große Geste? Hören Sie, Colonel, ich kann kaum in Worte fassen, wie leid es mir tut, was auf dem Außenposten geschehen ist, aber …«

»Und erneut, Captain, ich will es nicht hören«, unterbrach ihn Lundy.

T’Pol war schon im Begriff, ein paar ermahnende Worte über grundlegende Höflichkeit einzuwerfen, doch Shima erhob die Stimme. »Manetta, ich würde gerne hören, wie leid es dem Captain tut.«

Schweigend saß Archer da, während ihn die beiden heruntergekommenen Anführer des Außenpostens ohne zu blinzeln anstarrten. Es musste sich anfühlen wie eine Salve aus den vorderen Phasenkanonen der Enterprise.

Schweigen legte sich über den Raum, bis der Captain es schließlich brach. »Was genau wollen Sie damit sagen, Mister Shima?«

»Ich denke, Sie wissen sehr gut, was wir sagen wollen, Captain.« Shima schob sich vom Tisch weg. »Wir haben die Sternenflotte um Hilfe gebeten, sobald wir wussten, dass wir angegriffen werden. Aber Sie haben sich verdammt viel Zeit gelassen, hierherzukommen, oder nicht?«

Archers steinerne Miene hätte einen vulkanischen Meister beeindruckt. »Die Ressourcen der Sternenflotte sind recht dünn gesät, Mister Shima. Vor allem in diesen Tagen. Ich bin mir sicher, dass Colonel Lundy sich der logistischen Anforderungen interstellarer Verteidigung sehr wohl bewusst ist.« Er nickte in Lundys Richtung.

»Oh, und ich bin mir sicher, dass sie mir diese wirklich gut erklären könnte«, sagte Shima. »Und das entschuldigt dann alles, nicht wahr? Bitte tun Sie uns einen Gefallen, Captain, und ersparen Sie uns Ihre herablassenden Lektionen.«

Lundy schien sowohl ruhiger als auch disziplinierter als ihr ziviler Gegenpart zu sein, wenn auch nicht weniger wütend. Sie fixierte Archer. »Ich mag für die Sternenflotte bloß ein niederes Frontschwein sein, aber ich weiß zumindest so viel: Die Enterprise ist eins der zwei schnellsten Schiffe, die momentan im Dienst der Sternenflotte stehen. Und keins dieser tollen Warp-fünf-Schiffe war schnell genug, um vor dem Angriff, als es noch etwas gebracht hätte, irgendetwas gegen die Romulaner auszurichten.«

»Selbst wenn die Sternenflotte ein Dutzend NX-Klasse-Raumschiffe in Betrieb hätte, würde es nicht reichen«, entgegnete Archer, dessen Geduld sich merklich dem Ende zuzuneigen schien. »Die Sternenflotte kann nicht überall gleichzeitig sein, Colonel. Genauso wenig, wie Ihre MACO-Truppen das können.«

Lundy schien darüber nachzudenken, während Shima weiter schweigend vor sich hin brodelte. »Vielleicht trifft die Sternenflotte nicht die ganze Schuld«, sagte die MACO-Anführerin, drehte sich um und richtete einen anklagenden Finger auf T’Pol. »Schließlich sind da auch noch die Vulkanier.«

»Verzeihung?«, sagte T’Pol, unsicher, ob sie den Colonel richtig gehört hatte.

»Einige Verbrechen sind ziemlich schwer zu verzeihen, Commander«, sagte Shima beinahe grollend.

»Wovon zum Teufel sprechen Sie?«, fragte Archer durch zusammengebissene Zähne.

»Von etwas, das ich Mittäterschaft nennen möchte«, sagte Lundy. »Oder Nachlässigkeit, wenn man gewillt ist, die Sache etwas gnädiger zu sehen. Wie man es nimmt, es läuft auf Folgendes hinaus: Unsere Orbitalsensoren orteten ein Schiff der Suurok-Klasse am Rand des Tarod-Systems.«

»Es war zum Zeitpunkt des Angriffs ein vulkanisches Militärschiff in der Nähe?«, wiederholte Archer, und seine Brauen kletterten in die Höhe.

Lundy nickte, den Mund zu einem grimmigen Strich zusammengepresst. »So ist es. Und es hätte den Planeten problemlos erreichen können, um die Romulaner anzugreifen, bevor sie mit ihrem schmutzigen Werk fertig waren.«

Obwohl T’Pol diese Nachricht überraschte, verschlug sie ihr trotzdem nicht die Sprache. »Die ersten Berichte des Außenpostens beschrieben eine vergleichsweise große romulanische Flotte. Es ist wahrscheinlich, dass ein Schiff ihr nicht hätte widerstehen können. Selbst ein Schiff der Suurok-Klasse wäre vermutlich überwältigt worden.«

»Vielleicht«, sagte Lundy. »Vielleicht aber auch nicht. Wir wissen nach wie vor nicht, wie viel des Erfolges der Romulaner ihrer Übermacht und wie viel dem schlichten Überraschungsmoment geschuldet war.«

»So oder so wäre es nett gewesen, wenn unsere angeblichen Koalitionsverbündeten uns den Rücken freigehalten hätten«, sagte Shima. »Dann wäre der Angriff womöglich völlig anders verlaufen.«

Die Temperatur im Raum schien um etliche Grade zu sinken, und T’Pol musste sich zwingen, ein Schaudern zu unterdrücken. »Oder sie wären ebenfalls von einer überlegenen Streitmacht zerstört worden«, sagte sie nüchtern.

»Nun ja, das ist jetzt wohl alles theoretisch, oder, Commander?« Lundys Blick strahlte Feindseligkeit, aus und ihre Stirn war fast so gefurcht wie die eines gesunden Klingonen. »Wir werden niemals wissen, was geschehen wäre, denn unsere loyalen vulkanischen Verbündeten haben den Schwanz eingezogen und sich, dreißig Sekunden nachdem wir sie gerufen haben, verdünnisiert. Wie zum Teufel wollen Sie mir das erklären, Commander?«

»Hören Sie«, sagte Archer in warnendem Tonfall. »Was auch immer Sie durchgemacht haben mögen, und welche Entscheidungen die Vulkanier an Bord des besagten Schiffs gefällt haben – ich werde nicht hier sitzen und zulassen, dass Sie meinen Ersten Offizier als Prügelknaben verwenden. Ich werde keine … Vulkanierhetze an Bord dieses Schiffs dulden.«

Archers Worte hingen in der Luft. Die beiden anderen Menschen am Tisch wirkten wie gelähmt, während sich der Augenblick in die Länge zog. T’Pol wusste, dass vor nicht allzu langer Zeit Archer die letzte Person gewesen wäre, von der sie erwartet hätte, dass er einen Vulkanier verteidigt. Vor nur knapp vier Erdenjahren hatte der Captain die vulkanische Regierung regelmäßig beschuldigt, absichtlich die Bemühungen der Erde, in den Weltraum vorzustoßen, zu behindern. Doch seitdem war eine Menge geschehen. Nicht zuletzt hatte Archers Gehirn, wenn auch nur für eine kurze Weile, die lebende Katra eines der bedeutendsten Anführer Vulkans beherbergt.

»Niemand hetzt hier gegen irgendjemanden, Captain«, gab Colonel Lundy in unterkühltem Tonfall zurück. »Wir haben bloß hervorgehoben, dass unsere vulkanischen ›Freunde‹ ihre in den Vertragsbestimmungen der Koalitionscharta niedergelegten Verteidigungspflichten vernachlässigt haben, wenn sie nicht sogar direkt in den Angriff verwickelt waren.«

Archer stand auf. »Ich schwöre Ihnen, dass Vulkan in so eine Untat niemals verwickelt sein könnte«, sagte er mit einem Ausmaß an Selbstbeherrschung, die ihm in T’Pols Augen wohl nicht möglich gewesen wäre, wenn nicht Surak selbst eine Weile in seinem Kopf gelebt hätte. »Bei meiner Ehre als Sternenflottenoffizier.«

Lundy ließ ein verbittertes Lachen hören, und auf ihrer Miene lag ein Ausdruck von Unglauben, als auch sie aufstand und den Stuhl hinter sich schob. »Ihre ›Ehre‹, Captain? Ich bezweifle, dass die mehr wert ist als ein halber australischer Dollar aus Vor-V.-E.-Zeiten.«

Obwohl T’Pol diesen Vergleich nicht vollends verstand, begriff sie, dass eine Währungseinheit, die aus der Zeit stammte, bevor sich die einzelnen Nationen der Menschheit unter der Flagge der Vereinigten Erde zusammengeschlossen hatten, heute praktisch wertlos sein musste. Eine Schlussfolgerung, die zur Reaktion des Captains passte, dessen Hände sich an seinen Seiten zu Fäusten ballten.

Mit so viel stiller Eleganz, wie sie aufzubringen vermochte, erhob sich T’Pol ebenfalls auf die Beine. Obwohl sie sich Mühe gab, weder aggressiv noch bedrohlich zu wirken, machte sie sich darauf gefasst, eine schnelle Abfolge harmloser, doch betäubender V’Shan-Techniken anzuwenden, sollte der Colonel zulassen, dass ihre offensichtlich aufgewühlten Emotionen die Oberhand gewannen.

Bevor Archer auf die harten Worte des Colonels antworten konnte, stand auch Shima auf. »Vielleicht sollten Sie die Besatzung der Kobayashi Maru fragen, was genau Ihre Ehre ihnen wert ist, Captain.« Er funkelte Archer an, nachdem er einen verächtlichen Blick auf seinen unberührten Teller geworfen hatte. »Nebenbei: Danke für das Bankett«, fügte er hinzu, bevor er auf die Tür zumarschierte. Lundy folgte ihm sogleich auf dem Fuß.

»Ich verstehe das nicht«, sagte T’Pol. Die Weigerung ihrer Gäste, sich von einem Tisch voller absolut bekömmlicher – ganz zu schweigen von dringend benötigter – Nahrung zu bedienen, verwirrte sie. »Wohin gehen Sie?«

Shima verschwand durch das Schott, ohne T’Pol Antwort zu geben oder auch nur zurückzublicken.

Colonel Lundy hielt kurz inne. »In den Korridor«, sagte sie. »Irgendwo wird es sicher noch ein paar Notrationen geben.« Mit diesen Worten folgte sie Shima.

Noch Sekunden nachdem es sich geschlossen und sie alleine mit dem Captain zurückgelassen hatte, starrte T’Pol ungläubig auf das Schott.

Archer dagegen stand einfach nur da und wirkte zutiefst bedrückt.

»Höchst unlogisch«, bekannte sie schließlich.

Er schüttelte den Kopf. Endlich fand er auch seine Stimme wieder. Jeder Zorn, den sie eben noch darin vernommen hatte, war verschwunden, und hatte einer tiefen Müdigkeit Platz gemacht. »Nein, T’Pol. Leider ist es überhaupt nicht unlogisch.« Schwer ließ er sich auf seinen Platz am Tisch fallen, woraufhin T’Pol sich ebenfalls wieder setzte.

»Aber sie sollten essen und neue Kraft schöpfen«, sagte sie. »Vor allem nach dem, was sie durchgemacht haben.«

Der Captain machte ein kurzes Geräusch, das T’Pol als leises Lachen identifizierte, auch wenn es gänzlich humorlos klang. »Sie werden sich schon um sich selbst kümmern, früher oder später. Aber zuallererst sind sie Anführer. Und ein Anführer zu sein, heißt, dass die Leute, für die man verantwortlich ist, an erster Stelle kommen. Die beiden sind einfach noch nicht bereit für eine Bootsfahrt mit Jona.«

»Jona?«, wiederholte T’Pol, und ihre Verwirrung nahm noch zu. »Bootsfahrt?«

Archer seufzte und schenkte ihr ein mattes Lächeln. »Sagen wir einfach, dass ich im Augenblick nicht unbedingt als Glücksbringer gelte.«

T’Pol begann gerade, über die ärgerliche Neigung der Menschen nachzusinnen, sich in unverständlichen Metaphern auszudrücken, als ihr auffiel, dass Archers Blick wie abwesend wirkte. Es war ein Ausdruck, den sie in den letzten vier Tagen häufig bei ihm bemerkt hatte. Und ein Anführer zu sein, heißt, dass die Leute, für die man verantwortlich ist, an erster Stelle kommen, echoten Archers Worte in ihrem Geist.

»Sie denken schon wieder an die Kobayashi Maru und daran, dass Sie Ihrer Meinung nach versagt haben, da Sie sie nicht retten konnten«, sagte sie, und es war keine Frage.

Seine Augen verengten sich unmerklich. »Was sollte ich sonst meinen, T’Pol? Man kann es nur als Versagen bezeichnen.«

Sie versuchte, emotional festen Halt zu finden, bevor sie antwortete, damit die intensiven Gefühle des Captains sie nicht beeinflussten, wie die passiven Saiten einer vulkanischen Harfe mitschwangen, wenn die Hauptsaiten gezupft wurden. »Vielleicht. Aber nur, weil Sie sich beharrlich weigern, auch Ihren Erfolg zu betrachten. Sie haben allen an Bord der Enterprise das Leben gerettet. Ich muss Sie sicher nicht daran erinnern, dass das Sternenflottenkommando diesen Erfolg sehr wohl zur Kenntnis genommen hat. Abgesehen davon haben Sie selbst gegenüber unseren Gästen betont, dass wir nur ein einzelnes Schiff sind, Captain.«

Er wirkte kein bisschen ermutigter als zuvor. Beim Anblick seiner verzweifelten Miene wünschte sie sich entgegen aller Logik, dass sie ihm mehr bieten könnte als bloß leere Platitüden. Die Spannungsfältchen, die der Stress ihm in Stirn, Wangen und Kiefer gegraben hatte, schienen beinahe tief genug zu sein, um ihn entzweizureißen. In einem kurzen Moment der Erkenntnis fragte sie sich, ob sie endlich genug Zeit unter den Menschen verbracht hatte, um langsam ihre eigentümliche Vorliebe für Metaphern, Gleichnisse und Analogien zu verstehen – während sie gleichzeitig darüber nachsann, wie trüb die Aussichten waren, dass die Menschheit genug Einigkeit aufbrachte, um sich der zunehmenden romulanischen Bedrohung stellen zu können.

Sie müssen diese Einheit finden, dachte sie bei sich. Ungeachtet von Leuten wie Colonel Lundy und Mister Shima. Denn die einzige Alternative, das wusste sie ganz sicher, lag darin, dass sie zerschmettert und verstreut würden, so wie ihr eigenes Volk während der brutalen Kriege, die von ihren Vorfahren zu Suraks Zeiten ausgefochten worden waren.

Genauso wie es mit den Vorfahren jener geschehen ist, die in diesem Augenblick unter den Schwingen des Raubvogels marschieren.
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»Ihr Traktorstrahl hat uns erfasst, Captain«, meldete Lieutenant Karl Graylock. Die vom österreichischen Akzent des Chefingenieurs gefärbten Worte drangen etwas gedämpfter als gewöhnlich aus dem nach wie vor störrischen Komm-System des Schiffs. »Belastung der Hülle bleibt innerhalb des tolerablen Bereichs – noch. Ich halte sicherheitshalber mein Reparaturteam in Bereitschaft. Und Major Foyle und seine MACOs stehen bereit, um Hilfe zu leisten. Nur für den Fall, dass der Traktor uns die Stoßstangen abreißt.«

»Gute Arbeit, Karl.« Captain Erika Hernandez schob sich einige verirrte Strähnen aus den Augen. Abgesehen von ihrer etwas widerspenstigen Frisur versuchte sie, für ihre Brückenbesatzung ein Lehrbuchbeispiel ordentlichen Führungsverhaltens abzugeben. Kerzengerade saß sie auf ihrem Sessel im Zentrum des geschäftigen Nervenzentrums auf dem A-Deck der Columbia. Vier Tage nachdem ein romulanischer Überraschungsangriff ihr Schiff zerschossen und im All treibend zurückgelassen hatte, war es für die Moral wichtiger denn je, dass Disziplin und Anstand gewahrt wurden.

»Machen Sie die Schotten dicht und sagen Sie unseren Freunden, dass wir bereit sind, nach Hause zu fliegen«, befahl sie.

Ihr Erster Offizier, Commander Veronica Fletcher, trat auf sie zu und blieb neben dem Kommandosessel stehen. »Zurück zur Erde, um unsere Wunden zu lecken«, sagte die blonde junge Frau leise in ihrem näselnden Neuseeland-Akzent. »Und dazu müssen wir uns von den Vulkaniern abschleppen lassen. Das wird uns eine halbe Ewigkeit nachhängen.« Frustriert schüttelte sie den Kopf.

Hernandez gestattete sich ein grimmiges Lächeln. »Vielleicht. Aber ich würde sagen, dass die Vulkanier im Moment deutlich mehr Grund haben, peinlich berührt zu sein, als wir.«

Auf Fletchers Stirn zeigten sich Falten wie am verbeulten Kotflügel eines Hovercars. »Wie kommen Sie darauf? Wir haben gerade herausgefunden, wie leicht es den Romulanern fällt, sich direkt in den Hinterhof der Menschheit zu schleichen. Das ist verdammt demütigend, wenn Sie mich fragen.«

»Zugegeben.« Mit einem Nicken gab Hernandez dem Standpunkt ihres Ersten Offiziers statt. »Aber es waren nicht unsere Schiffe, die übernommen und in romulanische Waffen verwandelt worden sind.« Da sie die Neigung ihrer Stellvertreterin, nur die negative Seite zu sehen, nicht noch bestärken wollte, verkniff sie sich den Zusatz »bis jetzt«.

»Ich schätze, dieser spezielle Preis für Peinlichkeit geht tatsächlich an die Vulkanier«, sagte Fletcher. »Trotzdem sehe ich nicht, dass sich jemand bei denen einschleicht.«

Das liegt in der Natur von Schleichern, dachte Hernandez. Niemand sieht sie – bis sie direkt hinter einem aus den Büschen springen. Laut sagte sie: »Ich denke, wir können darauf zählen, dass die Sternenflotte und die MACOs von jetzt an alles in ihrer Macht Stehende tun werden, um sicherzustellen, dass die Menschheit nicht noch einmal mit kollektiv heruntergelassener Hose erwischt wird.«

»Das ist leichter gesagt als getan.« Fletcher verschränkte die Arme vor der Brust. »Und eine Menge könnte diesbezüglich davon abhängen, dass wir unseren Nachbericht dem Sternenflottenkommando schneller auf den Tisch legen können als mit dem Pony-Express.«

Hernandez stützte sich auf die rechte Armlehne des Kommandosessels, während sie über Fletchers Worte nachdachte – und über die unausgesprochene Implikation. Die beschämten Vulkanier würden es in der Tat nicht eilig haben, die Sternenflotte darüber zu unterrichten, dass die Romulaner vulkanische Schiffe übernommen hatten. So wie die Dinge gegenwärtig standen, würden diese so wichtigen geheimen Informationen die Erde nicht eher erreichen als Hernandez selbst, wenn es ihnen nicht gelang, den Subraumfunk der Columbia zu reparieren.

»Captain!« Der Ausruf kam von der Kommunikationsstation vorne an Backbord, wo Ensign Sidra Valerian fieberhaft an ihrer Konsole beschäftigt war. Hernandez erhob sich von ihrem Platz und ging zu Valerian hinüber. Fletcher folgte ihr.

»Was ist los, Ensign?«, wollte Hernandez wissen. »Bitte sagen Sie mir, dass Sie zur Abwechslung mal gute Neuigkeiten haben.«

Ein breites Grinsen legte sich auf die Züge der rothaarigen Komm-Offizierin. Als sie antwortete, lag in ihrer Stimme mehr als nur ein Hauch der schottischen Highlands. »Der Subraumtransmitter funktioniert endlich wieder, Captain.«

Das Grinsen der Komm-Offizierin wirkte so ansteckend, dass es sich auch auf dem Gesicht des Ersten Offiziers widerspiegelte. »So wie es aussieht, können nicht einmal wir immer nur Pech haben.« Erst vor vier Tagen hatte Karl Graylock die verschmorten Überreste des Komm-Systems als dermaßen irreparablen Schrott bezeichnet, dass selbst eine über viereindrittel Lichtjahre gespannte Kordel mit je einer Dose an beiden Enden der Columbia eine bessere Chance bieten würde, das Sternenflottenkommando zu erreichen.

Hernandez atmete ein paar Mal tief ein und aus, um sich zu sammeln. Begeisterungsstürme waren auf der Brücke ebenso wenig angebracht wie die Zurschaustellung von Verzweiflung. Schließlich war ein wankelmütiges Glück der ständige Begleiter im Leben eines Sternenreisenden.

»Ensign, rufen Sie Admiral Gardner«, sagte sie, »und stellen Sie ihn in meinen Bereitschaftsraum durch.« Rasch begab sie sich hinüber auf die Steuerbordseite der Brücke. Bevor das verdammte Ding erneut durchbrennt, fügte sie in Gedanken hinzu, als sie das Schott öffnete, das in ihr Privatbüro führte.
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Urplötzlich erschien das Licht zweier gleißender roter Sterne vor ihm und versengte seine Augen wie ein doppeltes Brandeisen.

Einige Herzschläge später gewahrte Tucker nicht nur, dass er Augen hatte, sondern auch, dass er sie wegen der gnadenlos grellen Beleuchtung fest geschlossen hielt. Dieser Umstand wiederum machte ihm bewusst, dass er bei Bewusstsein war.

Was vermutlich bedeutet, dass ich nach wie vor lebe, dachte er, während sein langsam wieder auf Touren kommendes Gehirn verbissen versuchte, der Reihe logischer Schlüsse zu folgen, die vor ihm auftauchten wie die Rechenschritte irgendeines obskuren geometrischen Beweises.

Einige unbestimmbar lange Augenblicke später entdeckte Trip, dass er seine Augen öffnen konnte, ohne geblendet zu werden. Beinahe gleichzeitig erkannte er, dass das binäre Sternsystem, das ihn gezwungen hatte, sie zusammenzukneifen, zu einem einzelnen Kreis verschmolzen war. Dieser verwandelte sich allmählich in eine einsame, kreisrunde Lampe, die beinahe direkt über seinem Kopf an der Decke angebracht war.

Er fand sich flach auf dem Rücken liegend in einem nüchternen, metallverkleideten Raum wieder. Zwei mürrisch dreinblickende Vulkanierinnen schauten ihn aufmerksam an. Eine dritte Gestalt, allem Anschein nach ein bewaffneter Wächter, stand steif in angedeuteter Habtachtstellung einige Meter hinter ihnen.

Die Erinnerung an ein unterbrochenes Treffen brach über Trip herein, als er eine der beiden Frauen erkannte. »Captain T’Vran«, sagte er und versuchte, sich in eine sitzende Position zu erheben, scheiterte aber auf halbem Weg und gab sich damit zufrieden, auf einen Arm gestützt dazuliegen. »Habe ich etwas Wichtiges verpasst?«

»Sie haben das Bewusstsein verloren«, erwiderte der Captain.

Trip schob sich vollends in die Höhe und stellte zu seiner Überraschung fest, dass er sich weder benommen noch fiebrig fühlte, obwohl sein Gehirn noch immer etwas langsamer arbeitete, als ihm lieb war. »So weit bin ich auch schon gekommen«, sagte er. »Wie lange war ich weg?«

»Beinahe fünf volle Tage sind verstrichen, seit Sie Ihren Verletzungen erlegen sind und in die Krankenstation der Kiri-kin-tha gebracht werden mussten«, antwortete T’Vran. Sie nickte der grauhaarigen Frau zu, die neben ihr stand. »Während Sie … indisponiert waren, wurden Sie von Doktor Sivath versorgt.«

»Krankenstation«, wiederholte Trip und drehte den Kopf nach links und rechts. Er sah ein halbes Dutzend Diagnostikliegen, die im Raum angeordnet waren. Alle waren leer bis auf eine, an der gegenüberliegenden Seite der Kammer.

Sein alter »Freund« Ch’uihv – der manchmal auch den Namen Sopek trug – lag darauf, allem Anschein nach ohne Bewusstsein. Erst jetzt bemerkte Trip, dass die Frau, die ihn während seines letzten Treffens mit T’Vran so intensiv angestarrt hatte, auf einem Stuhl neben dem Bett saß.

Auch jetzt hatte sie ihren Blick auf ihn geheftet, genau wie zuvor. Vielleicht eine Art Politoffizier?, fragte Trip sich beiläufig, bevor er die Angelegenheit zumindest einstweilen beiseiteschob. »Wie geht es meinem … Kollegen?«, erkundigte er sich und deutete auf den Mann, der reglos auf dem anderen Bett lag.

Die Frau, die der Captain als Doktor Sivath vorgestellt hatte, ergriff das Wort. Ihr Tonfall war, wenn auch nüchtern, erstaunlich warmherzig. »Er ist bewusstlos und wird es, abhängig davon, wie gut seine Selbstheilungskräfte arbeiten, auch noch einige Tage lang bleiben. Sein Zustand ist allerdings stabil.«

Der Captain wandte sich der Wache zu und schickte sie weg. Nachdem der Mann die Krankenstation verlassen hatte, blickte sie erneut die Ärztin an. »Doktor Sivath, haben Sie unsere ersten Befunde hinsichtlich des Ursprungs des bewusstlosen Manns bestätigen können?«

Sivath zögerte, offensichtlich unsicher, wie viel sie in Trips Gegenwart preisgeben durfte. Trip bemerkte, dass die Frau, die ihn von Sopeks Liege aus beobachtete, sich ebenfalls angespannt hatte, als beabsichtige sie, den Captain um etwas mehr Diskretion zu ersuchen.

»Das habe ich«, sagte Sivath mit merklichem Unbehagen. »Seine Werte entsprechen weitgehend den Angaben für einen Romulaner, wie sie in den Geheimdienstakten vermerkt sind.«

»Also ist er ein Romulaner.« T’Vran hob eine Augenbraue in Trips Richtung. »Kein Vulkanier.«

»Sofern die Geheimdienstakten korrekt sind, ja«, antwortete Sivath.

Trip sah, dass ihn T’Vran nun ebenso aufmerksam musterte wie seine finster dreinblickende, hartnäckig schweigsame Beobachterin neben Sopeks Liege. Der Captain versucht mich, kalt zu erwischen, damit ich ihr irgendwie verrate, wie viel ich über Sivaths anderen Patienten weiß, dachte er. Ihm war klar, dass T’Vran sich hier auf extrem dünnem Eis bewegte.

»Und wie steht es um die Herkunft unseres anderen Patienten, Doktor?«, fragte T’Vran, den Blick noch immer auf Trip geheftet.

»Wie Sie es vermutet haben, Captain«, sagte die Ärztin und schaute Trip nun ebenfalls an, »ist dieser Mann weder ein Vulkanier noch ein Romulaner.«

Oh, oh, dachte Trip.

»Bitte erklären Sie das, Doktor«, forderte T’Vran.

Die Ärztin nickte. »Zum einen ist sein Blut eigentlich rot und nicht grün. Nur der Symbalesische Blutbrand kann bei einem Vulkanier solche Symptome erzeugen, und das auch nur im finalen Stadium. Der Patient zeigt keine Anzeichen einer solchen Infektion.«

Trip musste an das Sulfatriptan denken, das Medikament, das er seit Beginn seines Einsatzes hinter romulanischen Linien eingenommen hatte, um die Farbe seines Bluts künstlich zu verändern. Die letzte Auffrischungsdosis lag mehrere Wochen zurück. Es war kurz nach der Nacht gewesen, in der zwei junge Schläger ihn im alten Viertel von Dartha, der romulanischen Hauptstadt, zu überfallen versucht hatten. Er hätte nicht gedacht, dass die Wirkung des Medikaments bereits so vollständig nachgelassen hätte, aber offensichtlich war das der Fall. Ich schätze, die Wirkungsdauer variiert, dachte er.

T’Vran trat einen Schritt auf Trip zu, der sich mehr und mehr wie bei einem Verhör zu fühlen begann und immer weniger als Gast.

»Bitte erklären Sie mir, was ein rotblütiger Mensch so fern von seinem Heimatplaneten treibt.« Ihr Tonfall mochte ruhig sein, aber ihre Augen glänzten kalt und hart. »Und noch wichtiger, Commander Tucker: Warum haben Sie heimlich innerhalb der romulanischen Einflusssphäre operiert?«

Ein Gefühl von freiem Fall ergriff Trip, so, als hätte die Gravitationsplattierung versagt oder sich unvermittelt ein großes Loch unter seinem Biobett geöffnet, durch das er in eine endlose Tiefe stürzte.

»Verfluchter Mist«, war alles, was er zustande brachte, als ihm aufging, dass seine Tarnung gänzlich aufgeflogen war. »Wie haben Sie es herausgefunden?«

»Abgesehen davon, dass Doktor Sivath bei ihrer Untersuchung die entschieden unvulkanische Anordnung Ihrer inneren Organe bemerkt hat?« T’Vran klang nun beinahe amüsiert, zumindest nach vulkanischen Maßstäben. »Sie haben mir, kurz bevor Sie das Bewusstsein verloren haben, Ihren Namen genannt.«

Seine Wangen wurden heiß vor Scham. Ich kann nicht glauben, dass mir das passiert ist. Laut sagte er: »Ich muss einen deutlich härteren Schlag auf den Kopf bekommen haben, als ich gedacht hatte.«

»Ich habe das subkraniale Trauma versorgt, das Sie offensichtlich bei dem Zwischenfall erlitten haben, der Sie dazu veranlasst hat, mit einer Rettungskapsel in ein Feld mit Kometentrümmern zu fliegen«, sagte Sivath.

Leider nicht rechtzeitig, um mich davor zu bewahren, einen dämlichen Anfängerfehler zu begehen, dachte Trip verbittert. »Danke«, krächzte er.

»Machen Sie sich keine Vorwürfe, Commander Tucker«, sagte T’Vran. »Sie sind ins Delirium gefallen und haben Ihren wahren Namen offenbar nur unabsichtlich preisgegeben. Es geschah, während Sie versucht haben, mir zu erklären, warum eine ganze Reihe groß angelegter romulanischer Angriffe bevorsteht.«

Vielleicht wollte ich, dass meine Tarnung auffliegt, dachte Trip. Hatte er sich nicht die ganze Zeit gewünscht, diese romulanische Spionagegeschichte so bald wie möglich hinter sich lassen zu können? Hatte er sich nicht immer an die Hoffnung geklammert, so gering sie auch sein mochte, dass er irgendwann nach Hause und in sein altes Leben zurückgehen könnte?

»Ich muss gestehen, dass ich meine Zweifel hatte«, fuhr T’Vran fort. »Bis Sie enthüllt haben, dass Sie die Identität des Menschen kennen, der eine Weile lang die Katra von Surak in sich getragen hat. Nachdem ich Sie in die Krankenstation gebracht hatte, habe ich Ihre Geschichte über den Sternenflottencaptain namens Jonathan Archer mit den Unterlagen der V’Shar-Behörde auf Vulkan abgeglichen.«

T’Vran hielt inne und nickte in Richtung der Frau, die neben Sopek saß und nun leicht die Augen zusammenkniff. Offensichtlich hatte der Captain gerade mehr über sie verraten, als ihr lieb war.

Der kurze Austausch bestätigte zugleich Trips Verdacht, dass die Frau eine Art Geheimagentin oder Politoffizier war.

»Ich habe Ihre Warnung vor den Romulanern an meine Regierung weitergeleitet«, sagte T’Vran. »Obwohl ich zugeben muss, dass ich noch immer nicht sonderlich begeistert darüber bin, Sie in einer Rettungskapsel in Begleitung eben eines dieser Romulaner aufgelesen zu haben.«

»Sie auszuspionieren, ist nicht das Gleiche, wie für sie zu arbeiten«, sagte Trip.

T’Vran nickte. Sie wirkte beinahe müde. »In der Tat, Commander. Vielleicht erreicht meine Toleranz in Bezug auf Spionage und Heimlichtuerei bloß langsam ihre Grenzen, so notwendig beides auch ist.« Der Captain wechselte einen raschen, aber vielsagenden Blick mit der Frau, die Trip mittlerweile für seine V’Shar-Aufpasserin hielt.

»Ungeachtet des Nutzens Ihrer … Aktivitäten«, fuhr T’Vran an Trip gewandt fort, »möchte ich nicht weiter für Ihre Sicherheit in dieser gefährlichen Region des Raums verantwortlich sein, als dies bereits der Fall ist. Aus diesem Grund habe ich entschieden, Sie zurück zur Erde zu bringen, oder zumindest zum nächstbesten Sternenflottenschiff oder zu einer Botschaftseinrichtung der Vereinigten Erde, an der wir auf dem Weg zwischen dem Gamma-Hydra-Sektor und Ihrer Heimatwelt vorbeikommen.«

Das schwindelerregende, mulmige Gefühl, das eben noch seine Eingeweide gepackt hatte, war von einem Moment zum nächsten wie weggeblasen. Trip empfand ein Gefühl der Befreiung, das an Euphorie grenzte. Das überraschte ihn, denn zumindest vom Kopf her war ihm durchaus klar, dass sich an der Dynamik seiner Situation in den letzten paar Momenten nichts geändert hatte. Das Geheimnis seiner menschlichen Herkunft war aufgedeckt. Und sein Primärkontakt während des Einsatzes hinter romulanischen Linien, Tinh Hoc Phuong, war immer noch tot. Genauso wie Doktor Ehrehin i’Ramnau tr’Avrak, der hervorragendste Warpwissenschaftler der Romulaner, den er hatte ausspionieren sollen, als er vor Monaten zum ersten Mal im romulanischen Raum eingetroffen war. Seine primäre Mission, das Warp-sieben-Antriebsprojekt, das die Romulaner nach wie vor vorantrieben, zu behindern, zu zerstören und/oder zu stehlen, hatte anscheinend in einem Misserfolg geendet.

Trotzdem fühlte er sich unglaublich erleichtert.

Misserfolg oder nicht, endlich ist das Ende dieser Mission in Sicht, dachte Trip. Und ich musste nicht sterben, bevor ich als letzter über die Ziellinie humpeln konnte. Endlich komme ich nach Hause. Ich kann mein Leben neu anfangen, meine Familie sehen und endlich meine Eltern und meinen Bruder und meinen Neffen wissen lassen, dass ich am Leben bin. Vielleicht kann ich sogar länger als eine halbe Stunde am Stück mit T’Pol verbringen.

Von Beginn der Mission an, die für ihn zu einem Exil auf Romulus geworden war, hatte er versucht, seinen Vorgesetzten in Sektion 31, vor allem Harris und Stillwell, klar zu machen, dass er ein deutlich besserer Ingenieur als Spion war. Vielleicht durfte er sich jetzt endlich darauf freuen, seine ausgesetzte Karriere bei der Sternenflotte wieder aufzunehmen, die aufgrund der aktuellen romulanischen Aggressionen seine Dienste in ersterer Funktion deutlich nötiger hatte als in letzterer.

»Captain T’Vran«, sagte eine Stimme auf der anderen Seite des Raums. Erst jetzt fiel Trip auf, dass die Frau, die neben Sopeks Bett gesessen hatte, aufgestanden war und rasch auf den Captain und die Ärztin zukam.

»Ja, Subcommander Ych’a?«, fragte T’Vran, während die Ärztin sich ein paar Schritte zurückzuziehen schien. Offenbar fühlte sie sich in der Anwesenheit der Spionin mindestens so unwohl wie ihr Captain.

»Ich muss mit Ihnen sprechen, Captain«, sagte die Agentin. »Unter vier Augen.«

Nach einem Moment des Zögerns nickte T’Vran, dann aktivierte sie ein Kommunikationsgerät, um den Wachmann zurück in den Raum zu rufen.

Als T’Vran und Ych’a die Krankenstation verließen und ihn in der Obhut von Sivath und dem einsamen Wachmann zurückließen, den der Captain erst vor ein paar Minuten aus dem Raum geschickt hatte, wünschte Trip sich, seine Spionagemission nur noch ein klein wenig länger fortsetzen zu können – als Fliege an der Wand in dem Zimmer, in dem T’Vran und Ych’a ihr Gespräch abhalten würden.

T’Vran wusste, dass Ych’a vor allem deshalb um eine private Unterredung gebeten hatte, um ihrem Unwillen darüber Luft zu machen, dass der Captain dem Menschen in Sivaths Krankenstation gegenüber zu viel enthüllt hatte. Dabei kümmerte sich T’Vran weder um solch übertriebene Geheimhaltung, noch hegte sie ein gesteigertes Interesse daran, den Beschwerden der V’Shar-Offizierin zu lauschen.

Sie begaben sich ins Quartier des Captains, und während sich das Schott hinter ihnen schloss, wandte sich T’Vran Ych’a zu, bevor diese auch nur ein Wort der Anklage über die Lippen bringen konnte.

»Subcommander, bitte erklären Sie mir, warum Sie das offizielle Logbuch der Kiri-kin-tha geändert haben«, verlangte T’Vran zu wissen. In ihrer Stimme lag keinerlei Emotion außer Entschlossenheit – zumindest für ihre eigenen Ohren.

Ein flüchtiger Ausdruck des Unbehagens huschte über Ych’as Züge, und T’Vran unterdrückte ein Gefühl der Befriedigung. Es war offensichtlich, dass die V’Shar-Agentin davon ausgegangen war, ihre Manipulation wäre unbemerkt geblieben. Ebenso offensichtlich war es, dass niemand an Bord des Frachters, abgesehen von Ych’a und T’Vran selbst, die notwendigen Freigabecodes besaß, um solche Änderungen in den offiziellen Schiffsdatenbanken vorzunehmen.

Wie üblich umging Ych’a die Frage einfach. »Wir können es uns nicht leisten, Commander Tucker zu seinem Heimatplaneten zurückzuschicken«, sagte sie. »Sowohl Ihr Bericht an das Ministerium für zivile Raumfahrt als auch Ihr offizielles Logbuch deuteten auf eine entsprechende Absicht Ihrerseits hin. Aus diesem Grund habe ich entsprechende Hinweise in diesen Dokumenten vor dem Versand nach Vulkan entfernt.«

T’Vran brauchte mehrere Sekunden, um sich zu sammeln. »Ich verstehe. Und warum genau können wir es uns Ihrer Meinung nach ›nicht leisten‹, den Commander nach Hause zu schicken?«

Ych’a wirkte leicht überrascht, so, als würde der Captain einen erstaunlichen Mangel an Verständnis für das Offensichtliche aufweisen. »Weil er viel zu wertvoll ist, um ihn als Agenten zu verlieren.«

Es ist doch immer das Gleiche mit denen, die sich der Heimlichkeit verschrieben haben – und noch fragwürdigeren Taktiken, dachte T’Vran, wobei sie darauf achtete, dass sich die Abscheu, die sie verspürte, nicht auf ihrer Miene widerspiegelte. »Ich muss Sie wohl nicht daran erinnern, dass, ganz gleich, welche Informationen Mister Tucker über die Romulaner gesammelt haben mag, jedwede Nötigung von Seiten des V’Shar einen schwerwiegenden Bruch der Koalitionscharta bedeuten würde. Derartige Aktivitäten werde ich an Bord dieses Schiffs nicht tolerieren.«

»Daran bedarf es keiner Erinnerung, Captain«, sagte Ych’a und schüttelte langsam den Kopf, während sie sich auf einem der niedrigen Stühle vor dem Schreibtisch des Captains niederließ. »Es ist eindeutig, dass wir einander einmal mehr missverstanden haben.«

Ich denke, wir verstehen einander nur zu gut, Subcommander, dachte der Captain. Doch laut sagte sie nur ein einziges Wort, als sie hinter dem Schreibtisch Platz nahm: »Also?«

»Meine Absicht«, fuhr Ych’a fort, »besteht keineswegs darin, dem Terraner irgendwelche Informationen abzuringen. Vielmehr möchte ich ihn überreden, die Fähigkeiten, die er bereits unter Beweis gestellt hat, freiwillig zur Verfügung zu stellen, um weitere Informationen zu erlangen.«

T’Vran hob eine Augenbraue. »Welche Art von Informationen genau?«

»Ich spreche von Informationen über die Intrigen, die gegenwärtig innerhalb und im Umfeld von Administrator T’Paus neuer Regierung vorgehen.«

T’Vran legte die Hände zusammen, sodass ihre Zeigefinger ein spitzwinkliges Dreieck bildeten, und dachte über Ych’as Worte nach. Dass es innerhalb der reformerischen Syrrannitenregierung Intrigen irgendwelcher Art gab, überraschte sie kaum. Die neue Führung hatte einige fundamentale Veränderungsprozesse eingeleitet, um die dunklen, von Kriegstreiberei geprägten Tage der reaktionären Administration des aus dem Amt vertriebenen und verbannten V’Las hinter sich zu lassen.

T’Vran verstand auch, wie schwer es sein musste, Vulkan von V’Las’ nachklingendem Einfluss zu reinigen. Seine treuen Anhänger agierten weiterhin im Verborgenen, und manche von ihnen waren tief in den Geheimdienststrukturen des Planeten verwurzelt.

»Ich nehme an, dass Sie sich in diese Intrigen einmischen wollen, um T’Paus Erfolg zu gewährleisten«, sagte T’Vran.

»Ein korruptes Geheimdienstnetzwerk ist eine Bürde für jede Regierung«, antwortete Ych’a.

»Ich verstehe«, sagte T’Vran. Ihr war nicht entgangen, dass Ych’a ihre Frage damit nicht wirklich beantwortet hatte. »Haben Sie konkrete Beweise für Korruption innerhalb des V’Shar?«

Ych’a musterte sie berechnend, als überlege sie, wie viel sie unbesorgt preisgeben dürfe. »Die habe ich.«

Diese Antwort überraschte T’Vran, sowohl aufgrund ihres Inhalts als auch aufgrund der uncharakteristischen Direktheit. Doch auch wenn mangelnde Logik, etwa während der Misswirtschaft des V’Las-Regimes, auf Vulkan durchaus vorkam, war es ausgesprochen selten, dass ein Vulkanier schlichter Gier anheimfiel. Ych’as Worte mussten sich also auf etwas anderes beziehen.

»Welche Art von Korruption?«, fragte T’Vran.

»Infiltration«, sagte die V’Shar-Agentin nach kurzem Schweigen.

»Durch wen?«

Ych’as Antwort war kaum mehr als ein Flüstern. »Die Romulaner. Tatsächlich könnte ihr verdeckter Einfluss über eine Handvoll Agenten innerhalb des V’Shar hinausgehen und bis in die höchsten Ebenen der gegenwärtigen Regierung reichen.«

Obwohl T’Vran Gerüchte darüber vernommen hatte, dass V’Las im Geheimen mit Vertretern der romulanischen Regierung verkehrt hatte, waren ihr diese Geschichten nie sehr glaubwürdig vorgekommen. Der Gedanke, dass es in der Hierarchie von T’Paus Administration ähnliche Übeltäter gab, schien geradezu unmöglich.

»Das können Sie nicht mit Sicherheit wissen«, sagte sie nach längerem Schweigen.

»Spionage ist keine Wissenschaft der Sicherheiten«, sagte Ych’a. »Bloß des Möglichen. Dennoch glaube ich, genug zu wissen, um ein gesundes Misstrauen gegenüber jenen, die gegenwärtig innerhalb der Machtstrukturen Vulkans das Sagen haben, zu rechtfertigen.«

»Und gehe ich recht in der Annahme, dass dies einer der Gründe ist, warum Sie Commander Tucker nicht zu seiner Heimatwelt zurückschicken wollen?«, fragte T’Vran, die schon eine ziemlich gute Vorstellung von Ych’as Plänen zu haben glaubte.

»In der Tat«, antwortete Ych’a mit einem knappen Nicken. »Commander Tucker könnte sich als unschätzbar hilfreich für meine andauernden Ermittlungen auf Vulkan erweisen.«

T’Vran runzelte die Stirn. »Wie? Wie viel kann er denn über unsere Welt und unsere Kultur schon wissen?«

»Angesammeltes Wissen ist nicht immer so wichtig wie die Fähigkeit, rasch zu lernen und sich anzupassen. Genau genommen ist das, was Commander Tucker fehlt, genau das, was ihn so effektiv macht. Er hegt keinerlei Ambitionen, innerhalb der vulkanischen Machtstruktur aufzusteigen. Außerdem ist es ihm bereits gelungen, mehrere Monate lang undercover in romulanischem Territorium zu operieren. Aus diesem Grund könnte er genau der richtige Mann sein, um jedwede Korruption – oder romulanische Einflussnahme – zu bekämpfen, die gegenwärtig auf Vulkan am Werk ist.«

Obwohl ihr die Idee anfangs absurd erschienen war, musste T’Vran zugeben, dass dem Gedanken ein gewisser Reiz innewohnte. Abgesehen davon könnte sich ein entschlossener Mann wie Tucker als wertvoll dabei erweisen, die zögerliche vulkanische Regierung davon zu überzeugen, ihre derzeitigen Geheimdienstoperationen fortzusetzen, um die Koalition vor den Romulanern zu beschützen. Operationen wie den Horchposten bei Tezel-Oroko, der durch den Frachter Kobayashi Maru hätte ausgerüstet werden sollen, wäre das Schiff nicht jüngst zerstört worden, wie T’Vran bei ihrer Zusammenarbeit mit Ych’a erfahren hatte.

Doch auch wenn Ych’as Logik ihr zunehmend reizvoll erschien, gab es da nach wie vor eine Sache, die ihr ziemliche Sorgen bereitete. »Hätten Sie mich nicht einfach darum bitten können, die Logbucheinträge und Berichte zu ändern, statt es selbst zu tun?«, fragte sie die Agentin.

Diese Frage schien Ych’a zu verwirren. »Es gab keinen Grund, Zeit damit zu verschwenden, Sie im Vorfeld zu konsultieren. Ich wusste, dass Sie mit mir übereinstimmen würden.«

Vom rein logischen Standpunkt aus gesehen mochte Ych’as Antwort korrekt sein, trotzdem gefiel sie T’Vran nicht im Geringsten – es lief darauf hinaus, widerspruchslos zu akzeptieren, dass Spione die Regeln bestimmten. Trotzdem sah sie von einer weiteren Diskussion ab und antwortete bloß knapp: »Das erscheint logisch.«

»Ich werde mit Commander Tucker sprechen.« Ych’a erhob sich und verließ den Raum, ohne auf die Erlaubnis zum Wegtreten zu warten.

Alleine in ihrem Quartier fragte sich T’Vran, ob die V’Shar-Agentin die Kooperation von Mister Tucker als ebenso selbstverständlich betrachtete wie im Fall der Kommandantin der Kiri-kin-tha.

Tucker fragte sich beiläufig, ob der vulkanische Begriff für »zweckmäßige Räumlichkeit« in seine Muttersprache übersetzt zufällig »Sternenflotten-Brig« hieß.

Zum wahrscheinlich fünfzehnten Mal nahm er die eng beisammenstehenden Wände des Quartiers in Augenschein, das ihm von Captain T’Vran zugewiesen worden war, nachdem Doktor Sivath ihn vor einigen Stunden entlassen hatte.

Obwohl er geglaubt hatte, nach beinahe vier Jahren als Chefingenieur der Enterprise an enge Räume gewöhnt zu sein, wäre an Bord eines NX-Klasse-Raumschiffs seine gegenwärtige Unterkunft kaum als Schrank durchgegangen. In der spartanischen Kammer gab es nichts außer einer schmalen Koje, einer kleinen, aufgerollten Matte – die, wie man ihm gesagt hatte, von Vulkaniern für gewöhnlich zum Meditieren verwendet wurde – und sanitären Anlagen, die sich mit viel gutem Willen als »Minimalausstattung« bezeichnen ließen.

Allein, um mich nach dem Aufstehen zu strecken, müsste ich auf den Korridor gehen, dachte Trip als er sich auf den Rand der Koje setzte. Diese Typen haben ganz offensichtlich was dagegen, auch nur einen Kubikmillimeter zu verschwenden.

Natürlich wurde Trips Verdacht, dass er sich in einer Art Zelle befand, dadurch verstärkt, dass jemand die einzelne Tür des Raums irgendwann, nachdem ihn der Wächter hineingeleitet hatte, von außen verschlossen hatte.

Vielleicht gibt es irgendwo eine Metalltasse, dachte er und schaute zu dem kleinen Edelstahlwaschbecken in der Ecke hinüber. Ich könnte anfangen, damit gegen die Wände zu hauen, um Aufmerksamkeit zu erregen.

Ein durchdringender Summton schreckte ihn aus seinen Gedanken auf. Einen Herzschlag später begriff er, dass es sich um eine Türglocke gehandelt haben musste, die einen Besucher ankündigte.

»Kommen Sie rein, ich bin angezogen«, sagte er.

Unvermittelt entriegelte sich das schmale, einsame Schott des Raums und glitt dann gehorsam nach oben. Captain T’Vran und ihr schweigender Schatten Ych’a kamen auf der anderen Seite des offenen Schotts in Sicht. Aus Respekt vor dem Captain kam Trip auf die Beine. Dabei fiel ihm einmal mehr eine finster dreinblickende Wache auf, die draußen im Korridor ein paar Schritte hinter den Frauen stand. Die Anwesenheit der Wache war für ihn der Beweis, dass die Tür, die ihn in seinem Quartier hielt, nicht aus Versehen abgeschlossen worden war.

»Die Umstände haben uns dazu gezwungen, die Reiseroute des Schiffs zu ändern«, sagte Captain T’Vran ohne Umschweife.

»Mir geht es gut, Captain«, sagte Trip. »Danke der Nachfrage«. Vulkanier. Oh, Mann.

»Verzeihung?« T’Vran hob auf eine Weise die Augenbraue, die ihn an T’Pol erinnerte.

Ungeduldig schüttelte er den Kopf. »Vergessen Sie’s. Ich hoffe, dass Ihre Flugroutenänderung meine Rückkehr zur Erde nicht zu sehr verzögern wird. Dort wartet ein Leben auf mich, zu dem ich unbedingt zurückkehren möchte, ganz zu schweigen von einem ganzen Sack voller Sternenflotten-Lohnnachzahlungen.«

Einige Sekunden lang starrte T’Vran ihn bloß vollkommen perplex an. Dann sagte sie: »Ych’a wird Ihnen die Einzelheiten erklären.«

Trip spürte, wie sich ein finsterer Ausdruck auf seiner Miene breitmachte, und unternahm nichts, um ihn aufzuhalten. »Na schön. Kommen Sie rein, und wir reden. Hier ist eine Menge Platz, solange wir nicht versuchen, alle gleichzeitig einzuatmen.« Wenn es hier Mäuse gäbe, hätten sie einen Buckel, fügte er in Gedanken hinzu.

Die beiden Frauen traten über die Schwelle, und die Tür schloss sich zwischen ihnen und der Wache im Korridor, sodass sie ihr Gespräch unter sechs Augen führen konnten. Keine der beiden Vulkanierinnen schien die Nähe der Wände zu kümmern, die Trip von seinem Standpunkt aus alle bequem hätte berühren können.

»Das Wichtigste zuerst.« Trip versuchte, zumindest ein wenig Kontrolle über die Situation zu erlangen. »Wann werden wir uns in Richtung Erde aufmachen?«

»Nicht in absehbarer Zukunft, Commander«, erwiderte Ych’a.

Seine Miene wurde noch finsterer. »Muss ich Sie noch einmal daran erinnern, was heute so alles passiert ist?«, fragte er, nachdem er sich einen Moment lang gesammelt hatte. »Meine Tarnung ist aufgeflogen, klar? Also ist meine Mission vorbei. Das bedeutet, dass es für mich keinen weiteren Grund gibt, hier draußen am Arsch des Universums rumzuhängen.«

»Ich beabsichtige nicht, Ihre wahre Identität preiszugeben, Commander, weder gegenüber den Romulanern noch der vulkanischen Regierung«, sagte Ych’a, die von seinen Worten nicht im Mindesten beirrt schien. »Ebenso wenig habe ich vor, die Rückführung in Ihre Heimat unnötig hinauszuzögern.«

Trip fand das nicht sehr ermutigend. »Dann bringen Sie mich nach Hause.«

»Bevor ich das tun kann, Commander, benötige ich Ihre Hilfe.«

Trip verschränkte die Arme vor der Brust und zwang Ych’a damit, einen Schritt nach hinten zu machen, wodurch sie beinahe mit einer der Wände kollidierte. »Lady, das klingt in meinen Ohren, als würden Sie versuchen, mir einen ziemlich großen Stein in den Weg zu legen. Warum zum Teufel sollte ich Ihnen helfen?«

Sie antwortete, ohne zu zögern, als hätte sie die Worte einstudiert. »Weil die Sicherheit unserer beider Welten auf dem Spiel steht, Commander. Und weil ich annehme, dass Sie uns freiwillig und ohne zu zögern helfen würden, wenn diese Anfrage von einer gemeinsamen Bekannten von uns käme: T’Pol.«

»Sie kennen T’Pol?« Trip verspürte noch immer Misstrauen, aber zugleich war seine Neugierde geweckt.

»Wir haben viele Jahre lang gemeinsam im V’Shar gedient«, antwortete Ych’a mit einem knappen Nicken. »Erst kürzlich haben wir unsere Bekanntschaft auf genau diesem Schiff erneuert, als wir sie einen Teil des Weges in den romulanischen Raum gebracht haben – wo sie, wie ich gehört habe, versuchen wollte, Sie zu retten.«

Sie zieht also wirklich alle Register, um mich dazu zu bringen, zu tun, was sie will, dachte er und bereitete sich im Geiste darauf vor, seine eingangs eindeutige Ablehnungshaltung zumindest geringfügig anzupassen. »Na schön. Ich bin ganz Ohr. Legen Sie los.«

Ych’a nickte erneut. »Angesichts der großen Bedrohung, die das Romulanische Sternenimperium aktuell für unsere beiden Welten – und darüber hinaus für die gesamte Koalition – darstellt, bedarf die vulkanische Regierung dringend Ihrer Talente als Spion, solange Sie von Ihren Leuten noch offiziell für tot gehalten werden.«

Den meisten meiner Leute, verbesserte er in Gedanken.

»Das einzige Problem an der Sache ist, dass meine Tage im Feld der Spionage vorbei sind«, sagte er kopfschüttelnd. »Abgesehen davon bin ich ein Ingenieur, kein Spion. Und die Sternenflotte braucht meine Hilfe im Moment dringender dabei, ihre Schiffe zu bauen und zu warten, als Vulkan mich braucht, romulanische Telefonanrufe abzuhören.«

»Sie werden nach Hause gelangen, Commander Tucker«, sagte T’Vran. »Letzten Endes. Aber noch nicht.«

»Ich habe Ihnen eine neue Tarnidentität erschaffen, die Sie bis dahin nutzen können«, sagte Ych’a. »Diese Identität werden Sie annehmen, nachdem Sie sich einiger zusätzlicher chirurgischer Maßnahmen unterzogen haben, die es Ihnen ermöglichen, zumindest optisch als Vulkanier durchzugehen.«

Trip berührte seine Stirn und ließ die Fingerspitzen über die implantierte romulanische Stirnwulst gleiten. Seine spitzen Ohren und die aufsteigenden Augenbrauen würden auf Vulkan, wenn er sie so ließ, keinerlei Aufmerksamkeit erregen.

Im Grunde hatte er nichts gegen eine weitere Runde vergleichsweise schmerzfreier kosmetischer Chirurgie. Doch natürlich hatte er gehofft, dass gleichzeitig mit der Wiederherstellung seiner normalen Stirnkonturen auch seine Ohren gekürzt werden würden.

»Sie werden einen Mann namens Sodok verkörpern, einer meiner ältesten Bekannten«, fuhr Ych’a fort. »Ihre neue Fassade wird die eines vulkanischen Händlers aus der Grenzregion sein, der unter anderem mit Dilithium, Kevas und Trillium handelt – und gelegentlich mit Informationen.«

Dank seiner »posthumen« Tätigkeit als Undercover-Agent wusste Trip sehr gut, dass Informationen häufig die bei Weitem wertvollste Handelsware waren. Doch eigentlich wollte er nichts mehr mit Dingen wie Informationshandel zu tun haben. Leider hing seine einzige Chance, zur Erde zurückzukehren, vom guten Willen dieser Vulkanier ab, denen er bereits einen Gefallen für seine Rettung schuldete.

Diesmal wäre ich aber so was von garantiert draufgegangen, dachte er verbittert. Wenn sie nicht gekommen wären und mich aus dem Kuipergürtel von Tezel-Oroko geholt hätten.

Trip hatte das Gefühl, als gerate das Universum um ihn herum erneut ins Wanken, genau wie während seiner ersten Begegnung mit Captain T’Vran, kurz bevor er ohnmächtig geworden war. Er hatte sich an die geringe Hoffnung geklammert, schon bald sein altes Leben und seine Karriere wieder aufnehmen zu können. Plötzlich wurde diese Rettungsleine kurzerhand gekappt, für Gott weiß wie lange. Und das nur, damit er auf die Schnelle eine weitere falsche Identität annahm und außerirdischen Strippenziehern zu Diensten war, die nach Gutdünken und über eine beliebige Zeitspanne hinweg an seinen Fäden ziehen konnten. Und das Parsecs von allem entfernt, was er wirklich kannte und verstand.

Das Schlimmste an dem Ganzen war allerdings die Erkenntnis, dass er keine andere Wahl hatte, als ihre Pläne zu akzeptieren.

Er machte ein paar Schritte zurück und ließ sich auf eine Ecke seiner Koje sinken, um über seine schmerzlich veränderten Umstände nachzudenken. Nach einiger Zeit blickte er zu den beiden Vulkanierinnen auf, die ihn mit so etwas Ähnlichem wie Neugierde ansahen.

»Na gut«, sagte Trip. »Fangen wir damit an, ein paar Lücken in meinem aktuellen Wissensstand zu schließen.« Wenn das Spionagegeschäft Trip eins gelehrt hatte, dann, dass einen die Dinge, die man nicht wusste, am ehesten unerwartet erwischen und töten konnten. »Was zum Teufel ist Kevas, beispielsweise?«

»Sie werden umfassend über die verschiedenen Handelsgüter informiert werden, deren Verkauf Ihre Profession mit sich bringt«, sagte Ych’a. »Und natürlich werden wir dafür sorgen, dass Sie in beide Ohren die modernsten Universalübersetzer eingebaut bekommen, die es heute gibt. Doktor Sivath hat festgestellt, dass Sie nur in einem Ohr einen tragen.«

Er nickte. »Okay. Ich weiß, wenn Vulkanier eines sind, dann gründlich. Dabei fällt mir ein, dass ich etwas mehr als bloß oberflächliche Operationen brauchen werde, wenn ich unbemerkt unter Ihren grünblütigen Leuten leben soll.«

Ych’a und T’Vran wechselten einen kurzen Blick. In Trips Augen wirkte es, als wären sie verwirrt.

»Ich verstehe nicht«, sagte Ych’a.

Denk dran, es ist immer das Beste einem Vulkanier gegenüber so unverblümt wie möglich zu sein, rief er sich in Erinnerung. Laut sagte er: »Mein Blut ist rot. Ihr Doktor Sivath würde es vermutlich einen Kupfermangel nennen. Als ich noch in der Höhle des Löwen auf Romulus gearbeitet habe, musste ich regelmäßig ein spezielles Medikament von der Erde namens Sulfatriptan nehmen, das mein Blut grün gefärbt hat. Leider ist mir das Zeug im Moment ausgegangen.«

Endlich schien Ych’a zu begreifen. »Und Sie hoffen, auf Vulkan neue Vorräte dieses Medikaments zu erhalten.«

»Ich bezweifle ernsthaft, dass jemand auf Vulkan jemals ein Medikament entwickelt haben könnte, das dazu gedacht ist, Blut grün zu färben«, sagte T’Vran. »Vermutlich muss ich nicht darauf hinweisen, wie unnötig so etwas auf einem Planeten voller grünblütiger Bewohner ist. Allerdings werde ich Doktor Sivath bitten, für Sie Recherchen darüber anzustellen.«

Ych’a nickte. »Wenn Doktor Sivath das Medikament für Sie nicht beschaffen kann, wird vielleicht eine Ihrer Handelsmissionen einen Vorrat einbringen.«

»Das kann ich nur hoffen«, sagte Trip. »Und zwar, bevor jemand herausfindet, woher ›Sodok‹ wirklich stammt, nur weil ich mich versehentlich beim Rasieren geschnitten habe.« Er rieb sich über das lange vernachlässigte Kinn und bemerkte erst jetzt so richtig, dass es sich rau wie eine Drahtbürste anfühlte.

»Bis dahin, Commander Tucker«, sagte Ych’a nicht ohne eine Spur Ironie in der Stimme, »schlage ich vor, dass Sie in Erwägung ziehen, sich einen Bart wachsen zu lassen.«

Bevor Trip darauf antworten konnte, erklang ein Ton, der so hochfrequent war, dass ihn das menschliche Ohr kaum hören konnte. Trip bemerkte allerdings sofort, dass er durchaus im Hörspektrum von Vulkaniern liegen musste, denn sowohl T’Vran als auch Ych’a reagierten darauf. Der Captain, indem sie ein kleines Komm-Gerät zückte, das sie bei sich trug, und Ych’a, indem sie dem Captain ihre ungeteilte Aufmerksamkeit schenkte.

»Captain T’Vran, hier spricht Brückenwachoffizier Sinak«, meldete sich eine dünne Stimme, die aus dem Komm-Gerät von T’Vran drang. »Sie haben mich angewiesen, Sie zu unterrichten, sollten wir irgendwelche nennenswerten Funde im Tezel-Oroko-System machen.«

Also haben wir das System noch gar nicht verlassen, dachte Trip. Suchen die nach Überlebenden der Kobayashi Maru? Oder versuchen sie das zu bergen, was das Schiff auf seinem Flug zu dem Horchposten transportiert hat, den die Vulkanier hier einrichten wollten?

Er kam zu dem Schluss, dass die Vulkanier durchaus beide Ziele gleichzeitig verfolgen konnten.

»Das stimmt, Altern Sinak«, sagte T’Vran. »Haben Sie irgendwelche Romulaner entdeckt?«

»Nein, Captain. Aber gemäß Ihren Befehlen sind wir weiterhin darauf eingerichtet, das System mit Höchstgeschwindigkeit zu verlassen, falls wir auf welche treffen sollten. Allerdings haben wir eine starke Duraniumsignatur auf der Oberfläche eines der kometaren Objekte am Außenrand des Systems geortet.

»Könnte es sich um eine Rettungskapsel handeln?«, wollte T’Vran wissen. Trip fragte sich, ob es jemandem gelungen war, von der Kobayashi Maru zu entkommen, bevor die Romulaner sie zerstört hatten, oder ob es jemand außer Sopek und ihm selbst geschafft hatte, direkt vor dem Untergang von Sopeks Schiff zu flüchten.

»Unsere Ortungsergebnisse sind noch nicht vollends schlüssig, Captain«, sagte Sinak. »Wir haben das Vorhandensein von Kelbonit-Ablagerungen in den Oberflächenschichten des Objekts gemessen.«

Trip blinzelte. »Kelbonit? Ist das etwas ähnliches wie Kevas? Oder Trillium?«

Die einzige Antwort, die er von den beiden Frauen erhielt, war ein subtiles Verengen der Augen angesichts seiner Unverfrorenheit.

»Kelbonit könnte die Sensoren des Schiffs stören, nicht wahr?«, fragte T’Vran ihren Untergebenen.

»Das stimmt, Captain«, sagte Sinak. »Es könnte ebenso den Einsatz unseres Transporters und des Traktorstrahls merklich behindern.«

»Bitte warten Sie auf weitere Anweisungen, Altern Sinak«, sagte T’Vran. »Captain T’Vran Ende.« Sie schloss den Kanal zur Brücke, indem sie die kleine Komm-Einheit in ihrer Hand berührte.

»Wenn wirklich eine Rettungskapsel auf einem der Kometen des Systems gelandet ist«, sagte Ych’a ernst, »müssen Sie vermutlich ein Bergungsteam aussenden, um den Vorfall direkt vor Ort zu untersuchen.«

T’Vran nickte. »Leider sehe ich auch keine Alternative. Bedauerlicherweise ist die Kiri-kin-tha ein Handelsschiff, kein Militärkreuzer. Unsere Hilfsfahrzeuge dienen vor allem der Zustellung von Fracht. Sie sind nicht für Rettungsoperationen gebaut. Und nur sehr wenige Mitglieder meiner Besatzung besitzen das notwendige Training, um so eine Operation durchzuführen, selbst wenn unsere Ausrüstung der Aufgabe gewachsen wäre.«

»In diesem Fall bitte ich Sie um die Erlaubnis, die Mission persönlich zu übernehmen«, sagte Ych’a, ohne dass Trip auch nur den Hauch eines Zögerns bemerkt hätte.

T’Vran schwieg für einen Moment. Auf ihrer Miene lag ein nachdenklicher Ausdruck. »Wenn in der Tat eine Rettungskapsel auf diesem Kometen gelandet ist, könnte es darin Verwundete geben, die nicht auf das Ende eines längeren Beratungsprozesses warten können.«

Diese Leute werden doch pro Wort bezahlt, dachte Trip. Selbst wenn sie sagen wollen, dass die Zeit verdammt drängt, geht das nur in einer längeren Ansprache.

»Nun gut«, sagte der Captain. »Das hier entspricht nicht ganz den Vorschriften, aber in diesem Fall verlangt die Dringlichkeit nach ungewöhnlichen Maßnahmen.«

»Ich breche sofort auf«, antwortete Ych’a und begab sich zu dem Schott, das bei ihrem Näherkommen gehorsam aufglitt. Auf der Schwelle hielt sie noch einmal inne und warf einen Blick zurück zu T’Vran und Trip. »Ich hätte noch eine Bitte, bevor ich aufbreche, Captain.«

»Was wünschen Sie?«, fragte T’Vran.

Die V’Shar-Agentin blickte Trip unmittelbar an. »Ich möchte, dass Commander Tucker mir assistiert.«

Trips Augenbrauen kletterten unwillkürlich in die Höhe. Nun, ich wollte raus aus diesem besseren Kleiderschrank, den sie ›Gästequartier‹ nennen, dachte er. Ich schätze, ich sollte zukünftig etwas vorsichtiger mit dem sein, was ich mir wünsche …
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»Erika!«, rief Archer aus, als das Bild der dunkelhaarigen Frau mit der olivfarbenen Haut auf dem Monitor erschien, der auf dem Schreibtisch seines Bereitschaftsraums stand. »Verdammt, es tut gut, dich zu sehen! Ich habe schon das Schlimmste befürchtet.«

»Diese Vulkanierschiffe, die uns in der Nähe von Alpha Centauri angegriffen haben, haben unseren Subraumfunk zerstört, und es ist uns erst vor Kurzem gelungen, ihn wieder in Gang zu bringen«, erklärte Captain Erika Hernandez. »Sie haben uns einen harten Kampf geliefert, aber die Columbia ist doch ein wenig robuster, als es die bösen Jungs gedacht haben. Trotzdem mussten wir ein Angebot annehmen, uns für die übrigen Reparaturen nach Hause zu schleppen.«

Archers Erleichterung über dieses Wiedersehen, wenn auch nur von Ferne, wurde von einem Hauch von Sorge überschattet. »Ich lehne mich hier mal aus dem Fenster und behaupte, dass in Wahrheit die Romulaner fürs Laden der Waffensysteme und das Drücken der Feuerknöpfe verantwortlich waren.«

»Da bin ich ganz deiner Meinung, Jon. Du wirst dir vorstellen können, wie unangenehm das den Vulkaniern ist.«

»Wollen wir hoffen, dass die Tatsache, dass sie mit heruntergelassener Hose erwischt wurden, ihnen einen Anreiz bietet, ernsthaft über Maßnahmen gegen die Romulaner zu reden«, sagte Archer und beugte sich vor.

Ein Ausdruck von Unbehagen glitt über Hernandez’ Gesicht. »Das könnte ein bisschen optimistisch sein«, erwiderte sie.

»Wie kommst du darauf?«

»Ich habe gerade mit Admiral Gardner gesprochen.«

Ungeduldig trommelte Archer mit den Fingern auf die Schreibtischplatte. »Hatte er Neuigkeiten von Vulkan?«

»Sagen wir es so: Nach der Unterhaltung hatte ich nicht gerade ein gutes Gefühl.« Sie klang sowohl müde als auch betrübt. »Er gab mir zu verstehen, dass er mehr über die Vulkanier sagen kann, sobald der Koalitionsrat seine heutige Sitzung hinter verschlossenen Türen beendet hat. Mir wurde mitgeteilt, dass Administratorin T’Pau persönlich vor der Versammlung sprechen wird.«

Wortlos saß Archer da und ließ ihre Worte auf sich wirken. Er kannte Erika Hernandez sowohl als Geliebte als auch als Sternenflottenkollegin mittlerweile lange genug, um ihren Instinkten blind zu vertrauen.

»Ich kontaktiere dich später wieder«, sagte er schließlich. »Erst einmal melde ich mich wohl lieber direkt bei Gardner und versuche herauszufinden, was vor sich geht.« Das war auf jeden Fall besser, als bloß herumzusitzen und auf neue Befehle und Meldungen vom Sternenflottenkommando zu warten.

Sie nickte, und in ihren Augen lag ein ironisches Glitzern. »In Ordnung. Wie wäre es in der Zwischenzeit mit ein paar Plänen für ein gemeinsames Abendessen, Jon? Etwa in der Lotusblüte. Wenn wir das nächste Mal beide in der Stadt sind. Irgendwann mal.«

»Irgendwann mal«, antwortete er lächelnd, obwohl er sich durchaus einige alternative Restaurants vorstellen konnte. Doch sie würden später noch eine Menge Zeit haben, sich darüber zu streiten, ob der 602 Club oben in Mill Valley das bessere Essen bot oder Tommys Laden in Chinatown. »Ich trage das Datum mal mit Bleistift bei mir ein.« Er wusste genauso gut wie sie, dass die Enterprise noch immer ein monatelanger Flug von der Erde trennte, selbst bei maximaler Warpgeschwindigkeit – und das auch nur, wenn das Schicksal keine unvorhergesehenen Abwege oder Verzögerungen für einen von ihnen bereithielt. Dennoch fühlte es sich gut an, über eine Zeit nachzudenken – so fern sie auch sein mochte –, in der diese ganze Romulanergeschichte endlich hinter ihnen lag.

Einige Minuten später war das Bild der Kommandantin der Columbia dem von Admiral Sam Gardner gewichen. Die mürrische Miene des Admirals verriet, dass er nichts Gutes mitzuteilen hatte.

Archer verschwendete keine Zeit mit Höflichkeiten. »Hat T’Pau ihre Ansprache an den Rat bereits beendet, Admiral?«

»Gerade vor ein paar Minuten«, bestätigte Gardner und er wirkte dabei fast wie auf einem Begräbnis.

Archer schluckte. Er fürchtete, die Antwort auf seine nächste Frage bereits zu kennen. »Also, wie viele Schiffe werden die Vulkanier schicken, um uns bei der Vernichtung des romulanischen Brückenkopfs auf Calder zu unterstützen?«

»Eine hübsche runde Zahl«, erwiderte der Admiral voller Verbitterung. »Null, um genau zu sein.«

Frustriert schüttelte Archer den Kopf. »Mit jedem Tag graben die sich tiefer und tiefer auf Calder II ein. Mehr Schiffe, mehr Anlagen, um Schiffe zu bauen, und mehr Truppen. Wenn wir noch viel länger warten, gelingt es uns vielleicht nie mehr, ihnen das System zu entreißen.«

»Genau das Argument haben auch das Sternenflottenkommando und die Führung der MACOs angeführt«, sagte Gardner. »Es schien keinen großen Eindruck zu hinterlassen.«

»Die Verteidigung welches Systems könnte denn in deren Augen wichtiger sein als Calder?«, wollte Archer wissen. »Eine romulanische Basis bei Calder setzt den Feind genauso in Vulkans Hinterhof wie in unseren.«

Auf Gardners Stirn entstanden tiefe Falten. »Sie missverstehen mich, Jonathan. Die vulkanische Regierung weigert sich, überhaupt Schiffe zur Verteidigung von Koalitionswelten zu schicken. Sie schützen nur Vulkans eigene Interessen.«

Archer hatte erwartet, dass er seine Probleme mit den taktischen Entscheidungen Vulkans haben würde. Er hatte jedoch nicht damit gerechnet, dass T’Paus Militärstrategie ihm Anlass dazu geben würde, an ihrem Verstand zu zweifeln. Die Worte, mit denen er die Motivationen Vulkans gegenüber den Anführern des Tarod-IX-Außenpostens verteidigt hatte, begannen auf einmal sehr hohl zu klingen.

Voller Unglauben starrte er Gardner an. »Warum?«

»Administratorin T’Pau hat sich auch geweigert, diese Frage zu beantworten«, sagte Gardner. Er seufzte, dann fügte er hinzu: »Und jetzt muss ich mir überlegen, was ich sage, wenn die Presse gleich bei mir anruft.«

Archer bedachte ihn mit einem humorlosen Lachen. »Ich glaube, da stelle ich mich lieber den Romulanern.«

»Seien Sie vorsichtig mit dem, was Sie sich wünschen, Captain.«

Archer ignorierte den Kommentar. Ihm war selbst schmerzlich bewusst, dass er vermutlich schon bald bis zum Hals in Romulanern stecken würde, ganz gleich, was auf Vulkan entschieden wurde. »Was sagt der Rest der Koalition dazu?«

»In etwa das, was man erwarten würde, zumindest bis jetzt. Eine der Gründungswelten hat gerade die multilateralen Verteidigungsbestimmungen der Koalitionscharta aufgekündigt. Das ist ein ziemlicher Brocken. Die Delegationen von Alpha Centauri, Andor und Tellar beschweren sich bereits ziemlich lautstark darüber, dass die Vulkanier ihre Partner im Stich lassen, während die Romulaner ihre Invasionsstreitkräfte schon auf der anderen Straßenseite sammeln. Ich schätze, dass sich die Centaurianer, die Andorianer und die Tellariten in den nächsten ein bis zwei Stunden mit der Vereinigten Erde zusammensetzen, um formell diplomatischen Protest einzulegen.«

»Hoffen wir mal, dass ähnlich viel Einigkeit herrscht, wenn die Romulaner an unsere Tür klopfen«, sagte Archer.

»Ich brauche Sie zu Hause an der Heimatfront, wenn es dazu kommt«, sagte der Admiral. »Die Enterprise soll mit Maximalgeschwindigkeit zur Erde zurückkehren. Ich weiß, dass Sie im Moment weit draußen sind; je eher Sie sich also auf den Weg machen, desto besser. In der Zwischenzeit wird die Sternenflotte mit Hochdruck daran arbeiten, unsere systemweiten Verteidigungsmaßnahmen zu verstärken. Außerdem werden wir tun, was in unserer Macht steht, um den Rest der Koalition vor weiteren Überraschungsangriffen zu schützen.«

Archer bestätigte Gardners Befehle, und beide Männer meldeten sich ab.

Nachdem er Kurs und Geschwindigkeit an Travis Mayweather weitergegeben hatte, der noch keine Gelegenheit gehabt hatte, das Schiff zu verlassen und einen neuen Posten anzutreten, fragte sich Archer, ob der »Rest der Koalition« auch Vulkan mit einschloss.

Verstörung.

So emotional diese Charakterisierung sein mochte, sie beschrieb am besten den Effekt, den die soeben von Vulkan eingetroffenen Nachrichten bei T’Pol hervorriefen.

Während sie ihr Quartier auf dem B-Deck verließ, mit dem Turbolift drei Ebenen nach unten fuhr und dann den äußeren Steuerbordkorridor des E-Decks entlangging, kam ihr – vielleicht neben Doktor Phlox – nur eine Person an Bord der Enterprise in den Sinn, mit der sie den Inhalt und die Implikationen dieser Nachrichten besprechen konnte.

Sie blieb vor einem verschlossenen Schott stehen und berührte das Klingelfeld auf der Komm-Tafel, die daneben an der Wand angebracht war.

»Herein«, drang Jonathan Archers Stimme auf dem Lautsprecher. Einen Moment später glitt das Schott auf, und sie trat über die Schwelle ins Quartier des Captains.

»Ich muss mich für meinen späten Besuch entschuldigen, Captain«, sagte sie.

Captain Archer trug noch immer seine Dienstuniform, aber nach dem langen Tag war sie in merklicher Unordnung. Er saß am Fußende seines Betts und strich beiläufig über das Nackenfell des kleinen terranischen Hundes, mit dem er sein Quartier teilte.

»Entschuldigen Sie sich nicht, T’Pol. Genau genommen war ich sozusagen selbst im Begriff, Sie bei Ihrer Abendbeschäftigung zu unterbrechen.«

»Wegen der Bekanntmachung von Administratorin T’Pau, nehme ich an.«

Der Captain nickte. »Ich hatte gehofft, Sie könnten mir erklären, warum T’Pau sich entschieden hat, den Krieg auszusitzen. Inzwischen hatten Sie ja ein wenig Zeit, darüber nachzudenken.« Er hörte auf, den Hund zu streicheln, und deutete auf einen nahen Stuhl. »Bitte, setzen Sie sich, Commander. Sie machen Porthos nervös. Und manchmal sorgt das dafür, dass er … nun ja … Winde abgehen lässt.«

Da T’Pol den Geruch des Tiers bereits streng genug fand, ohne dass zusätzliche olfaktorische Variablen hineinspielten, verlor sie keine Zeit, sich niederzulassen, wenn auch kerzengerade.

»Ich muss gestehen, dass ich kaum über etwas anderes nachgedacht habe als die Entscheidung der Administratorin, seit ich davon erfahren habe«, sagte sie und faltete die Hände auf dem Schoß.

Archer begann wieder, den Hund zu kraulen. »Als mir Admiral Gardner die Nachricht vor ein paar Stunden mitteilte, hat sie keinen Sinn ergeben, und ich begreife es immer noch nicht.«

»Ich bin nicht in alle Faktoren eingeweiht, die in den Entscheidungsfindungsprozess von Administratorin T’Pau hineinspielen«, erwiderte T’Pol, wobei sie versuchte, nicht furchtbar vage zu klingen.

»Sie sind Vulkanierin.« Archer runzelte leicht die Stirn. »Ganz zu schweigen davon, dass Sie eine ehemalige Geheimagentin des V’Shar sind. Sie sind daher mehr als jeder andere an Bord dafür prädestiniert, herauszubekommen, warum die Anführerin der neuen Regierung Ihrer Welt irgendeine Handlung unternimmt, die zu einem Zerbrechen der Koalition führen könnte. Oder, schlimmer noch, zu einer Unterwerfung durch die Romulaner.«

»Ich werde meine Quellen nutzen, um alles, was mir möglich ist, über die Gründe für T’Paus Regruppierung der nichtplanetaren strategischen Kräfte Vulkans herauszufinden, Captain«, sagte sie und erwiderte seinen kritischen Blick geradeheraus.

»Das klingt wie eine nette Umschreibung für das Wort ›Rückzug‹«, brummte Archer. »T’Pau muss in ihrer neuen ›reformerischen‹ Regierung ein Ministerium für Euphemismen eingerichtet haben.«

»Wie dem auch sei«, gab T’Pol zurück, ohne auf die offensichtlich spöttische Bemerkung des Captains einzugehen. »Es scheint, als hätte ich schon bald Gelegenheit dazu, die inneren Abläufe im Regierungsapparat von Administratorin T’Pau in allen Einzelheiten zu erforschen.«

Archers Stirnrunzeln vertiefte sich. »Wovon sprechen Sie?«

T’Pol kam zu dem Schluss, dass es nichts brachte, den Grund für ihren Besuch noch länger zu verschweigen. »Ich habe soeben Nachrichten von Vulkan erhalten, sowohl vom Militärkommando als auch der Zivilregierung. Mir wurde der Befehl erteilt, nach Vulkan zurückzukehren.«

Das Stirnrunzeln verschwand, und Archer sah sie entgeistert an. Sanft schob er den Hund beiseite, dann stand er auf. »Als Teil von T’Paus Entscheidung, Vulkans ›nichtplanetarische strategische Kräfte‹ zurückzuziehen?«

»›Zu regruppieren‹«, erinnerte T’Pol ihn. »Aber grundsätzlich haben Sie recht.«

Archer wirkte blass und sprachlos, wie ein Mann, der in viel zu kurzer Zeit zu viele Verluste hatte hinnehmen müssen. Genau das hatte Jonathan Archer tatsächlich, dachte T’Pol, auch wenn er es vielleicht gar nicht selbst begriff.

»Schicken die ein Schiff, um Sie abzuholen?«, fragte Archer, nachdem er sich wieder schwer auf den Rand seines Bettes hatte fallen lassen.

»Das Militärkommando sagt, es verfüge über zu wenig außerplanetarische Kräfte, um ein Transportschiff zu schicken, das mich nach Hause bringt.« T’Pol hoffte, dass dem Captain dieses Detail zumindest zeitweiligen Trost verschaffte. »Aufgrund der neuen Regruppierungsbefehle von Administratorin T’Pau.«

»Wir sind ewig von der Erde entfernt.« Archer starrte ins Leere, als würde er im Geiste die Sternkarten der Koalitionskernwelten durchgehen. »Aber wir werden auf dem Weg dorthin an Vulkan vorbeikommen. Das Militärkommando erwartet vermutlich, dass wir Sie dort absetzen.«

T’Pol nickte. »Zu diesem Schluss bin ich ebenfalls gekommen. Ich nehme an, dass meine Vorgesetzten vom ehemaligen Oberkommando keine besonders große Motivation verspüren, meine Heimkehr zu beschleunigen.«

Ein ironisches Lächeln begann Archers düsteren Gesichtsausdruck aufzuhellen. »Das kann ich verstehen. Mich hält das Sternenflottenkommando auch regelmäßig für eine Nervensäge.«

T’Pol hielt den Zeitpunkt nun für günstig, um, wie Menschen es zu sagen pflegten, »die zweite Bombe platzen zu lassen«. »Ich beabsichtige, diesen Versetzungsbefehl zu verweigern, Captain«, sagte sie und rang dabei darum, ihre Stimme neutral und nüchtern zu halten.

»Wie bitte?«

»Ich habe vor, offiziell aus dem Dienst im Vulkanischen Verteidigungsdirektorat auszuscheiden, um meinen Posten als Sternenflottencommander ehrenhalber behalten zu können.«

Archer wirkte überrascht. »Sind Sie sicher, dass das klug ist?«

»Nein«, gab sie zurück, denn sie sah keinen Grund, auf die Frage anders als mit absoluter Offenheit zu antworten.

Erneut kam Archer auf die Beine. Das Tier, das es wieder zu seinem Schoß hingezogen hatte wie Eisenspäne zu einem Magneten, gab ein leises, unzufriedenes Knurren von sich.

»Sie setzen Ihre Karriere damit ganz schön aufs Spiel, Commander«, sagte Archer.

T’Pol nickte. »Vielleicht. Aber mein Platz ist hier, an Ihrer Seite.«

Bis Trip zurückkehrt – wenn er zurückkehrt –, haben Sie niemanden sonst, dachte sie. Abgesehen davon hielt sie eine derart nachdrückliche Demonstration von Loyalität für notwendig, um mögliche Reste von Misstrauen zu mildern, die der Captain ihr gegenüber noch empfinden mochte. Immerhin war sie vor zehn Tagen unerlaubterweise in den romulanischen Raum geflogen war, um Trip zu retten.

»Ich möchte, dass Sie nach Vulkan gehen«, sagte Archer und riss sie damit aus ihren Gedanken.

Die Worte trafen sie völlig unvorbereitet. »Verzeihung?«

»Sie haben mich gehört, Commander.«

»Sind Sie mit meiner Arbeit als Ihr Erster Offizier nicht zufrieden?«, fragte sie verwirrt.

»Natürlich bin ich zufrieden.« Für einen kurzen Moment runzelte er wieder die Stirn, bevor sich ein freundlicherer Ausdruck auf seine Miene legte. Er breitete die Arme aus. »Hören Sie, ich weiß es zu schätzen, dass Sie an Bord der Enterprise bleiben wollen. Zum Teufel, über die Jahre sind Sie mir eine verdammt wichtige Stütze geworden, vor allem jetzt, da Trip … irgendwo da draußen unterwegs ist.«

Archer trat auf sie zu, legte ihr sanft die Hände auf die Schultern und sah ihr in die Augen. »Aber ich brauche jemand Vertrauenswürdigen, der für mich auf Vulkan tätig ist. Jemanden, der mir zumindest dabei helfen kann, herauszufinden, was T’Pau wirklich denkt. Und der mich vielleicht, mit etwas Glück, sogar dabei unterstützen kann, sie davon zu überzeugen, ihre Meinung zu ändern und die Erde und den Rest der Koalition nicht alleine dem romulanischen Sturm zu überlassen.«

Die Aussicht, von der Seite des Captains zu weichen, gefiel ihr nach wie vor nicht. Doch immerhin blieb ihr bis dahin noch etwas Zeit. Die Reise der Enterprise zu ihrer Heimatwelt und von da aus weiter dauerte noch Monate. Und vermutlich hatte der Captain wirklich recht damit, dass sie eine bessere Chance als jedes andere Besatzungsmitglied hatte, T’Paus Meinung zu ändern. Angesichts der Willensstärke der Administratorin dürfte diese Chance allerdings bloß gering sein.

»Das klingt logisch«, sagte sie. Innerlich begann sie bereits darüber nachzudenken, wie sie die neue Anführerin Vulkans am besten kontaktierte. Wenn die Enterprise Vulkan erreichte, war T’Pau vermutlich bereits wieder in ihrem Büro in ShiKahr. »Ich akzeptiere Ihren Auftrag. Vorausgesetzt, dass T’Pau ihre Entscheidung nicht revidiert, bevor ich dort ankomme.« Trotz aller Logik und eigener Erfahrung hoffte sie inständig, dass die Administratorin ihre Handlungen schon bald überdenken würde.

»Unterschätzen Sie niemals den Grad vulkanischer Sturheit, Commander«, sagte Archer grinsend, während er zu seinem Schreibtisch hinüberging und einen Kanal an seiner Komm-Einheit öffnete. »Archer an Brücke.«

»O’Neill hier, Captain.«

»Bitte korrigieren Sie leicht unseren Kurs, Lieutenant. Sofern Sie nichts Gegenteiliges hören, beabsichtige ich, auf unserem Rückweg zur Erde einen kurzen Halt auf Vulkan einzulegen. Archer Ende.«

»Verstanden.«

Da nun alles geklärt war, wünschte T’Pol dem Captain eine gute Nacht und trat wieder hinaus auf den Korridor des E-Decks. Durch die beinahe menschenleeren, nur vom schwachen Nacht-Bordlicht erhellten Korridore ging sie auf den Turbolift zu, der ihrem Quartier auf dem B-Deck am nächsten war.

Was, wenn T’Pau uneinsichtig bleibt?, fragte sie sich, als sie in den Turbolift stieg. In diesem Fall würde sie das Schiff verlassen müssen, ganz gleich, wie dringend der Captain sie an seiner Seite brauchte.

Konnte die Koalition weiter bestehen, wenn Vulkan sich dauerhaft entfremdete? Es fiel ihr schwer, angesichts eines derart düsteren Szenarios guten Mutes zu bleiben.

Wieder zurück in ihrem Quartier starrte T’Pol durch das große, ovale Bullauge auf die fernen, gleichgültigen Sterne. Ihr Blick suchte einen bestimmten Lichtpunkt, der beim gegenwärtigen Kurs der Enterprise beinahe direkt vor ihnen lag. Offenbar hatte Lieutenant O’Neill den Befehl des Captains, eine Kurskorrektur vorzunehmen, bereits durchgeführt. Die augenblickliche Geschwindigkeit des Schiffs, die den Streifenverzerrungen der vorbeiziehenden Sterne zufolge annähernd bei Warp fünf liegen musste, hatte den winzigen Punkt durch Blauverschiebung von seinem normalen Orange in ein grelles, gelbweißes Gleißen verwandelt.

Die Vulkanier von einst hatten das Objekt Lanka-Garukh genannt, nach den Nachtfliegern, den beiden nachtaktiven Raubvogelgeschwistern der ältesten vulkanischen Mythen. Die Menschen kannten den Stern – genau genommen ein sowohl von Vulkan als auch der aus Erde sichtbarer Doppelstern, der aus zwei einander umkreisenden, orangefarbenen Zwergen bestand, die bloß aufgrund der gegenwärtig extremen Entfernung der Enterprise zu einem verschmolzen schienen – als Bessels Stern oder unter seiner üblichen, etwas jüngeren Bezeichnung 61 Cygni.

Cygni, im Sternbild Cygnus – Schwan. Was für eine Ironie, dass die Menschen diese Sterne nach einem Vogel benannt haben, den sie für schön und anmutig halten. Sie fragte sich, ob die schweineartigen Tellariten, die von der Hauptwelt des Binärsystems stammten, diesen Vergleich eher als schmeichelnd oder als beleidigend empfanden. Andererseits hielt sie es für unwahrscheinlich, dass überhaupt viele außerhalb der exklusiven Kreise der Wissenschaft oder Diplomatie darüber Bescheid wussten.

Doch es spielte auch keine Rolle. Im Augenblick hielt T’Pol die Menschen von der Erde und den Siedlungen auf Centauri, die Andorianer und, ja, selbst die Tellariten für deutlich anmutiger als ihre eigenen Landsleute.

Vielleicht wird die Koalition die Vulkanier letzten Endes als Mitglieder verlieren, ganz gleich, was Captain Archer und ich dagegen unternehmen, dachte T’Pol, während sie sich vorstellte, schwerelos zwischen der reinen Schönheit dieser stummen, weit verstreuten stellaren Feuer dahinzutreiben, die so weit jenseits ihres Fensters brannten. Doch was auch auf Vulkan passieren mag, der Captain wird weiter auf mich zählen können. Genau wie die Erde immer noch auf die Alpha-Centauri-Kolonien, die Andorianer und sogar die eindeutig unschwanhaften Tellariten zählen kann.

Vorausgesetzt, dass die gegenwärtige Handlungsweise von Vulkan das delikate Netz aus gegenseitigem Vertrauen, aus dem die Koalitionscharta gesponnen war, nicht bereits irreparabel zerstört hatte.
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Still und in nahezu meditativer Versenkung stand Außenminister Soval auf dem leeren Rasen des Innenhofs und blickte zu den Sternen hinauf, die ihr silbernes Licht aus einem ungewöhnlich wolkenlosen, beinahe kristallklaren Himmel über ihn ergossen. Das Einzige, was ihn dabei störte, war, dass die Jahreszeit, die von den Bewohnern der San Francisco Bay Area auf der Erde euphemistisch »Sommer« genannt wurde, so kalt war – zumindest nach vulkanischen Maßstäben. Aufgrund der Kälte und des hohen Luftdrucks auf der Erde war es notwendig gewesen, die vulkanischen Pflanzen, die im blühenden Garten des Botschaftsgeländes wuchsen, von der vulkanischen Wissenschaftsakademie subtil genetisch modifizieren zu lassen. Soval zog seine diplomatischen Gewänder gegen die Kühle etwas fester um den Leib, dann schob er sein Unbehagen beiseite und richtete seine Konzentration erneut auf den grenzenlosen Himmel über dem Garten.

Ungeachtet der Kälte gefiel es Soval, in Sausalitos seltenen nebelfreien Nächten draußen im Hof zu sein, lange nachdem der menschliche Stab nach Hause gegangen war und sich die vulkanischen Diplomaten und ihre Berater in die Wärme ihrer Quartiere zurückgezogen hatten. Besonders gerne beobachtete er bei solchen Gelegenheiten, manchmal direkt nach Sonnenuntergang, manchmal erst gegen Mitternacht, den großen, natürlichen Trabanten, den die Menschen Luna nannten und der langsam über den Himmel dahinzog.

Luna mochte nicht wie der mächtige T’Rukh sein, der den Himmel einer ganzen vulkanischen Hemisphäre beherrschte. T’Rukh war kein Mond, der einen Punkt nahe dem Zentrum seiner Primärwelt umkreiste, sondern ein Planet, der zusammen mit Vulkan einen Orbit um ein gemeinsames Schwerkraftzentrum im freien Raum beschrieb. Dennoch bot Luna mit seinen uralten natürlichen Kratern und seinen künstlichen Baustrukturen einen eindrucksvollen Anblick, vor allem, wenn er als Vollmond tief über dem Horizont hing. Der Mond schien in diesen Momenten um das Vierfache anzuschwellen, eine optische Illusion, die Erinnerungen an T’Rukhs magentarot gestreifte Oberfläche wachrief. Oft füllte sie nahezu ein Drittel des Himmels und hing schimmernd über der rötlichen, sonnenverbrannten Ebene des Glühofens.

In dieser Woche jedoch hatte das ewige Wechselspiel von Zunahme und Abnahme der Mondphasen den Himmelskörper zu einer blassen, silbernen Sichel reduziert, die vor vier Stunden am Horizont versunken war. Ohne das Licht des Mondes wurde die klare Sternenpracht nur vom nächtlichen Lichtermeer San Franciscos ergänzt, das vom vulkanischen Botschaftsgelände aus als schwacher, goldener Schein im Süden zu sehen war, gerade jenseits des Eingangs der San Francisco Bay.

Soval blickte direkt nach oben auf die am nördlichen Sternenhimmel auffällige Sommerkonstellation, die von den Menschen Sommerdreieck genannt wurde – eine gedachte geometrische Figur aus den drei hellen Sternen, denen die Menschen die Namen Altair, Wega und Deneb gegeben hatten. Er wusste, dass Altair und Wega, die beiden unteren Punkte des Dreiecks, dem Kern des Koalitionsraums nah genug lagen, um in ernsthafter Gefahr zu schweben, früher oder später Opfer romulanischer Angriffe zu werden. Wie lange, fragte sich Soval, konnten diese beiden Systeme es sich leisten, ihren Status der glückseligen Neutralität zu bewahren?

Er versuchte, Kraft aus der Beständigkeit und Schönheit der glitzernden, fremdartigen Muster über sich zu ziehen, versuchte, sie zu nutzen, um seine Gedanken für das kommende Treffen zu sammeln – ein Treffen, für das er sich seit dem späten Nachmittag vorbereitete, seit Administratorin T’Paus schicksalhafter Rede vor dem Koalitionsrat.

Einen kurzen Moment lang fragte er sich, ob seine Kollegen von Andor und Tellar, die er heute Nacht treffen sollte, genau in diesem Augenblick ähnliche Vorbereitungsrituale vollzogen. Oder war Botschafter Gora bim Gral von Tellar bereits beim benachbarten andorianischen Botschaftsgelände eingetroffen, und machten er und der andorianische Außenminister Anlenthoris ch’Vhendreni sich so viele Gedanken, dass an die Ruhe der Meditation nicht zu denken wäre?

Plötzlich fiel Soval auf, dass er trotz der engen Arbeitsbeziehung, die sie drei in den Monaten vor und nach der Unterzeichnung der Koalitionscharta entwickelt hatten, keine Ahnung hatte, ob Minister Thoris oder Botschafter Gral sich überhaupt solchen Aktivitäten hingaben.

Soval hoffte, dass er Gelegenheit haben würde, diese Wissenslücke trotz der sich überschlagenden Ereignisse des Tages zu schließen. Er wandte den Blick von den Sternen ab und sah, dass es beinahe Zeit war, sich zu seinem spätabendlichen Treffen aufzumachen.

Da hörte der Minister auf einmal etwas.

Soweit er es zu sagen vermochte, war das Geräusch von irgendwo jenseits der ordentlich aufsteigenden Reihen niedriger Hla-meht-Kräuter und Rillan-Kürbisse, blühender Favinit- und Plomeek-Pflanzen, Alem-vedik-Wüstensalzgräser, I’su’ke- und G’teth-Beeren-Büsche, hochgewachsener Gespar-Frucht-Bäume und Ic’tan-Koniferen gekommen, die das Zentrum des Hofs beherrschten.

Er hörte es erneut, und unvermittelt erkannte er, dass es sich um Schritte handelte. Und das, obwohl Soval überzeugt gewesen war, dass er der Einzige war, der sich noch außerhalb der Hauptgebäude der Anlage aufhielt.

»Wer ist da?«, rief er und spähte in die Finsternis in der Mitte des Gartens. Trotz der strengen Sicherheitsmaßnahmen des Botschaftsgeländes verspürte er eine gewisse Anspannung. Die durchaus berechtigte Sorge ergriff ihn, dass irgendein zorniger und zu allem entschlossener Mensch es an den Sensoren und Alarmanlagen vorbei geschafft haben könnte, um nun wie auch immer geartete Vergeltung für Administratorin T’Paus Entscheidung zu üben. Die Unruhen des letzten Jahres mit den Terroristen von Terra Prima waren ihm noch frisch im Gedächtnis. Diese Leute hatten ihre Macht daraus gezogen, dass die Menschheit in den zwei terranischen Jahren seit dem Überraschungsangriff der Xindi eine erschreckende Xenophobie entwickelt hatte.

»Seien Sie unbesorgt, Minister Soval«, erklang eine vertraute Stimme. Administratorin T’Pau trat aus der Finsternis auf den Weg, der den Garten teilte. Sie trug schlichte diplomatische Gewänder und wurde von zweien ihrer Berater begleitet. »Ich dachte mir schon, dass ich Sie in einer so klaren Nacht hier draußen antreffen würde.«

Soval nickte und gab sich Mühe, seine Überraschung vor der Anführerin seines Planeten zu verbergen. »Sie kennen mich gut, Administratorin. Ich fühle mich durch Ihr Kommen geehrt. Ich dachte, Sie befänden sich bereits wieder auf dem Rückflug nach Vulkan.«

»Ich werde in Kürze zu meinen Pflichten in ShiKahr zurückkehren.« T’Pau blieb gemeinsam mit ihren Beratern neben ihm am Rand des Gartens stehen. »Aber bevor ich mich auf den Weg nach Vulkan mache, wollte ich mit Ihnen sprechen.«

Soval warf einen raschen Blick auf sein Chronometer. »Ich bedauere, dass ich nur sehr wenig Zeit für eine Unterhaltung habe, Administratorin. Ich muss jeden Augenblick zu einer dringenden Besprechung mit den Delegationen von Andor und Tellar aufbrechen.«

»Ich weiß«, erwiderte sie mit einem Nicken. »Ich habe mich im Voraus über mögliche Treffen informiert, da ich davon ausging, dass meine Rede vor dem Rat die direkte Ursache für derartig kurzfristige Termine sein könnte.«

Soval sagte nichts dazu, aber er machte auch keine Anstalten, zu leugnen, dass ihre Annahme grundsätzlich korrekt war. Die heutige Rede von Administratorin T’Pau vor dem Koalitionsrat hatte seine Arbeit unendlich viel komplizierter gemacht.

»Genau genommen«, fuhr sie fort, »ist Ihre Besprechung heute Nacht der einzige Grund, weswegen ich meinen Abflug verzögert habe.«

»Sie hätten mich informieren können, dann hätte ich einen angemessen respektvollen Empfang vorbereitet.« Soval versuchte, jeden Anflug von Tadel aus seiner Stimme herauszuhalten, aber es gelang ihm nicht ganz.

Sie schüttelte heftig den Kopf. »Die vertrauliche Natur dessen, was ich Ihnen jetzt mitteilen werde, erfordert höchste Diskretion und macht solche Formalitäten unnötig. Gehen wir ein Stück, Minister Soval.«

Abgesehen von einem unwillkürlichen Heben beider Augenbrauen gelang es Soval recht gut, seine Überraschung im Zaum zu halten. Es war ausgesprochen ungewöhnlich, dass sich das Oberhaupt der vulkanischen Regierung um Details einer Sache kümmerte, die bereits an das diplomatische Korps delegiert worden war. Einen Moment lang stand er wie angewachsen auf dem Kiesweg, während T’Pau ihren Beratern signalisierte, hier auf sie zu warten. Dann begann sie, den Weg hinunterzugehen und zwang Soval, ihr mit raschen Schritten nachzueilen, um zu ihr aufzuschließen.

»Sie sind besorgt über den Inhalt der kommenden Diskussionen mit Thoris und Gral«, sagte er ruhig, während sie den Weg entlangliefen. Es war keine Frage.

Selbst im schwachen Sternenlicht konnte er sehen, dass in ihren Augen Härte und Entschlossenheit lagen, ungewöhnlich für jemanden von so jungen Jahren. »Das wird sich erst noch zeigen, Minister. Aber ich habe Fragen. Vor allem wüsste ich gerne, welche Ziele Sie heute Nacht verfolgen.«

Er hätte gedacht, dass seine Ziele ziemlich klar wären. »Ich werde versuchen, die Regierungen von sowohl Andor als auch Tellar davon zu überzeugen, alles zu tun, was in ihrer Macht steht, um der Erde zu helfen, sich gegen die Romulaner zu verteidigen«, antwortete er und verschränkte die Hände hinter dem Rücken, als sie weitergingen.

»Um den Mangel an vulkanischen Schiffen an den Frontlinien bei Calder und anderen potenziellen romulanischen Brückenköpfen auszugleichen«, fasste sie seine Absichten mindestens so treffend in Worte, wie er es selbst getan hätte.

»Ja«, sagte er, dankbar dafür, dass sie offensichtlich genau verstand, wie viele Hindernisse und Schwierigkeiten diese Aufgabe zweifellos mit sich bringen würde.

»Dann ist es in der Tat gut, dass es mir gelungen ist, Sie vor dem Beginn der Besprechung noch aufzusuchen.« Sie blieb stehen. »Denn Sie müssen genau das Gegenteil vorschlagen.«

Soval kam ebenfalls zum Halt. Er hätte kaum überraschter sein können, wenn der gelbe Stern der Erde unvermittelt am westlichen Horizont aufgetaucht wäre oder sich das lokale Schwerkraftfeld plötzlich umgekehrt hätte.

»Ich verstehe nicht«, gestand er. »Die Romulaner stellen eine Gefahr für die ganze Koalition dar, doch ganz besonders für die Erde und Alpha Centauri. Die technologische und militärische Infrastruktur der Menschheit ist einer romulanischen Offensive nicht annähernd so gewachsen wie die von Vulkan, Andor und Tellar. Da wir uns aus dem Kampf zurückgezogen haben, von dem wir alle wissen, dass er kommen wird, obliegt es den anderen Koalitionsmitgliedern, unser Fehlen zu kompensieren.«

»Nein«, sagte sie und ging einfach wieder los.

Einmal mehr schloss er hastig zu ihr auf, bevor er an ihrer Seite weiterschritt. »Ich verstehe nicht.«

T’Pau warf einen Blick über die Schulter, bevor sie leise antwortete: »Ich muss mit Ihnen über etwas sprechen, das selbst meine engsten Vertrauten nicht hören dürfen.«

»Und das wäre?« Langsam wichen seine Überraschung und Neugierde einem gewissen Unmut. Soval unterdrückte das Gefühl.

»Die Beziehung, sowohl genetisch als auch kulturell, die zwischen Vulkaniern und Romulanern besteht«, sagte sie. »Ich weiß, dass Sie zu den wenigen gehören, die darüber Bescheid wissen.«

Damit hatte sie recht. Vor Jahrzehnten hatte Soval eine Gedankenverschmelzung mit einem seiner Mentoren im diplomatischen Korps vollzogen, einem Mann, der das Ende des hundertjährigen Vulkanisch-Romulanischen Kriegs miterlebt hatte. Dabei hatte er von der engen Verbindung zwischen den beiden Völkern erfahren. Seit dieser Enthüllung hatte Soval dieses Wissen als Quelle schrecklicher Schande empfunden. Stets hatte er darauf geachtet, Stillschweigen darüber zu bewahren, doch niemals mehr als in diesen Tagen. Sollte diese Verbindung zwischen Vulkaniern und Romulanern jemals bekannt werden, würde das die Beziehung Vulkans zur Koalition vor eine Zerreißprobe stellen, die womöglich nicht gut ausging.

»Es ist durchaus möglich, dass ich der Einzige innerhalb des vulkanischen Diplomatenkorps bin, der davon weiß«, sagte er mit leiser Stimme. Er nahm an, dass T’Pau erst nach ihrer Amtsübernahme, als sie Zugang zu den als geheim eingestuften Daten erhalten hatte, die noch von V’Las und seinen Vorgängern stammten, von Vulkans Beziehung zu den Romulanern erfahren hatte.

»Das Wissen, dass Vulkan ein Erbe mit einem Volk teilt, das so gewalttätig und gefühlsgetrieben ist wie die Romulaner, ist für jene, die es besitzen, eine schreckliche Bürde«, sagte T’Pau.

»Dem stimme ich zu«, erwiderte Soval.

»Und diese Bürde ist für mich persönlich nur noch größer geworden, je weiter ich nach meiner Amtsübernahme den Pfad zum Erreichen des Kolinahr beschritten habe.«

Da Soval so viel Zeit seines Lebens damit verbracht hatte, sich in oft überdurchschnittlich emotionale Wesen einzufühlen und mit ihnen umzugehen, hatte er die Disziplin des Kolinahr niemals gemeistert. Er vermochte sich kaum vorzustellen, dass es jemandem gelingen konnte, erfolgreich das Kolinahr zu erreichen – und damit jeden Rest an Gefühlen hinter sich zu lassen, um dem syrrannitischen Ideal reiner surakischer Logik und völligen Gleichmuts zu folgen –, während gleichzeitig das Gewicht eines so massiven emotionalen Mühlsteins auf einem lastete, wie ihn die Administratorin ertragen musste. »Ich denke, das verstehe ich, Administratorin.«

»Gut«, antwortete sie und hielt erneut an. »Aber da ist noch eine Sache, die Sie im Moment vielleicht nicht verstehen mögen. Sie ist der Grund, warum Sie gegen Ihre Instinkte handeln und Andor sowie Tellar dazu drängen müssen, die Romulaner nicht direkt anzugreifen.«

»Ich höre«, sagte Soval, nach wie vor voller Zweifel, aber bereit, sich überzeugen zu lassen, wenn auch nur aus Respekt vor T’Paus Amt.

»Ich nehme an, dass Sie von dieser neuen romulanischen Waffe wissen, die andere Schiffe aus der Ferne übernehmen kann.«

»Das tue ich.«

»Dann wissen Sie womöglich auch, dass die vulkanische Flotte dieser romulanischen Waffe gegenüber höchst anfällig ist.«

Er nickte. »Ich nehme an, dass diese Verwundbarkeit eine technologische Analogie zu den engen genetischen und kulturellen Beziehungen darstellt, die wir mit den Romulanern teilen. Ähnliche Gene und Gedankenstrukturen bringen ähnliche Technologien hervor und daher ähnliche technologische Schwächen.« Er war sich der Tatsache wohl bewusst, dass diese Angelegenheit nicht minder brenzlig war als die Beziehung zu den Romulanern selbst. Wenn Fremdweltler, selbst Vulkans Koalitionspartner, die eigenartigen Ähnlichkeiten zwischen vulkanischen und romulanischen Technologien entdeckten, könnten sie anfangen, Fragen zu stellen, die unausweichlich zu weiteren unangenehmen Enthüllungen der vulkanisch-romulanischen Beziehungen führen würden. Und das würde Vulkans Allianzen weit mehr in Gefahr bringen, als T’Paus Rede vor dem Rat es getan hatte.

»Ganz richtig.« T’Pau spazierte weiter. »Allerdings gibt es noch einiges mehr, was Sie über die romulanische Waffe wissen müssen – vor allem, wie unterschiedlich verwundbar unsere Koalitionspartner gegenüber ihr sind. Die Flotten der Andorianer und Tellariten beispielsweise sind ähnlich anfällig dafür wie wir, denn beide Gesellschaften haben im Laufe der Jahre einige Mühen darauf verwandt, technologische Errungenschaften von Vulkan zu erforschen und nachzubauen.«

Während er langsam an T’Paus Seite den Weg entlangschritt, begann Soval zu begreifen, wohin das Ganze führen würde. »Und wir können sie diesbezüglich nicht in aller Offenheit warnen, ohne … unerwünschte Fragen zu provozieren.«

»Korrekt. Dagegen haben sich Schiffe von der Erde und Alpha Centauri als weit weniger anfällig gegenüber diesen Fernkontrollangriffen erwiesen als die irgendeiner anderen Koalitionswelt.«

Angesichts der im Vergleich zu Vulkan oder anderen nichtmenschlichen Koalitionswelten ziemlich rückständigen Technik der Menschen fand Soval das recht überraschend. »Faszinierend«, sagte er. »Wir haben die technologische Rückständigkeit der Terraner stets als ihr größtes Problem in einer Galaxis voll feindseliger Mächte wie den Romulanern angesehen.«

»Auch wenn die Terraner gegen diese spezielle romulanische Waffe weitgehend immun zu sein scheinen, hat sich an ihrer grundsätzlichen Rückständigkeit nicht viel geändert«, sagte T’Pau. »Lassen Sie sich nicht täuschen. Die Terraner hatten noch nicht genug Zeit, eine ausreichend große militärische Schlagkraft zu entwickeln, um den Romulanern erfolgreich zu begegnen.«

Das brauchte Soval nicht erst gesagt zu bekommen. Er wusste sehr wohl, dass die Menschheit seit Zefram Cochranes Flug mit dem ersten warpangetriebenen Raumschiff dazu neigte, weiter in die Galaxis hinauszugreifen, als gut für sie war. Trotz der Ereignisse der jüngeren Vergangenheit, trotz der grauenhaften Lektion, die die paranoiden und aggressiven Xindi der menschlichen Rasse vor nur zwei Jahren erteilt hatten, verhielt sich die Erde auf der interstellaren Bühne wie ein blauäugiges, unschuldiges Kind.

Vielleicht wären die Menschen besser in der Lage, sich zu verteidigen, dachte er nicht ohne merkliche Schuldgefühle, wenn wir nicht fast ein ganzes Jahrhundert lang so beharrlich darauf hingewirkt hätten, sie zurückzuhalten. Sicher, wir wollten sie vor ihrem eigenen Drang schützen, hinaus in die Galaxis zu stürmen, bevor sie bereit waren, sich deren vielen, unbekannten Gefahren zu stellen.

Doch war überhaupt jemand jemals bereit dafür?

»Ihrer Argumentation zufolge wäre es allerdings falsch, unsere Verbündeten dazu zu drängen, die Erde gegen die Romulaner alleinezulassen«, sagte Soval. »Und ich muss darauf hinweisen, dass selbst Sternenflottentechnologie nicht völlig immun gegenüber den Auswirkungen der neuen romulanischen Waffe ist, obwohl sie weniger kompatibel zu unserer eigenen Technologie oder der romulanischen ist.«

»Im Universum gibt es keine Garantie auf Überleben«, sagte T’Pau.

»Ungeachtet der romulanischen Waffe sollten wir einen Weg finden, den Terranern zu helfen«, gab er zurück, ohne auf diese Binsenweisheit einzugehen. »Oder zumindest unsere Verbündeten ermuntern, es zu tun. Vulkan kann nichts dabei gewinnen, wenn es den Romulanern gelingt, die Menschheit zu unterwerfen oder auszulöschen. Die Lebensspanne der Menschen ist so schon kurz genug.«

»Und das ist eine der Eigenschaften, die Vulkan vor seiner eigenen Trägheit erretten wird.« Sie nickte mit Nachdruck. »Sofern die menschliche Spezies die nächsten paar Jahre überlebt.«

»Ich verstehe immer noch nicht.« Soval begann sich zu fragen, wann genau die Gabe, bizarre und unlogische Schlussfolgerungen zu ziehen, eine Voraussetzung für das erhabene Amt des planetaren Administrators geworden war.

»Sie haben selbst die relativ kurze Lebensspanne der Menschen hervorgehoben«, sagte sie in einem Tonfall, den er stets mit einem geduldigen und methodischen Lehrer verbunden hatte. »Im Gegensatz zur deutlich längeren Lebensspanne der Vulkanier, die uns nicht nur zum Vorteil gereicht. Ob es uns gefällt oder nicht, unsere Langlebigkeit hat die vulkanische Gesellschaft mit einer starken Neigung zu etwas beladen, das ein menschlicher Soziologe mal als ›soziale Erstarrung‹ bezeichnet hat.«

Obwohl er nichts als Respekt für die Bedeutung ihres Amts empfand wurde es Soval langsam müde, von einer so jungen Frau belehrt zu werden.

»Attansio Ewan Hodgkin.« Er verzichtete darauf, T’Pau auf ihre irrige Annahme hinzuweisen, dass Doktor Hodgkin – ein gelernter Biologe – mehr als bloß ein Laie auf dem Feld der Soziologie gewesen sei. Während seiner Studien des Insektenlebens auf Loracus Prime hatte Hodgkin sein sogenanntes »Gesetz der parallelen planetaren Entwicklung« aufgestellt. Doch ungeachtet der offensichtlichen Brillanz des Wissenschaftlers hielt Soval es für etwas anmaßend von ihm, dieses Gesetz auch auf die »weichen« Wissenschaften der Anthropologie, Geschichte und Soziologie anwenden zu wollen, die für die zahllosen intelligenten Rassen der Galaxis höchst unterschiedlich waren.

»Ich habe den Artikel gelesen, auf den Sie sich beziehen, Administratorin. Hodgkin prägte den Begriff ›soziale Erstarrung‹, um die Tendenz einzelner Vulkanier zu beschreiben, für lange Zeit – manchmal Jahrhunderte – auf der gleichen Karrierestufe zu verharren.«

»Er brachte dieses Phänomen mit der unter Vulkaniern verbreiteten Vorliebe in Verbindung, an einer einmal gefassten Meinung festzuhalten«, sagte T’Pau. »Eine Unnachgiebigkeit, die sich auf zahllose schädliche, wenn auch kaum merkliche Weise in unserer Gesellschaft manifestiert.«

Der Artikel hatte Soval nicht völlig überzeugt, als er ihn das erste Mal gelesen hatte, und er fand ihn auch jetzt alles andere als schlüssig. »Ich muss zugeben, dass Hodgkins Kerngedanke durchaus seinen Reiz hat. Mir fiel damals allerdings auf, dass es seinen Behauptungen merklich an konkreten Beispielen mangelte.«

Mit einem Nicken gab sie seinem Argument statt. »Vielleicht. Aber die Ereignisse der jüngeren Zeit sind, weit über Doktor Hodgkins Artikel hinaus, voll von derartigen Beispielen. Etwa die hartnäckige Weigerung der vulkanischen Wissenschaftsakademie, die Möglichkeit von Zeitreisen zuzugeben – obwohl ihr schlüssige Beweise vorliegen, die die Existenz eines solchen Phänomens stützen. Oder die schändlichen Akte illegaler Spionage, die von der reaktionären Regierung meines Vorgängers von P’Jem aus gegen die Andorianer durchgeführt wurden. Offensichtlich konnten Administrator V’Las und seine Funktionäre aus dem P’Jem-Fehler nichts lernen; schließlich versuchten sie später, einen unnötigen, blutigen Krieg mit Andor zu provozieren. Und damit hätten sie beinahe Erfolg gehabt, wenn nicht eine Gruppe ›unlogischer‹ Menschen eingegriffen hätte, um die Situation zu entschärfen und Frieden herbeizuführen.«

Es war Soval nicht entgangen, dass der Le-matya-Anteil der Verantwortung für die friedliche Lösung der Krisen, die T’Pau angeführt hatte, Captain Jonathan Archer oder zumindest Angehörigen seiner Besatzung geschuldet war. Genau genommen war er, nicht zuletzt wegen seiner Beziehung zu Archer in den letzten Jahren, schon vor einiger Zeit zu dem Schluss gekommen, dass die tatkräftige menschliche Spezies ihren Mangel an Langlebigkeit durch Ehrgeiz und Wissbegierde mehr als wettmachte. Trotz ihrer Naivität, ihrem Mangel an Reife, ihrer Impulsivität und tausend anderen Fehlern zweifelte Soval nicht daran, dass sie ein großes Schicksal erwartete – ein Schicksal, von dem Vulkans fortschrittlichere, aber weniger dynamische Zivilisation nur profitieren konnte. Dafür müsste sie allerdings wenigstens das minimal Notwendige tun, es zu fördern.

»Bei allem Respekt, Administratorin«, sagte er, »Sie haben bloß erneut ein stichhaltiges Argument dafür vorgebracht, unsere Bande zu den Terranern zu erhalten oder gar zu stärken. Ohne sie kann die vulkanische Gesellschaft die ihr innewohnende Neigung zur sozialen Unbeweglichkeit vielleicht nicht überwinden.«

»Da stimme ich vollkommen mit Ihnen überein«, antwortete T’Pau.

Dann gelingt es mir vielleicht doch noch, sie zu überzeugen. Er entschied – um eine Metapher zu bemühen, die er bei einem von Premierminister Samuels’ Beratern während eines Besuchs im Candlestick Park aufgeschnappt hatte – »aufs Ganze zu gehen«.

»Dann gestatten Sie mir die kühne Behauptung, dass der Erste Kontakt mit der Erde vielleicht das Beste war, was Vulkan seit Suraks Zeit des Erwachens vor fast zweitausend Jahren widerfahren ist«, sagte er.

»Botschafter Solkar sagte das Gleiche«, räumte T’Pau ein.

Soval hätte sich kaum namhaftere Unterstützung wünschen können. Nicht nur diente Solkar bereits noch länger in Vulkans diplomatischem Korps als er selbst, er war auch der Repräsentant Vulkans gewesen, der bei jenem historischen Ereignis aufgetreten war, das die Terraner jedes Jahr am fünften April als Tag des Ersten Kontakts feierten. Solkar, der das Forschungsraumschiff T’Plana-Hath befehligt hatte, war der erste Vulkanier gewesen, der dem herausragenden menschlichen Warpantriebsspezialisten Zefram Cochrane in Freundschaft die Hand geschüttelt hatte.

»Dann muss ich fragen, ob es logisch ist, das kurzfristige Überleben der Menschheit aufs Spiel zu setzen, indem wir sie einer romulanischen Bedrohung überlassen, die sie problemlos überwältigen könnte, noch bevor der Krieg richtig ausgebrochen ist«, sagte er in dem Versuch, seinen Vorteil zu nutzen. »Setzt man nicht, wenn man solch ein Risiko eingeht, gleichzeitig auch das langfristige Überleben des vulkanischen Volks aufs Spiel?«

T’Pau blieb wieder stehen und blickte gedankenvoll in den Himmel hinauf. »Ich kann in Ihrer Logik keinen Fehler entdecken, Minister«, sagte sie, und ihr schulmeisterliches Gehabe fiel plötzlich von ihr ab, sodass sie Soval ehrlicher und offener, vielleicht sogar verletzlicher vorkam. »Sie wissen, dass ich seit Beginn meiner Amtszeit eine Befürworterin der Menschheit und Verfechterin ihrer besten Werte war.«

Er kam neben ihr zum Stehen und nickte. Er erinnerte sich, dass die junge, neue Administratorin eine Kontroverse auf Vulkan ausgelöst hatte, weil sie sich für soziale Reformen stark gemacht hatte, die der vulkanischen Gesellschaft mithilfe einiger der größten Stärken der Terraner neuen Schwung verleihen sollten. Darunter war beispielsweise eine noch zur Ratifizierung ausstehende Initiative, die regeln sollte, wie viele Jahrzehnte ein einzelner Vulkanier sich einer bestimmten Laufbahn widmen durfte. Natürlich hatte sie deutlich hervorgehoben, dass es Ausnahmen geben müsse – etwa für gewisse Diplomaten, Wissenschaftler und einige andere Spezialisten, deren Lebenswerk im Dienste Vulkans durch die strenge Anwendung einer Dienstjahrebeschränkung untergraben werden könnte. Dennoch hatte es einen Aufschrei unter den stark konservativen Elementen Vulkans gegeben, die derart radikale Ansätze ablehnten, vor allem von einer Führerin, die sich mit solcher Hingabe dem Erreichen des vollen Kolinahrs widmete.

Als wäre er wieder einmal aus einer Debatte mit Botschafter Gral von Tellar als eindeutiger Sieger hervorgegangen, unterdrückte Soval das Gefühl des Triumphs und sprach mit so viel Demut, wie er aufbringen konnte. »Bei allem Respekt, Administratorin, wenn Sie in meiner Logik keinen Fehler finden, was hindert Sie dann daran, sie anzuwenden?«

Ihre Antwort kam ohne Zweifel oder Zögern. »Weil es unlogisch ist, ein Langzeitziel über das unmittelbare Überleben zu setzen. Ich bin nach wie vor davon überzeugt, dass das Risiko für Vulkan, die Romulaner direkt anzugreifen, einfach zu groß ist, Soval. Solch ein Konflikt könnte nicht nur alle Fortschritte Vulkans in jüngster Zeit zunichte machen, sich Suraks Idealen der Stärke durch Frieden anzunähern – er könnte sogar noch eine größere Bedrohung für die Erde und Vulkans andere Koalitionspartner hervorrufen.«

Soval runzelte die Stirn. »Inwiefern?«

»Wollen Sie wirklich das Risiko eingehen, den Pfad der Logik zu verlassen und erneut die Gewalt zu umarmen, die unsere Vorfahren beinahe mit nuklearem Feuer verschlungen hätte?« Ihr belehrender Tonfall kehrte zurück. »Angenommen, es wäre den Romulanern gelungen, die vulkanischen Schiffe zu erobern, die unsere Streitkräfte zerstören mussten. Die Romulaner hätten diese Schiffe in kürzester Zeit nachgebaut. Dieser einzelne Zusammenstoß hätte ihre Macht verzehnfachen können.«

Der Gedanke ließ Soval innehalten. Ein Schauer lief ihm über den Rücken, der wenig mit dem kühlen Abend von Sausalito zu tun hatte. Trotzdem konnte er nicht vor sich rechtfertigen, die Terraner angesichts der romulanischen Bedrohung auf sich allein gestellt zu lassen. Ebenso wenig, wie er ein vulkanisches Kind, das durch Krankheit oder Hunger geschwächt war, hinaus in die sonnenverbrannte, von Raubtieren heimgesuchte Wüste des vulkanischen Glühofens geschickt hätte, um sich dem gefährlichen Kahswan-Überlebensritual zu stellen. So sehr er an die Stärken der Menschheit glaubte, er kannte auch ihre Schwächen nur zu gut – Schwächen, für die er sich schmerzlich verantwortlich fühlte. Immerhin hatte Vulkan die Versuche der Erde, sich in der galaktischen Nachbarschaft und darüber hinaus zu etablieren, in den vergangenen Jahrzehnten methodisch behindert.

Soval blieb davon überzeugt, dass T’Paus Entscheidungen zu unermesslichem Leid führen mussten. Bedauerlicherweise musste er sich eingestehen, dass seine eigenen Pläne auf seiner Heimatwelt zu einem ähnlichen Ergebnis führen würden. Dafür würden die Romulaner sorgen, selbst wenn die Koalition letzten Endes den Sieg davontrug.

Er hob den Blick zum sternenübersäten Firmament, das nah genug schien, dass man es berühren könnte, wenn man nur den Arm ausstrecken würde. »Wir haben versucht, sie zurückzuhalten, beinahe von dem Moment an, da sie das Fliegen mit Überlichtgeschwindigkeit entwickelt haben«, sagte er. »Wir sind ihnen etwas schuldig.«

»In der Tat. Doch wir könnten diese Schuld bereits, ohne es zu bemerken, beglichen haben.«

Soval verstand nicht einmal im Ansatz, was sie meinte. »Inwiefern?«

»Die technologische Rückschrittlichkeit, die wir den Terranern aufgezwungen haben, hat ihre Chancen, erfolgreich mit der neuen Waffe der Romulaner umzugehen, möglicherweise verbessert.« In T’Paus Worten lag eine kalte Ironie, jedoch kein Funken von Humor. »Und dieser Vorteil, ob absichtlich verliehen oder nicht, muss genügen. Die Sicherheit Vulkans – und damit der ganzen Koalition – macht es erforderlich, dass ich bei meiner Entscheidung bleibe.«

»Es muss eine andere Möglichkeit geben.«

»Keine, die Vulkan nicht teurer zu stehen käme, als wir es uns leisten können, Soval. Aber ich vertraue darauf, dass die Menschheit der Herausforderung gewachsen ist, selbst unter so furchtbaren Umständen wie diesen. Die Menschen haben schon zuvor Katastrophen überlebt, genauso wie wir Vulkanier. Und genau wie wir sind sie aus jeder Katastrophe stärker hervorgegangen.«

Jede intelligente Spezies war durch Widerstände abgehärtet und geformt worden und hatte manchmal scheinbar unüberwindbare Hindernisse bezwingen müssen. Doch solche Krisen ließen sich deutlich leichter auf dem unblutigen akademischen Parkett debattieren, wenn sie bereits vorbei waren, nicht, solange sie noch bevorstanden.

»Ich frage mich oft, was die Menschen in hundert Jahren wohl erreicht haben werden«, fuhr T’Pau fort. »Für uns ist diese Zeitspanne relativ unbedeutend. Doch für sie ist es so lang, dass beinahe ihre gesamte gegenwärtige Bevölkerung dann nicht mehr am Leben wäre – und damit auch lang genug, um praktisch jede Wunde zu heilen, die sie heute erleiden mögen.«

»Ich denke ebenfalls oft über die Zukunft nach«, sagte Soval. »Wobei ich mich frage, ob überhaupt irgendein Mensch das nächste Jahrhundert erleben wird. Oder irgendein Vulkanier, sollte die Erde unseren romulanischen Verwandten anheimfallen.«

»Die Menschen werden bestehen«, erklärte T’Pau, ihre glatten, jugendlichen Züge eine grimmige Maske der Entschlossenheit. »Ich vertraue darauf, dass ein Mensch diese Allianz innerhalb eines Jahrhunderts führen wird – vielleicht sogar schon früher. Und unter unserer sanften Führung könnten ihre Tatkraft und ihre Vision eines Tages zu einer friedlichen, die Galaxis umspannenden Gemeinschaft führen. Einer Gemeinschaft, wie Vulkan sie stets als Ideal angestrebt hat und trotzdem irgendwie niemals Wirklichkeit werden lassen konnte.«

Sie blickte ihren Minister an. »Sie sind wie wir, Soval – nur bei Weitem nicht so anfällig dafür, durch große Macht korrumpiert zu werden. V’Las hat uns das vor Augen geführt. Vielleicht liegt es daran, dass sie so viel früher als wir sterben, selbst wenn ihnen nicht die Schrecken des Krieges lange vor dem Ende ihrer natürlichen Lebensspanne den Tod bringen.«

Ein Zucken ihrer Kiefermuskeln verriet, gegen welchen Mahlstrom der Gefühle sie innerlich ankämpfen musste. Trotz ihrer Hingabe zum Kolinahr gelang es ihr nur unvollständig, dieser Gefühle Herr zu werden.

»Administratorin, Ihr ›Vertrauen‹ scheint mehr auf Gefühlen als auf Logik zu basieren.« Soval versuchte gleichzeitig, angemessen ehrerbietig zu klingen und dennoch seine eiserne Entschlossenheit zum Ausdruck zu bringen. »Vulkan kann nicht einfach zusehen, wie die Erde brennt, ganz gleich, was es uns kostet.«

T’Pau hob eine Augenbraue. »Dass Vulkan sich von der Front zurückzieht, bedeutet nicht, dass wir tatenlos bleiben werden, Minister. Ich werde dafür sorgen, dass Sie die Protokolle der laufenden Besprechungen zu unseren alternativen Strategien erhalten, damit Sie über diese Pläne auf dem Laufenden sind.«

Einmal mehr überraschte sie ihn. »Alternative Strategien?«

»Sie sind ein weiterer Grund, warum ich meine Rückkehr nach Vulkan verzögert habe«, gestand sie. »Sie und ich werden den Plan in einer Sitzung den zivilen und militärischen Führern der Vereinigten Erde sowie den anderen Koalitionsrepräsentanten vorstellen. Zusammen werden wir die groben Linien dieses Plans darlegen, der Dank der Bemühungen der vulkanischen Wissenschaftsakademie schneller Gestalt angenommen hat, als ich es erwartet hätte.«

Sie griff in eine Tasche ihrer Robe und zog ein kleines Padd hervor, das sie ihm reichte. »Hierauf finden Sie die wichtigsten Informationen zu dieser neuen Strategie. Studieren Sie sie genau, wenn Sie von Ihrer Sitzung an diesem Abend zurückgekehrt sind. In der Zwischenzeit müssen Sie von dem, was Ihre Emotionen Sie zu tun drängen, Abstand nehmen. Sie müssen die Andorianer und Tellariten davon abbringen, unseren Platz an den Frontlinien einzunehmen.«

Soval glaubte spüren zu können, wie sich der Planet unter seinen Füßen bewegte, aber er wusste, dass es sich bloß um eine Reaktion auf die erschreckende Geschwindigkeit handelte, mit der die Dinge im Wandel begriffen waren. Er zweifelte nicht im Geringsten daran, dass sie sich noch erhöhen würde, bevor irgendeine der gegenwärtigen Krisen ausgestanden war.

»Ich bin mir nicht sicher, wie viel Erfolg ich damit haben werde, meine andorianischen und tellaritischen Kollegen zu irgendetwas zu ›überreden‹«, sagte er, während er das Padd anschaltete und rasch den Inhalt überflog, bevor er es in seiner eigenen Robe verstaute und seinen Blick wieder auf T’Pau richtete. »Thoris von Andor misstraut mir seit jeher, Administratorin, zumindest in einem gewissen Maß. Ihre offizielle Erklärung heute dürfte diese Situation eher noch verschärft haben.«

»Das bezweifle ich nicht im Geringsten«, sagte T’Pau ohne auch nur die Spur eines Gefühls in der Stimme. »Dennoch vertraue ich Ihrer Erfahrung.«

»Meine Erfahrung beinhaltet aber keinen Kommunikationsstil, der genug Prahlerei und Beleidigungen enthält, um Gral von Tellar zu beeindrucken. Abgesehen davon nehmen sowohl Thoris als auch Gral die Verpflichtungen ihrer jeweiligen Welten gegenüber der Koalitionscharta sehr ernst – vor allem im Hinblick auf die gegenseitige Verteidigung. Es wird außerordentlich schwierig sein, sie davon abzubringen.«

»Nichtsdestotrotz müssen Sie sie davon überzeugen, dass das Risiko, sich mit den Romulanern anzulegen, inakzeptabel hoch ist«, sagte T’Pau. »Sowohl Tellar als auch Andor sind gegenüber der neuen romulanischen Waffe ähnlich anfällig wie Vulkan. Das müssen Sie ihnen deutlich machen; natürlich, ohne dabei zu viel preiszugeben.«

Trotz seiner persönlichen Vorbehalte gegenüber der von T’Pau beabsichtigten Vorgehensweise sah Soval keine Alternative, als sich dem Unvermeidlichen zu beugen, sofern er nicht sein Amt niederlegen wollte. Und das würde er nicht tun, insbesondere nicht in Zeiten einer Krise. Abgesehen davon hatte er noch keine Gelegenheit gehabt, ihre »alternative Strategie« einer fairen Prüfung zu unterziehen.

»Natürlich, Administratorin«, sagte er deshalb. »Ich werde mein Bestes geben, Thoris und Gral davon zu überzeugen, dass sie ihren Regierungen nahelegen müssen, unserem Beispiel zu folgen. Ohne dabei irgendetwas … Unangenehmes preiszugeben.«

Einen Moment lang schaute T’Pau auf die Tasche, in der sich das Padd befand, das sie ihm gegeben hatte, dann erwiderte sie seinen Blick unverwandt. »Sagen Sie ihnen, dass es Möglichkeiten gibt, zu kämpfen, ohne zu kämpfen. Und dass wir eng mit ihnen zusammenarbeiten werden, um diese gemeinsam herauszufinden.«

Dann drehte sie sich um und ging zu ihren Beratern zurück, die gerade noch am anderen Ende des von tiefen Schatten erfüllten Gartens zu erkennen waren. Gleich darauf stand Soval wieder allein auf dem Hof. Nur die Sterne, die Schatten und die Reihen vulkanischer Gewächse leisteten ihm Gesellschaft.

Der Minister holte das Padd aus seiner Robe und begann, dessen Inhalt zu überfliegen. Er merkte sofort, dass eine Menge Arbeit vor ihm lag, sobald er die Sitzung heute Abend hinter sich gebracht hatte, für die er bereits reichlich spät dran war.

Darüber hinaus erkannte er, dass T’Paus neue, subtile strategische Vision Anlass zu ernsten Zweifeln hinsichtlich ihrer Erfolgsaussichten gab.

Bedächtigen Schrittes ging er auf den Eingang in der Mitte der Anlage zu, durch den er zum nahen andorianischen Botschaftsgelände gelangte. Seine Füße fühlten sich bleiern an, so als hätte die Schwerkraft unvermittelt um die Hälfte zugenommen.

Unterwegs dachte Soval über die zahlreichen Probleme nach, die vor ihm lagen. Unter anderem war es eine Herausforderung, die andorianische und tellaritische Delegation davon zu überzeugen, dass sie die romulanische Krise nur verschlimmern würden, wenn sie ihre eigenen Raumflotten gegen die neue Fernkontrollwaffe des Feindes ins Feld führten. Er konnte nur hoffen, dass keine dieser Welten den Gründungsvertrag der Koalition – und insbesondere dessen Verteidigungsbestimmungen – als irgendeine Art von Selbstmordpakt interpretierte.

Genauso blieb ihm bloß zu hoffen, dass T’Paus »alternative Strategie« dem Koalitionsbündnis keinen dauerhaften Schaden zufügen würde – und mit ihm dem noch unverwirklichten, aber durchaus möglichen Versprechen eines dauerhaften Friedens in der Galaxis.
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Wenn Trip sich nicht verzählt hatte, war dies das dritte Mal, dass Ych’a ihn rundheraus fragte, was genau er während seines monatelangen Aufenthalts hinter romulanischen Linien getrieben hatte. Die ersten beiden Male war er der Frage einfach ausgewichen, um sich nicht ablenken zu lassen. Die ungewohnten vulkanischen Kontrollpulte beanspruchten seine ganze Aufmerksamkeit seit dem Moment, da die V’Shar-Agentin und er noch an Bord der Kiri-kin-tha die Vorflugüberprüfung des kleinen Gefährts durchgeführt hatten.

Und nun, da das gefrorene Kometenfragment vor der vulkanischen Arbeitsfähre als eine Masse aus dunkelgrauen Schatten aufragte, von den Frontscheinwerfern gerade genug beleuchtet, dass man sie durch das Cockpitfenster hindurch erkennen konnte, war Trip noch viel weniger erpicht darauf, sich ablenken zu lassen.

Ych’a schien sich damit abzufinden, dass sie keine Antwort auf ihre Fragen bekommen würde. »Ihre Mission muss mit den Versuchen des Romulanischen Sternenimperiums zu tun gehabt haben, einen zu Warp sieben fähigen Raumantrieb zu konstruieren«, sagte sie.

Trip, der gerade mit so viel Feingefühl, wie er aufbringen konnte, die Triebwerke bediente, versuchte sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr ihn ihr Scharfsinn zugleich beeindruckte und besorgte. Dennoch kam er nicht umhin, sich zu fragen, wie viel Ych’a tatsächlich wusste und wie viel bloße Spekulation war.

»Wie kommen Sie darauf?«, fragte er schließlich und gab damit zumindest ein wenig seiner eigenen Neugierde nach.

Ihre Antwort klang so glatt, als wäre sie zuvor einstudiert worden. »Weil die Romulaner gegenwärtig mit der Erde gleichauf liegen, zumindest, was Warptechnologie betrifft. Dadurch befinden sich beide Spezies in einem gefährlichen und verletzlichen Gleichgewicht der Kräfte. Sollte es einer Seite plötzlich gelingen, einen Hochwarpantrieb zu entwickeln, käme das Kräfteverhältnis unwiderruflich aus dem Gleichgewicht – was höchstwahrscheinlich fatale Folgen für die weniger weit fortgeschrittene Gesellschaft hätte.«

»Ich muss sagen, dass das eine verdammt logische Schlussfolgerung ist«, sagte Trip so verhalten wir möglich, während seine Hände über die Instrumente vor seiner Nase glitten und sein Blick auf die Umrisse des rasch näher kommenden Eisbrocken gerichtet blieb, der unter den Suchscheinwerfern zunehmend Gestalt annahm. »Jetzt erlauben Sie mir mal ein wenig Neugierde: Was machen Sie hier draußen im Gamma-Hydra-Sektor? Und warum lassen Sie die Kiri-kin-tha nach irgendwelchen Nadeln im Heuhaufen suchen, obwohl wir beide wissen, dass auf Captain T’Vran noch eine Menge anderer Haltestellen warten?«

Aus den Augenwinkeln sah er, wie sie in Richtung des Kometenfragments deutete, das mittlerweile fast das ganze Cockpitfenster ausfüllte. Ein sanft gewölbtes, metallisches Schimmern auf der Oberfläche, jetzt kaum noch einen Kilometer entfernt, schien die Duraniumsignatur zu bestätigen, die von den Sensoren des Frachters geortet worden waren.

»Ich bin hier, um nach Überlebenden zu suchen«, sagte sie. »Solch eine Suche kann einige Zeit in Anspruch nehmen, wie Sie zweifellos wissen.«

»Überlebende aufzuspüren, würde einige Zeit kosten«, gab er nickend zu, »ganz zu schweigen von dem Versuch, die Hightech-Ausrüstung zu bergen, die das Schiff meines alten Kumpels Sopek geschmuggelt haben könnte. Oder vielleicht sind Sie in Wahrheit hier, um sicherzustellen, dass keins von den Spielzeugen, die von der Kobayashi Maru für den V’Shar zu dem geheimen vulkanischen Horchposten am Rand des romulanischen Raums transportiert wurden, in die falschen Hände fällt.«

Hände wie meine, dachte er. Die seit Langem andauernden Bemühungen Vulkans, die Vorstöße der Erde ins All zu »zügeln« und zu »begleiten«, war nichts Neues für ihn. Sollte die Erde unerwartet in den Besitz vulkanischer Technologie kommen, konnte das nicht nur das Gleichgewicht der Macht zwischen der Erde und Romulus ins Wanken bringen, sondern auch Vulkans historische Rolle als »älterer Bruder« der Erde nachhaltig infrage stellen.

Dass von Ych’a auf einmal nur noch eisiges Schweigen kam und sie plötzlich ein großes Interesse an der Konsole vor sich entwickelt zu haben schien, verriet Trip, dass sein Schuss ins Blaue ziemlich treffsicher gewesen sein musste.

Was wird das für eine Erleichterung sein, wenn ich all diesen Geheimagentenmist endlich hinter mir lassen kann, dachte er und lenkte seine volle Aufmerksamkeit wieder auf das Abbremsen und die Landeprozedur. Sobald diese letzte Spionagemission vorbei ist, zu der mich diese spitzohrige Mata Hari überredet hat.

»Der Computer hat die Duraniumsignatur erfasst«, meldete Ych’a, ohne den Blick von den Anzeigen auf ihrer Konsole zu nehmen. »Obwohl sie zumindest teilweise unter dem Oberflächeneis begraben zu sein scheint, entspricht das Sensorprofil dem eines extrem kleinen Hilfsschiffs, höchstwahrscheinlich die Rettungskapsel eines größeren Raumfahrzeugs.«

»Schön und gut, aber ist es eine von unseren oder eine von deren?«, wollte Trip wissen. Er warf einen Blick auf seine eigene Konsole, auf der nun dasselbe eindeutige, leicht unscharfe Bild zu sehen war, das Ych’a soeben analysiert hatte.

»Das ist im Augenblick unmöglich zu sagen«, antwortete sie. »Meine Rufe werden nicht erwidert.«

»Nun ja, wollen wir hoffen, dass dort unten ein Freund auf uns wartet, der nicht mit uns reden kann«, meinte Trip. »Statt eines Feindes, der nicht reden will.«

»Das sollten wir sehr bald erfahren«, sagte sie. »Das Objekt ist jetzt weniger als einen halben Mat’drih entfernt, und wir kommen rasch näher.«

Er nickte, und sein Blick glitt hin und her zwischen den Anzeigen auf seiner Konsole und der pockennarbigen Eisoberfläche, die auf sein Fenster zustürzte. »Also noch etwa fünfhundert Meter. Möchten Sie, oder soll ich?«

»Sie haben mir bislang keinen Grund gegeben, an Ihren Pilotenfähigkeiten zu zweifeln, Commander Tucker«, gab sie zurück.

Es gibt immer ein erstes Mal, dachte er, als er rasch einige Befehle in sein Kontrollpult eintippte. Die Perspektive auf den vereisten Brocken änderte sich, und ein Horizont wurde sichtbar. Gleich darauf verschmolz er wieder mit der Schwärze des Alls, als Trip den Rumpf des kleinen Schiffs drehte und an der Fläche ausrichtete, die sein Verstand sofort als Boden unter ihm akzeptierte.

Mit enervierender Ruhe zählte Ych’a die Entfernung runter, bis die Arbeitsfähre – die für solche Manöver eigentlich nicht gemacht war – mit einem einzelnen, heftigen Schlag aufsetzte.

»Wir sind unten.« Trip musste sich zusammenreißen, um nicht erleichtert zu seufzen. Die Anspannung, die sich während ihres Sinkflugs mehr und mehr in seinem Rücken und den Eingeweiden aufgestaut hatte, ließ nach, und Trips Körper erkannte, dass er einmal mehr Isaac Newton erfolgreich ausgetrickst hatte.

»Gut gemacht, Commander«, sagte Ych’a. »Sie haben uns etwa null Komma acht Mat’drih vom Zielobjekt entfernt gelandet. Ihr Wissen um vulkanische Technologie ist in der Tat beeindruckend.«

»Ich lerne schnell«, erwiderte Trip, während das letzte Vibrieren der Hülle verebbte und die Instrumente ihm bestätigten, dass die Fähre trotz der rauen Landung weder Schaden genommen hatte noch Atmosphäre austrat. »Eine nützliche Gabe, wenn man häufig improvisieren muss. Etwa wenn man gezwungen ist, eine Such- und Bergungsmission mit einem kleinen Hilfsschiff vorzunehmen, das vermutlich für keinerlei gefährlichere Operationen freigegeben ist, als um die Hülle der Kiri-kin-tha zu schwirren und den Anstrich auszubessern.«

Ych’a nickte düster, während sie die Sicherheitsgurte löste, die über Kreuz vor der Brust ihres dünnen vulkanischen Raumanzugs verliefen, einem Ebenbild von Trips eigener Kleidung, abgesehen davon, dass er kleiner und körperbetonter geschnitten war. »Das ist mir nicht entgangen, Commander«, sagte sie. Die harte Landung schien sie nicht zu stören.

Andererseits hat sie mich genau aus dem Grund auf die Mission mitgenommen, rief er sich in Erinnerung, während er sich ebenfalls abschnallte und aus dem Sitz erhob. Sie will mich ein bisschen testen. Sehen, aus welchem Holz ich geschnitzt bin. Er war sich ziemlich sicher, dass die V’Shar-Agentin hinreichend geübt im Umgang mit Kleinstraumschiffen war. Sie hätte die Fähre wohl problemlos selbst landen können, vermutlich sogar deutlich eleganter als er.

Ych’a wandte sich den Ausrüstungsfächern zu und zog hervor, was sie beide benötigten, um die Fähre sicher verlassen zu können. Sie reichte Trip einen Helm, der sich sehr viel leichter anfühlte, als er aussah, obwohl ihm sowohl sein Gleichgewichtssinn als auch die Schwere seiner Glieder bestätigten, dass die Gravitationsplattierung des kleinen Gefährts nach wie vor auf den vulkanischen Standardwert eingestellt war. Er nahm ein Paar weicher Synthetikstoffhandschuhe aus dem Helm, bevor er das Kopfstück aufsetzte und auf dem Halsring aus Mehrfachlegierung an seinem Anzug arretierte. Dann zog er die Handschuhe an.

Ych’a, die bereits fertig angekleidet war, beugte sich über ihr Kontrollpult und betätigte einen Hebel. Einen Moment später blickte sie Trip an und schüttelte den Kopf. Durch den kugelförmigen Helm verstärkt, wirkte die Bewegung beinahe übertrieben. »Wer immer in dieser Kapsel sitzt, er antwortet nicht auf unsere Rufe«, sagte sie.

Trip beugte sich über seine eigene Konsole und nahm eine letzte Abtastung des unweit von ihnen ruhenden Objekts vor, doch es verbarg sein Innenleben weiterhin hartnäckig. Er glaubte nicht, dass Ych’a ihm widersprechen würde, als er vorschlug: »Vielleicht sollten wir zusätzlich zu den Erste-Hilfe-Kästen ein paar Phasenpistolen einpacken. Für alle Fälle.«

Sein Leben könnte erst vor wenigen Tagen begonnen haben. Oder vielleicht erst vor Stunden. Der Mann vermochte es nicht zu sagen. Es war ziemlich schwierig, in dem engen, sterilen Raum, in dem er sich befand und wo es weder Sonne noch Mond gab, das Verstreichen von Zeit zu messen. Abgesehen vom dumpfen, grünlichen Schein einer Notbeleuchtung, dem schwachen Glühen einiger Instrumententafeln und einigen stillen, teilnahmslosen Sternen, die er durch eins der drei winzigen Fenster des Raums zu sehen vermochte, war es dunkel.

Es war sogar noch schwieriger, die Zeit zu schätzen, dachte der Mann, wenn man nicht den geringsten Schimmer hatte, warum man eingesperrt war. Oder wenn man nicht wusste, woher die Wunde auf seiner Stirn stammte, oder warum aus ihr unablässig helles, grünes Blut sickerte, selbst nachdem man sie bandagiert hatte.

Er wünschte, dass er sich wenigstens an seinen eigenen Namen erinnern könnte. Und warum ein toter Mann mit ihm den beengten Raum teilte. Unmittelbar nachdem er zum ersten Mal an diesem höllischen Ort erwacht war, hatte er sich von dem gepolsterten Sitzplatz erhoben, auf dem er sich liegend vorgefunden hatte, und dabei die Leiche entdeckt, die in einer Lache geronnenen grünen Bluts auf einem anderen der drei Liegesessel zusammengesackt war.

Sofort war er zu dem Schluss gekommen, dass der tote Mann irgendeine Art von Soldat gewesen sein musste. So viel legte zumindest seine zerrissene und versengte Kleidung nahe: Oberteil, Hose und Stiefel in Grau und Weinrot, die in ihrem martialischen Schnitt etwas eindeutig Uniformartiges hatten. Auch die im Holster steckende Handfeuerwaffe sprach dafür. Dieser Eindruck wurde noch durch den Umstand verstärkt, dass seine eigene Kleidung praktisch identisch zu der des Toten war, inklusive der Pistole an seiner Hüfte.

Wo habe ich schon mal einen Soldaten gesehen?, hatte er sich gefragt. Angesichts seiner entschieden unklaren Lage machte ihn die vermeintliche Sicherheit, mit der er dies wusste, sofort misstrauisch. Alles, was er im Moment eindeutig feststellen konnte, war, dass er und die Leiche, von der gleichen Kleidung und Ausrüstung abgesehen, zumindest eine oberflächliche Ähnlichkeit aufwiesen. Der matt reflektierenden Oberfläche einer der Metallwände zufolge hatten sie beide dunkle Haare mit Topfschnitt, geschwungene Augenbrauen und auffällig spitz zulaufende Ohren.

Er fragte sich, ob seine Stirnverletzung für das gähnende schwarze Loch in seiner Erinnerung verantwortlich war. Sicher konnte er sich dessen nicht sein, und ihm war klar, dass er sich mit dem Gedanken anfreunden musste, es vielleicht niemals wirklich sicher wissen zu können. Zumindest nicht so sicher, wie er sich war, dass der tote Mann und demzufolge auch er selbst Angehörige des Militärs gewesen waren. Er wusste nur, dass er die Stunden, seit er das Bewusstsein wiedererlangt hatte – insgesamt vielleicht ein Tag –, damit verbracht hatte, in dem frostigen Halbdunkel des kleinen Raums zu hocken und durch die Dampfwolken seines eigenen Atems, der aus seiner Nase aufstieg, auf die Leiche zu starren.

War dieser Mann mein Waffenbruder? Es quälte ihn, dass er sich an solche grundlegenden Dinge nicht erinnern konnte. Hat er mich vor dem gerettet, was meine Verletzung verursacht hat? Vielleicht hatte der tote Mann seinen bewusstlosem Körper in diese kleine Kammer und damit in Sicherheit gebracht, bevor er seinen eigenen Wunden erlegen war.

Was bedeutet hätte, dass dieser Raum nicht einfach ein Raum war, sondern vielmehr eine Art Unterschlupf oder Bunker. Allerdings befand er sich nicht in einer unterirdischen Kammer, ansonsten hätte man die Sterne nicht durch eins der winzigen Fenster sehen können.

Vielleicht ein Rettungsboot.

Womöglich bin ich irgendwo tief im Weltraum gestrandet. Der Gedanke, dass er und sein toter Gefährte sehr, sehr weit von ihrer Heimatwelt entfernt sein könnten, wo auch immer die liegen mochte, ließ ihn erschauern. Vielleicht wird die Schwerkraft unter meinen Füßen in Wahrheit von irgendeiner verborgenen Maschine mit einer Energiezelle erzeugt und nicht von einer Welt.

Das Positive an seiner Situation war, wie er kurz nach seinem Erwachen festgestellt hatte, dass die unangenehm kühle und totenstille Kammer – oder Rettungskapsel – gut mit unterschiedlichsten Vorräten bestückt zu sein schien. Einige leicht zu öffnende Fächer unter den Instrumententafeln an der Wand enthielten einen reichhaltigen Vorrat an Wassercontainern, mehrere Kleidungsstücke zum Wechseln, vier Druckanzüge, wie es schien, und ein Medikit. Außerdem fand er einen großen Vorrat an versiegelten Tüten aus Metallfolie, die mit einem kittartigen Material gefüllt waren, das man essen konnte, auch wenn es nicht sonderlich schmeckte. Er nahm an, dass es sich um Notrationen handelte, und durch den Tod des anderen Soldaten hatte sich sein Bestand an Nahrungsmitteln effektiv verdoppelt. Er fragte sich, ob er wohl länger halten würde als die verborgenen Batterien, die ihn mit atembarer Atmosphäre und wenigstens halbwegs erträglicher Umgebungstemperatur versorgten und vor der luftleeren, eisigen Kälte schützten, die in der sternenübersäten Finsternis dort draußen lauerte. Denn ihm war klar, dass die Batterien nicht ewig halten würden, ebenso wenig wie seine begrenzten Vorräte an Nahrung und Wasser.

Nachdem er sich diese Dinge zum gefühlt tausendsten Mal durch den Kopf hatte gehen lassen, blickte der Mann an seiner eigenen Kleidung herunter, die beinahe so versengt und zerschlissen war wie die des Toten.

Habe ich wirklich in einer militärischen Einheit gedient?, fragte er sich und schaute einmal mehr zu dem toten Mann hinüber. Könnten er und ich in einem Krieg gekämpft haben, bevor wir hier endeten?

Wenn die Antwort auf diese Frage »Ja« lautete, mochten ihm weit unmittelbarere Gefahren drohen, als zu verhungern oder im Vakuum zu enden. Ein bewaffneter Feind oder gar eine Gruppe von Feinden, ihrerseits in eigene Uniformen gekleidet, könnte ihm auf der Spur sein. Diese Gegner entschieden sich vielleicht dazu, kurzen Prozess mit ihm zu machen, wenn sie ihn und seinen toten Kameraden in ihrem gegenwärtigen Aufzug vorfanden.

Keineswegs erpicht darauf, als Zielscheibe zu enden, entledigte er sich seiner Uniform und zog einen der schmucklosen graubraun-olivfarbenen Overalls an, die er in dem Fach neben dem Essen und den Wasservorräten entdeckt hatte. Als er sich umgezogen hatte, verstaute er seine alten Kleidungsstücke fest zusammengerollt auf der anderen Seite des Raums, weit entfernt von allen Konsolen.

Dann postierte er sich in der Mitte des Raums, hob die Waffe, die zuvor in seinem Holster gesteckt hatte, und richtete sie auf den Kleiderstapel. Mit einer Selbstverständlichkeit, als erinnerten sich seine Nerven, Muskeln und Sehnen an eine oft vollzogene Bewegung, zog er den Abzug durch. Mal sehen, was diese Waffe auszurichten vermag, dachte er, kurz bevor er das Feuer eröffnete.

Mehrere Herzschläge später stand er reglos da und bewunderte den Film feiner Asche am Boden, dort, wo soeben noch sein Ziel gewesen war. Ein weiterer rascher Schuss zerlegte die Asche buchstäblich in ihre Atome.

Er wandte sich dem toten Mann auf dem Sessel zu. Die Uniform der Leiche musste ebenfalls verschwinden. Und im Grunde konnte er auch den toten Körper dort nicht ewig herumliegen lassen.

Wer warst du wirklich?, dachte er, während er mit einem Gefühl tiefen Bedauerns rang. Mein bester Freund? Ein Verwandter?

»Ruhe sanft, wer immer du warst«, sagte er, als er seine Waffe erneut hob und genau zielte, um nichts anderes als die Leiche und den Sessel unter ihr zu treffen. »Und kehre in den Kosmos zurück.«

Nach vier Schüssen war die grimmige Tat vollbracht. Er war allein. Und während sich seine Herzschläge bis zur Ewigkeit hinzogen, kam er langsam zu dem Schluss, dass es womöglich keinen Feind gab, der ihm nachstellte. Ihm ging der Gedanke durch den Kopf, dass er überhaupt das einzige intelligente Leben sein könnte, das noch im Universum existierte, und dass sein einstiger toter Kamerad bloß eine Ausgeburt seines überreizten Verstandes gewesen war.

BUMM.

Das Geräusch brachte ihn umgehend in die Wirklichkeit zurück.

Doch nicht allein, dachte er und versuchte, dem Geräusch, das von draußen gekommen war, einen Sinn abzuringen.

Doch der endlose Raum jenseits der metallenen Wände der Kammer schien nur aus luftloser Leere zu bestehen. Und ein aus dunkler und verborgener Quelle stammendes Wissen besagte, dass Vakuum keine Geräusche übertrug.

Ganz im Gegensatz zu einer Metallhülle.

BUMM.

Rasch begab er sich zu einer der Wände, wo die Instrumententafel hing, auf der er zuvor die Kontrollen für die Innenbeleuchtung entdeckt hatte. Die Pistole im Anschlag, schaltete er mit der anderen Hand alles Licht im Inneren des Schiffs aus.

Ein kurzen Moment lang glaubte er, durch ein scheinbar leeres Fenster eine verstohlene Bewegung zu erkennen, dann hüllte ihn die Dunkelheit ein.

Etwas ist dort draußen. Er packte die Pistole mit beiden Händen, während er sich einer anderen Wand näherte, in die ein mannshohes Oval eingelassen war, das er für ein versiegeltes Schott hielt. Eine Reihe schwacher Schläge, Stöße und Erschütterungen kamen von der anderen Seite des Schotts. Er fragte sich, ob ihm genug Zeit blieb, um einen der Druckanzüge der Kammern anzulegen, bevor das, was auch immer da draußen war, sich seinen Weg nach innen gebahnt hatte. Eilig durchquerte er die Dunkelheit zu dem Kleiderspind.

Das Donnern einer Explosion erklang hinter ihm, gefolgt von einem Sturmwind, der ihn nach hinten riss, hinein in einen unergründlichen schwarzen Abgrund.




	ZEHN

Montag, 28. Juli 2155
Sitz der Koalition der Planeten,
San Francisco
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Es war schon erniedrigend genug für Erika Hernandez gewesen, zulassen zu müssen, dass die Vulkanier die Columbia von Alpha Centauri bis zur Erde schleppten. Nun hatte sie auch noch die Pläne für eine »alternative Strategie« vernommen, die Administratorin T’Pau und Minister Soval im Rahmen einer geschlossenen Sitzung der zivilen und militärischen Führung der Vereinigten Erde sowie den diplomatischen Delegationen von Alpha Centauri, Andor, Tellar und Draylax vorgestellt hatten. Es kam Hernandez so vor, als hätten die Vulkanier noch absichtlich Salz in die Wunde reiben wollen. Und dass sich Administratorin T’Pau, kaum dass die einleitende Präsentation vorüber war, unvermittelt und geradezu unverfroren zurück auf ihr Diplomatenschiff hatte beamen lassen, hatte ebenfalls kaum dazu beigetragen, Hernandez’ Meinung über das soeben Gehörte zu bessern.

Nachdem T’Pau vom zentralen Podium der Ratskammer verschwunden war, stand Minister Soval alleine da und sah sich den verständnislosen Massen der Verbündeten Vulkans gegenüber, die in halbkreisförmig angeordneten Reihen weicher Polstersessel saßen. Während Soval sich der anschwellenden Flut verständlicherweise finsterer Blicke und unzufriedenen Gemurmels stellte, die ihm von einigen der namhafteren Persönlichkeiten des Koalitionsraums und seiner Nachbarschaft entgegenbrandete – darunter der irdische Premierminister Nathan Samuels und Innenminister Haroun al-Rashid, Sondervertreter Qaletaqu von den Marskolonien, Botschafterin Jie Cong Li von Centauri III, Draylax-Beobachterin Grethe Zhor, die Sternenflottenadmirals Samuel William Gardner und Gregory Logan Black sowie MACO-General George Casey –, empfand Hernandez beinahe so etwas wie Mitleid für den vulkanischen Außenminister.

Aber nur beinahe, entschied sie, als sie sich von ihrem Platz in den hinteren Reihen erhob und damit zu den ersten der versammelten Teilnehmer und Beobachter gehörte, die ihren Unmut in deutliche Worte kleidete. »Also das ist Ihr ›alternativer Plan‹, Minister Soval?«, rief Hernandez. »Ihre Vorstellung davon, der Erde gegen die Invasion der Romulaner beizustehen, läuft darauf hinaus, dass Sie uns helfen wollen, eine gewaltige interplanetare Alarmanlage zu installieren?«

Premierminister Samuels warf ihr einen düsteren Blick zu. Auch die beiden Admirals, die in ihre Richtung schauten, wirkten nicht sonderlich glücklich über ihren Ausbruch. Hernandez setzte sich wieder. Auf einmal war es ihr peinlich, dass sie diese unpassende Bemerkung gemacht hatte, obschon sie wenigstens von dem MACO-General ein Grinsen dafür geerntet hatte. Vom hektischen Flüstern unter den Diplomaten und ihren Beratern abgesehen war es in der Kammer erschreckend still geworden.

Doch statt sie zurechtzuweisen, überraschte Soval sie, indem er ihre Frage mit allem Ernst anging. »Es handelt sich um ein Warpfeld-Ortungsgitter«, sagte er in einem Tonfall, in dem erstaunlich viel Geduld und erstaunlich wenig Herablassung mitschwang. »Wie Administratorin T’Pau und ich bereits angeführt haben, werden unsere Ingenieure umgehend damit beginnen, die Installation und Testläufe der dafür nötigen Komponenten vorzunehmen – hier und bei Alpha Centauri. Sobald das Netzwerk vollständig und aktiv ist, sollte kein unautorisiertes Schiff imstande sein, sich einem der Systeme zu nähern, ohne das Subraum-Frühwarnsystem auszulösen.«

Mit steinerner Miene stand Admiral Gardner auf und wandte sich an den Vulkanier. »Im Namen des Sternenflottenoberkommandos möchte ich zum Ausdruck bringen, dass wir die Entscheidung von Administratorin T’Pau zu schätzen wissen, der Erde und Alpha Centauri ihre schlüsselfertigen Warpaufspürtechnologien zur Verfügung zu stellen, zusammen mit Beratern, um sie zu betreiben und zu warten.«

Vulkanische Berater, die uns mit Argusaugen beobachten werden, damit wir ihre wertvolle Hightech-Ausrüstung nicht auseinandernehmen und nachbauen, dachte Hernandez.

Soval nickte dem Admiral zu und verschränkte in kontemplativer Geste die Hände vor dem Bauch. »Im Namen von ganz Vulkan, Admiral: Gern geschehen.«

General Casey kam auf die Beine und blickte Soval an. »So, nachdem Sie beide nun genug Höflichkeiten ausgetauscht haben, lassen Sie uns darüber reden, was an Ihrem Plan nicht stimmt. Da wäre beispielsweise der Umstand, dass Ihr schönes Alarmsystem uns kaum mehr als ein paar Minuten Vorwarnzeit bieten wird, wenn ein romulanischer Angriff naht, zumindest, falls sie die inneren Systeme mit Warp fünf oder höher anfliegen.«

»Selbst eine einzige Minute kann den entscheidenden Unterschied ausmachen, General«, sagte Soval, ohne sich von der kaum verhohlenen Frustration des Generals beeindrucken zu lassen. »Ich schätze, dass die Überlebenden der romulanischen Angriffe auf Calder II und Tarod IX geneigt wären, mir zuzustimmen.«

»Das ist wohl wahr, Minister Soval«, sagte Admiral Black, der davon absah, sich von seinem Platz zu erheben. »Ich nehme jede Nanosekunde an Vorwarnzeit, die ich kriegen kann. Aber selbst angenommen, Ihr Ortungsgitter verhindert erfolgreich, dass uns die Romulaner mit völlig heruntergelassener Hose erwischen. Das ändert doch nichts an der Tatsache, dass die Sternenflotte dennoch auf sich allein gestellt sein wird, wenn es darum geht, die Invasionsflotten abzuwehren, die ganz sicher kommen werden. Selbst wenn die Kapazitäten der Sternenflotte nun schon seit Jahren langsam zunehmen.«

Verdammt langsam, dachte Hernandez, und ein Anfall von Bitterkeit drohte sie zu überkommen. Vor allem, weil die Vulkanier stets so erpicht darauf schienen, uns zu »beschützen«. Zumindest bis jetzt.

»Die Menge an Raum, die wir erfolgreich verteidigen können, ist nach wie vor begrenzt«, fuhr Black fort. »Verglichen mit Vulkan besitzt die Sternenflotte nur eine Handvoll Schiffe, und selbst Tellar und Andor können den Mangel an vulkanischer Unterstützung nicht vollständig ausgleichen, solange sie gleichzeitig ihre eigenen Heimatsysteme bewachen müssen. Sie wollen uns also unterm Strich sagen, dass wir zwei ganze Systeme mit praktisch nichts verteidigen sollen?«

»Zumindest befinden sich die fraglichen Systeme in unmittelbarer Nachbarschaft zueinander, Admiral«, gab Soval kühl zurück.

»Das ist ein ziemlich schwacher Trost«, knurrte Casey. Er schlug mit geballter Faust gegen die Rückenlehne seines Sessels, sodass dieser erzitterte.

Thoris von Andor und Gral von Tellar erhoben sich beinahe gleichzeitig von ihren Plätzen, der eine zur Rechten, der andere zur Linken der Gruppe aus Sternenflotten- und MACO-Anführern.

»Die Analyse von Admiral Black und General Casey ist korrekt«, sagte Thoris und starrte Soval finster an. »Meine Regierung hat für die Haltung Vulkans ebenso wenig Verständnis wie sie.«

»Dem pflichte ich bei«, knurrte Gral, und Hernandez dachte überrascht, dass sie nie erwartet hätte, diese Worte mal über die Lippen des Tellariten kommen zu hören. »Meine Regierung kann die Verpflichtungen von Vulkans Militär nicht zusätzlich zu ihren eigenen übernehmen.«

Thoris nickte. »Das gilt für meine genauso.«

Grals Stimme erhob sich beinahe zu einem Brüllen. »Tellar erwartet von der vulkanischen Regierung, dass sie ihren Verteidigungsaufgaben innerhalb der Koalition ohne Wenn und Aber nachkommt.«

»Andor ebenso«, fügte Thoris hinzu, sein Tonfall messerscharf.

Soval antwortete mir ruhiger Selbstsicherheit. »Und das wird Vulkan. Im Rahmen dessen, was für uns machbar ist.«

»Das klingt für mich nach einer kräftigen Ladung mit Logik gezuckertem Bockmist«, schnarrte Casey mit grimmig verzogenem Mund.

»General!« Der strenge Blick des Premierministers unterstrich die Schärfe seines Tadels.

Wortlos stand Casey in dem unvermittelt still gewordenen Raum, während er darum rang, seine Wut unter Kontrolle zu bringen. »Ich bitte um Entschuldigung, Minister«, sagte er schließlich, nickte knapp in Sovals Richtung und nahm dann wieder Platz.

Soval blieb am Rednerpult stehen. Offensichtlich fehlten ihm die Worte. Obwohl die Miene des Vulkaniers so ungerührt wirkte wie eh und je, glaubte Hernandez, in seiner sonst so undurchdringlichen Mauer aus Gelassenheit einen ersten winzigen Riss zu sehen. Doch ob das nun der Fall war oder nicht, Soval musste sich jedenfalls im Klaren darüber sein, dass durch die Launenhaftigkeit seiner Regierung praktisch das gesamte gute Verhältnis, das zwischen ihm und seinen Kollegen – sogar oder vielleicht insbesondere Gral und Thoris – existiert hatte, fortgewischt worden war.

Und was immer zwischen den dreien letzte Nacht vorgefallen ist, hat die Sache auch nicht besser gemacht. Sie erinnerte sich an die Gerüchte, die Ensign Valerian mit ihr während der Morgenschicht auf der Brücke geteilt hatte.

Doch als Soval auf dem Podest beiseitetrat und einem mürrisch dreinblickenden Nathan Samuels das Rednerpult überließ, erkannte Hernandez, dass der Premierminister der Vereinigten Erde im Grunde derjenige war, der sich unter allen Anwesenden in der am wenigsten beneidenswerten Position befand. Er ist der Mann, der die härteste Entscheidung treffen muss, dachte sie, und nicht zum ersten Mal fiel ihr auf, wie sehr er in den letzten Monaten gealtert war. Und das auch noch für die ganze menschliche Rasse.

Letzten Endes hatte Samuels nur einen Hebel gegenüber den Vulkaniern, und zwar die Drohung, die Koalition aufzulösen, für die er so viel gearbeitet und geopfert hatte.

Dunkle Ringe der Erschöpfung lagen unter seinen Augen, als Samuels das Wort ergriff: »Die Erde hat keine andere Wahl, als Vulkans Hilfe zu Vulkans Konditionen zu akzeptieren.«

Kaum waren die Worte ausgesprochen, löste sich die Sitzung rasch in einem wilden Durcheinander aus Gemurmel, Beschwerderufen und Hammerschlägen aufs Rednerpult auf. Hernandez verlor keine Zeit, sich zu einer der hinteren Türen der Kammer zu stehlen. Die Tische und Stühle, an denen sie dabei vorbeikam, nahm sie bloß wie durch einen Schleier wahr.

Hatte sie soeben den Anfang vom Ende der Koalition der Planeten miterlebt? Hatte der effektive Rückzug Vulkans das Bündnis auf eine Weise angeschlagen, wie es selbst der Beinahekatastrophe von Coridan Prime nicht gelungen war?

Sie erreichte gerade den Durchgang zum äußeren Vestibül, als sich ihr eine große Gestalt in den Weg stellte.

»Captain«, sagte Admiral Gardner. »Sie übernehmen mit der Columbia für die Sternenflotte die Federführung, um dieses vulkanische Alarmsystem zum Laufen zu bringen. Denken Sie, dass Sie und Ihre Besatzung das hinbekommen?«

Ist es nachts dunkel?, dachte sie, während ihr gleichzeitig durch den Kopf ging, dass Gardner diese Aufgabe nur deshalb der Columbia zugewiesen hatte, weil die Enterprise nach wie vor mehrere Monate von der Erde entfernt war.

»Wir sind voll dabei, Admiral«, sagte Hernandez mit einem Grinsen. Sie war dankbar für die Gelegenheit, sich auf etwas anderes konzentrieren zu können als die düstere, entmutigende Zukunft, die aller Wahrscheinlichkeit nach vor ihnen lag.
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Keisha Naquase rollte sich im Bett herum und zog sich das Laken um den Leib. »Die Vulkanier planen also, zwei ganze Sonnensysteme mit irgendeiner Art von … Alarmsystem zu überwachen?«

»Ich hätte dir nichts davon erzählen sollen«, erwiderte der Mann, der sich neben ihr herumrollte und auf einen Ellbogen aufstützte. »Vergiss einfach, was ich gesagt habe, okay?«

Naquase kletterte aus dem Bett und begann ihre Kleidung zusammenzusuchen, die auf dem Boden verstreut lag, neben Einzelteilen seiner blauen Sternenflottenuniform – einem Overall hier, Stiefeln und Unterwäsche dort. Es brannte kein Licht, aber der morgendliche Sonnenschein, der durch die hauchdünnen Vorhänge fiel, machte das auch nicht nötig.

»Oh, nein. Tut mir leid«, sagte sie, während sie sich rasch anzog und dabei im Geiste schon den Artikel formulierte, den sie abzugeben gedachte. »Ich erfülle dir sehr gerne alle möglichen anderen Wünsche, mein Schatz, aber ich fürchte, Schweigen gehört einfach nicht dazu.«

Gannet Brooks marschierte geradewegs am Schreibtisch des Praktikanten vorbei und in Nash McEvoys Büro. Sie baute sich vor dem überfüllten Schreibtisch ihres Redakteurs auf und räusperte sich lautstark, als er nicht sofort von dem Padd aufblickte, auf das er gerade schrieb.

»Solltest du nicht längst auf dem Weg zum Raumhafen sein?«, fragte McEvoy einige Herzschläge später und blinzelte sie überrascht über den Rand seiner dünnen Brille aus transparentem Aluminium hinweg an. »Du riskierst, dass dein nächstes Interviewopfer zum Mars entkommt.«

»Ich habe noch eine ganze Stunde Zeit. Der Raumhafen ist in New Mexico, nicht New Berlin«, gab Brooks unwirsch zurück. Sie warf ihr eigenes Padd auf einen kleinen Stapel Papierausdrucke, der auf McEvoys Schreibtisch lag. »Sieht so aus, als hätte Keisha Naquase mich schon wieder überflügelt. Nash, warum hast du mich nicht gewarnt, dass du das hier bringen würdest?«

Sie stach mit einem Finger in Richtung des Padds, das zwischen ihnen auf dem Schreibtisch lag. Auf dem stumm geschalteten Display war folgende Überschrift zu lesen: VULKANISCHER VERTEIDIGUNGSPLAN GREIFT VIEL ZU KURZ.

»Ich schätze, ich bin es einfach nicht gewohnt, meinen Berichterstattern Bericht zu erstatten, Gannet«, erwiderte McEvoy in leicht gereiztem Tonfall. »Die Frage, die du dir stellen solltest, lautet, warum du offensichtlich so überrascht bist, dass die einzige Hilfe, die die Vulkanier der gesamten menschlichen Spezies zukommen lassen, in ein paar interplanetaren Alarmanlagen besteht.«

»Genau genommen handelt es sich um ein ziemlich komplexes Netzwerk aus Langstreckensensoren«, sagte Brooks. »Es könnte sogar funktionieren.«

»Also, warum liegt mir dann kein Artikel von dir darüber vor?« McEvoy breitete in einer wohl kalkuliert wirkenden Geste der Hilflosigkeit die Arme aus.

»Weil ich, anders als manche Korrespondenten, deren Namen ich jetzt nicht nennen möchte, es vorziehe, Beweise für meine Fakten zu sammeln, bevor ich einen Artikel schreibe. Ich konnte nichts Handfestes über das herauskriegen, was während der geschlossenen Sitzung der Koalitionsdelegierten vorging, bloß Hörensagen.«

»Ich schätze, deshalb nennt man sie ›geschlossene Sitzungen‹«, merkte McEvoy trocken an und kratzte sich den langen Nasenrücken. »Sieht so aus, als hätte Naquase eine Möglichkeit gefunden, diesen Schleier offizieller Geheimniskrämerei zu durchdringen, die dir entgangen ist.«

»Oder vielleicht war sie einfach der Ansicht, dass Hörensagen ausreicht.« Brooks versuchte erfolglos, die Abscheu aus ihrer Stimme herauszuhalten. »Es wäre nicht das erste Mal. Genau wie diese absolut unfaire Hetzschrift gegen Captain Archer, die sie letzte Woche verfasst hat.«

McEvoy warf ihr einen finsteren Blick zu und hob eine Hand, entweder, um sie zum Schweigen zu bringen, oder um den Schlag abzuwehren, den er nahen sah. »He, ich habe diesen Beitrag abgesegnet, schon vergessen?«

»Jeder kann sich mal irren, Nash«, sagte sie und schenkte ihm ein Ich-mache-nur-Spaß-oder-auch-nicht-Grinsen, um die Worte etwas abzumildern. »Sogar du.«

»Lässt mich kalt, Schätzchen. Abgesehen davon war Naquases Blick auf Archer absolut fair. Hat er der Enterprise etwa nicht den Befehl gegeben, aus dem Gamma-Hydra-Sektor zu fliehen und eine zivile Frachterbesatzung dem Tod zu überlassen?«

»Wir wissen nach wie vor nicht, was wirklich geschehen ist, Nash«, erwiderte sie. »Aber ich verwette meinen Hals, dass die tatsächliche Wahrheit doch ein wenig komplizierter ist als diese unausgegorene Geschichte, die Naquase serviert hat.«

Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Aber sicher nicht in den Augen der Öffentlichkeit. Das solltest du doch mittlerweile verstanden haben.«

Sie presste die Lippen zusammen und zählte langsam bis fünf. »Ich war immer der Ansicht, dass es die Aufgabe eines Reporters ist, das Auge auf Dinge zu lenken, die etwas oberhalb der Gürtellinie liegen«, sagte sie dann. »Das solltest du mittlerweile verstanden haben.«

Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, der protestierend quietschte. »Oh, komm schon, Gannet. Willst du mir auf einmal einen Vortrag über journalistische Ethik halten? Ich dachte, du wärst angepisst, weil dir jemand zuvorgekommen ist.«

»Ich bin angepisst, weil mir jemand zuvorgekommen ist!«

»Hör zu, du hast Naquase mindestens so häufig eine Story weggeschnappt wie sie dir. Du weißt, wie die Dinge laufen. Manchmal erwischst du den Bären, und manchmal erwischt der Bär dich.«

»He, ich versuche hier, meinen hübschen kleinen Wutanfall zu genießen, Nash. Ruinier mir das nicht, indem du versuchst, mich zu beruhigen.«

Er zuckte erneut mit den Schultern. »Na schön. Dann reden wir eben über journalistische Ethik. Glaubst du nicht, der diplomatische Dienst Vulkans hier vor Ort hätte schon längst ein offizielles Dementi herausgegeben, wenn an Naquases Bericht wirklich so wenig dran wäre, wie du sagst?«

Brooks nickte widerstrebend. »Dann sollte sie lieber ein verdammt gutes Holovid für die 11-Uhr-Nachrichten heute Nacht in der Hinterhand haben. Vor allem, wenn sie erwartet, dass ihr Publikum auf die Zitronen konzentriert bleibt statt darauf, wie man sie in Limonade verwandelt.«

Verwirrt runzelte McEvoy die Stirn. »Jetzt schreibst du also auch Haushaltstipps, was? Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«

Erneut zählte sie langsam bis fünf, bevor sie antwortete. »Ich rede davon, dass sowohl du als auch Naquase die ganze Zeit auf Rückzug getrimmt zu sein scheint.«

Er blinzelte sie verständnislos an. »Rückzug?«

Also gut, Nash, dachte sie. Du hast es so gewollt.

Laut sagte sie: »Ja, Rückzug. Seit dem Xindi-Angriff ist Naquase nicht mehr dieselbe, und ich denke, dass auch du stärker von diesem Angriff beeinflusst wirst, als du zuzugeben bereit wärst.«

Er blickte auf sein Armbandchronometer. »Hast du nicht eine Fähre zu kriegen?«

»Versuch nicht abzulenken. Naquases Artikel haben – mehr oder weniger subtil – ständig den gleichen Grundtenor, nämlich, dass die Menschheit besser kollektiv den Kopf unten halten sollte, um nicht noch mehr Zorn vom Himmel herabzubeschwören. Ich will damit nicht behaupten, dass sich die Vulkanier in dieser Romulaner-Krise bislang mit Ruhm bekleckert hätten, denn das haben sie nicht. Aber ich habe genug Zeit damit verbracht, von der letzten Grenze zu berichten, um zu wissen, dass Weglaufen vor dem, was einen dort draußen erwartet, keine Lösung ist.«

»Selbst wenn das, was da draußen ist, dir eine beschissene Angst einjagt?«, fragte McEvoy. »Selbst wenn der große Bruder, von dem du dachtest, dass er dir den Rücken freihält, dich im Stich lässt, als der Schulschläger ankommt, um dir ein paar zu verpassen?«

Sie grinste erneut, und diesmal fühlte es sich etwas aufrichtiger an. »Vor allem dann.«

Einen Moment lang wirkte er nachdenklich, dann richtete er sich auf seinem Stuhl auf. Doch statt ihr wütend Kontra zu geben, überraschte er sie. »Du hast recht«, sagte er ruhig und blickte auf das Padd auf seinem Schreibtisch. »Ich habe Angst. Verdammte Angst. Wahrscheinlich mehr Angst als jemals in meinem Leben. Vermutlich war das schon vor dem Xindi-Angriff so, was der Grund sein könnte, warum ich die Erde nie verlassen habe, nicht einmal für eine Urlaubsreise.«

Brooks nickte. Sie ging stark davon aus, dass es Naquase, die niemals weiter als von der Erde bis zum Lake Armstrong auf dem Mond geflogen war, ganz genauso ging, auch wenn sie das gegenüber einer Rivalin niemals zugeben würde.

»Aber mir ist durchaus klar, dass nicht jeder so wie ich fühlt«, fuhr McEvoy fort, während er unverwandt brütend auf das Padd blickte. »Und ich bin dankbar dafür, dass es zumindest ein paar Leute gibt, die bereit sind, dort hinauszufliegen und allem Furchterregendem, was dort zu finden ist, die Stirn zu bieten.« Er blickte zu ihr auf und schob seine Brille die Nase hoch, wodurch seine grauen Augen auf einmal beinahe cartoonartig groß wirkten. »Leute wie dieser Kerl, von dem du mir erzählt hast, mit dem du eine Weile auf Draylax zusammen warst. Der später als Pilot unter Archer einen Job auf der Enterprise bekam.«

»Travis Mayweather«, murmelte sie.

Sie beschwor die angenehme Erinnerung an das entwaffnende Lächeln ihrer ehemaligen Flamme herauf. Vor sechs Monaten hatten sie einander wiedergesehen, doch es war eine bittersüße Begegnung gewesen und hatte, kaum überraschend, keine dauerhaften Folgen gehabt. Das erste Mal hatte sie Travis vor etwa zehn Jahren getroffen. Es war während eines der vielen kurzen Zwischenhalte der E.C.S. Horizon auf einem der Grenzplaneten gewesen, über den sie zufällig gerade einen Artikel verfasst hatte. Sofort hatte sie erkannt, dass in ihnen beiden das gleiche Fernweh brannte. Leider war es genau diese gemeinsame Eigenschaft gewesen, die sie in unterschiedliche Richtungen gezogen und einen buchstäblich Lichtjahre messenden Raum zwischen ihnen aufgetan hatte. Und Shakespeare dachte, er wüsste alles über Liebende, deren Beziehung unter einem schlechten Stern steht.

Plötzlich fiel Brooks auf, dass Nash McEvoy immer noch redete. »Doch vor allem«, sagte er gerade, »bin ich froh, dass Leute wie du keine Angst vor dem haben, was dort draußen, im großen, bösen, finsteren All, lauert. Denn genau deshalb habe ich dich ausgewählt. Wenn dir allerdings irgendetwas passieren sollte, bloß weil ich dich dorthin geschickt habe …«

Seine Stimme nahm einen erstickten Klang an und er brach ab. Brooks nickte nur. Dass er auf einmal so ruhig und ernst wirkte, erwischte sie vollkommen unvorbereitet. Sie war sich der tödlichen Gefahren, die sie auf ihrer unmittelbar bevorstehenden Reise zu den Randregionen des von Menschen besiedelten Raums erwarten mochten, durchaus bewusst. Einige der Systeme hatten sich im Rahmen des rasch eskalierenden Konflikts der Erde mit dem sogenannten Romulanischen Sternenimperium in Krisenherde verwandelt. Dennoch hatte sie ihrer Abreise bislang eher mit Vorfreude als Furcht entgegengeblickt. Es wäre ihr nie in den Sinn gekommen, dass ihr Redakteur Angst um sie haben könnte.

McEvoy fand seine Stimme immerhin so weit wieder, dass er einen weiteren Satz hervorbrachte: »Vielleicht besinnst du dich während deines ersten Zwischenstopps am Bradbury Spaceport und kommst hierher zurück, wo es sicher ist.« Seine Augen wirkten groß und feucht, und es lag nicht an seiner Brille.

»Ach, Nash.« Sie versuchte, zuversichtlich zu klingen. »Wenn wir nicht dort raus ins All fliegen und uns allen Gefahren stellen, die dort auf uns warten, dann werden all die schlimmen Dinge, vor denen wir uns jetzt verstecken wollen, letzten Endes zu uns kommen.« Sie blickte auf ihr Armbandchronometer. »Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest, ich muss meine Fähre erreichen. Ein Interview wartet auf mich.«

Während sie Nash McEvoys Büro verließ, fragte sie sich, ob ihr Redakteur mit seiner lebhaften Fantasie und seiner Tendenz, sich Sorgen zu machen, weit Schlimmeres durchmachte als alles, was ihr womöglich dort draußen an den Grenzen der menschlichen Zivilisation begegnen mochte.

Doch aus irgendeinem Grund hegte sie diesbezüglich leise Zweifel.
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Mars-Repräsentant Qaletaqu wusste natürlich, wie Häuptling Katowa auf die Nachrichten reagieren würde, die er von der Erde, dem Land der Vorväter ihres Stammes, brachte. Doch aus irgendeinem Grund war er nicht bereit dazu, dieses Wissen offen mit der Frau zu teilen, die ihm gegenüber in der Stuhlreihe in einem der kleinen Warteräume des privaten Weltraumbahnhofs saß.

Gannet Brooks, die Journalistin, der er versprochen hatte, ein Interview zu geben, während er auf die Ankunft seines interplanetaren Transporters wartete, fuhr sich mit den Fingern durchs lange braune Haar und justierte die Kontrollen ihrer am Ohr befestigten Kamera. Trotz der lautstarken Präsenz von mehr als einem Dutzend anderer Reisender in der Lounge – viele von ihnen Eltern mit kleinen Kindern – blieb die Aufmerksamkeit der Journalistin auf ihn gerichtet wie der Rubidiumlaser eines marsianischen Mohole-Bohrers.

»Repräsentant Qaletaqu, ich möchte mit Ihnen über die Haltung des Mars zu den heutigen Neuigkeiten sprechen«, sagte Brooks. »Wie, denken Sie, werden die Marskolonien darauf reagieren?«

Qaletaqu, der sich Mühe gab, sein bestes »Mediengesicht« aufrechtzuerhalten, seufzte gedankenverloren und strich sich über das glatte Kinn. Dabei blickte er durch die breiten, gewölbten Fenster auf das weite Asphaltfeld des Raumhafens hinaus, auf dem zwei Raumfähren standen. Ein silberner Punkt durchstach den klaren Himmel über der flachen Wüste jenseits der Start-und-Lande-Flächen. Die Landschaft erinnerte ihn ans Sinai Planum auf dem Mars, das unmittelbar südwestlich der Siedlung seines Stamms lag, die sich tief in die Valles Marineris schmiegte.

»Auf welche Neuigkeiten beziehen Sie sich genau?«, fragte er schließlich.

Sie kräuselte milde tadelnd die Stirn, als wolle sie damit ausdrücken, dass sie ihm wohl kaum in einem Kontinentalhüpfer von San Francisco den ganzen Weg hierher gefolgt wäre, nur um ihn über die Fouls des gestrigen Football-Spiels in Buenos Aires zu befragen.

»Ich beziehe mich auf die Neuigkeiten, dass die Vulkanier entschieden haben, uns kollektiv den Wölfen zum Fraß vorzuwerfen«, sagte Brooks. »Oder den Romulanern, wie es Ihnen beliebt.«

Woher wissen diese Journalisten das eigentlich schon wieder?, wunderte sich Qaletaqu, doch er ging davon aus, dass es sinnlos wäre, sie das zu fragen. Genau wie Spione besaßen Nachrichtenleute für gewöhnlich ihre ganz eigenen informellen und anonymen Informationsnetzwerke. Sie hatten Kontakt zu Leuten, die Zugriff auf vertrauliche Daten hatten und womöglich gar auf versteckte Aufzeichnungen, die jemand bei einer angeblich geheimen Sitzung hinter verschlossenen Türen angefertigt hatte.

Während er zusah, wie der silberne Punkt zunehmend größer wurde und nach unten sank, bis er als glänzender, kastenförmiger Transporter zu erkennen war, wünschte er sich, er hätte die Möglichkeit, statt der Romulaner die Wölfe zu wählen, wie Brooks es angedeutet hatte. Denn bei Wölfen hielt er es wenigstens für möglich, sie zu verstehen. Mit ihnen könnte die menschliche Rasse irgendeine Art von Einigung erzielen. Doch der Große Geist allein wusste, ob der Verstand dieser gesichtlosen Aliens namens Romulaner auch nur ansatzweise so funktionierte wie der eines Menschen – vorausgesetzt, dass er überhaupt funktionierte. Schließlich hatte Qaletaqu in seinen einundvierzig Jahren bereits mehr als nur ein paar Menschen kennengelernt, bei denen das nicht der Fall gewesen war.

Er wandte sich vom Fenster ab, sah Brooks an und erprobte an ihr schon einmal das Lächeln, mit dem er seinem Vater und den versammelten Mitgliedern des Stammesrats seinen offiziellen Bericht vorzutragen gedachte, sobald er zurück auf dem Mars war. »Ich würde sagen, dass Sie ein wenig übertreiben«, sagte er. »Die Vulkanier haben sich immerhin bereit erklärt, uns umfangreiche Ressourcen zur Verfügung zu stellen, um sowohl das Sol- als auch das Alpha-Centauri-System zu schützen.«

»Sie beziehen sich auf die systemweiten Warpfeld-Ortungsgitter, bei deren Installation hier und bei Alpha Centauri uns die Vulkanier ihre Hilfe versprochen haben«, sagte sie. »Einige meiner Kollegen haben diese Maßnahmen schon als bloß bessere Alarmanlage bezeichnet.«

Alarmanlage. Qaletaqu schüttelte bedauernd den Kopf. Er war bereit, Geld darauf zu verwetten, dass diese erste Beschreibung der vulkanischen Verteidigungspläne sich in den Köpfen der Leute festsetzen würde. Für die zukünftige Einigkeit der Koalition verhieß das nichts Gutes, ebenso wenig wie Vulkans beunruhigend passive Reaktion auf die zunehmende romulanische Bedrohung.

»Was uns die Vulkanier anbieten, ist deutlich anspruchsvoller als eine ›Alarmanlage‹«, erwiderte er. »Wäre es mir lieber, dass sich die halbe vulkanische Flotte quer durchs System in Stellung bringt, um die Romulaner abzuschrecken? Natürlich. Aber das wird nicht passieren. Und Politik ist letzten Endes die Kunst des Möglichen.«

»Dennoch schätze ich, dass die meisten Leute auf der Erde mit der Entscheidung der Vulkanier höchst unzufrieden sind«, sagte Brooks. »Erwarten Sie, dass die Leute, die Sie in den Marskolonien repräsentieren, anders reagieren?«

Der Mars war jedem von außen kommenden Angriff gegenüber sogar noch verwundbarer als die Erde, allein deshalb, weil er Millionen von Kilometern näher am Rand der von Menschen bewohnten Zone innerhalb des Sol-Systems lag. Die Jupiter-Station war gegenwärtig der einzige Außenposten von nennenswerter Größe zwischen dem Mars und den Siedlungen auf Alpha und Proxima Centauri. Daher war anzunehmen, dass die Bewohner der Marskolonien, vom höchsten Würdenträger bis hinunter zum einfachsten Arbeiter an den Terraformern, aller Wahrscheinlichkeit nach außer sich vor Wut sein würden. Auch wenn Brooks, wie Qaletaqu wusste, aus San Francisco kam, war ihr dies mit großer Wahrscheinlichkeit selbst klar. »Ich nehme an, das war eine rhetorische Frage?«, fragte er.

Mit einem Nicken gab sie ihm recht. »Vielleicht sollte die Frage korrekterweise so lauten: Was wird die konföderierte Regierung der Marskolonien auf die Entscheidung Vulkans hin unternehmen?«

Er gluckste. »Was, glauben Sie, können wir unternehmen?« Sie musste doch wissen, dass der Mars, obwohl nominell autonom seit dem blutigen Unabhängigkeitskrieg vor einem halben Jahrhundert, der in die Grundsatzdeklaration der Marskolonien gemündet hatte, im Laufe der Jahre im Grunde ein politischer Trabant der Regierung der Vereinigten Erde geworden war. Die jüngste Unterzeichnung der Koalitionscharta hatte den Mars nur noch weiter ins Abseits gedrängt zugunsten der bevölkerungsreicheren politischen Zentren auf der Erde und Centauri III. Manch einer nannte den Roten Planeten abfällig »das kosmische Kanada«. Ihre Vorfahren hatten einst, beginnend mit der Rebellion in der Gundersdottir-Kuppel und danach mit einer Reihe Generalstreiks auf dem Roten Planeten, die Marktwirtschaft der Erde erschüttert. Nun waren sie schlicht zu einer weiteren Stimme im sich immer weiter ausbreitenden interstellaren Chor der Menschheit geworden.

Verdammt, wir sind so unwichtig, dass selbst unsere offiziellen Koalitionsdelegierten Linienflüge nehmen müssen, dachte Qaletaqu zynisch.

»Na schön.« Brooks nickte. »Mir ist klar, dass der Mars nicht in der Position ist, um Administratorin T’Pau mit Kanonenbootpolitik oder auch nur Handelssanktionen zu drohen. Aber einige Ihrer Landsleute haben dennoch enormen politischen Einfluss. Ihr Vater Katowa beispielsweise.«

Qaletaqu seufzte erneut und wandte sich wieder dem Fenster zu. Das Transportschiff, das er vorher hatte näher kommen sehen, war mittlerweile gelandet und bewegte sich langsam auf den Flugsteig zu, der mit dem Warteraum verbunden war. Über Lautsprecher verkündete eine Stimme, dass das Gefährt in Kürze bereit zum Boarding sei. Die anderen Passagiere begannen bereits, sich vor dem Schalter aufzureihen, der neben dem Eingang zum Zugangstunnel aufgebaut war.

»Katowa ist doch der Häuptling der unabhängigen Hopi-Pueblo-Nation auf dem Mars, von der Sie stammen, nicht wahr?«, hakte Brooks nach.

Qaletaqu nickte. »Das ist er. Aber die Versammlung der Marskolonien ist keine Diktatur, ebenso wenig wie unsere Stammesregierung.« Genau wie die Konföderation der Irokesen im östlichen Nordamerika hätte die Hopi-Pueblo-Nation auf dem Mars – eine Handvoll der südwestlichen Stämme, die es vorgezogen hatten, auf den kargen Mars umzusiedeln, statt ihre hart erkämpfte Unabhängigkeit der Vereinigten Erde zu opfern – selbst den zu Jeffersons Zeiten lebenden Begründern der Aufklärung noch das ein oder andere über demokratische Prozesse und einen fairen, verantwortungsbewussten Führungsstil beibringen können.

»Das mag sein«, antwortete Brooks, »doch Häuptling Katowa erfreut sich innerhalb der marsianischen Bevölkerung enormen Ansehens.«

Und Qaletaqu wusste, dass Katowa alles andere als begeistert von dem Bericht sein würde, den er ihm über die Pläne der Vulkanier zur Verteidigung des Sol-Systems abliefern würde. Der Gedanke, dass sich sein Vater zu irgendetwas hinreißen lassen könnte, beunruhigte ihn so sehr, dass er von seinem Platz aufstand. Er machte einige Schritte auf die Menschen zu, die gerade den Transporter bestiegen, dann hielt er inne und wandte sich wieder der Journalistin zu, die ebenfalls auf die Beine gekommen war.

»Kein Kommentar«, sagte er. »Danke, dass Sie es mir gestattet haben, meine Meinung zur aktuellen Lage zu äußern, Miss Brooks. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden.« Mit diesen Worten schlang er sich die kleine Reisetasche über die Schulter und schritt auf den Schalter neben dem Zugangstunnel zu. Die meisten Passagiere waren bereits daran vorbei.

Er befand sich bereits im Tunnel und passierte gerade die offene Passagierluke des Transporters, als ihm auffiel, dass Brooks einige Schritte hinter ihm ging.

Abrupt blieb er auf der Schwelle zur Luftschleuse stehen und sah sie verärgert und mit einem unwillkürlichen Stirnrunzeln an. »Verzeihung, Miss Brooks, aber das Interview ist vorbei. Ich muss jetzt zum Mars zurück und würde die Reise gerne ungestört genießen, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«

Erst jetzt bemerkte er, dass auch sie eine kleine Tasche über der Schulter hängen hatte. »Es tut mir leid, Herr Repräsentant.« Sie wirkte leicht verlegen. »Ich verspreche, Sie in Ruhe zu lassen. Aber nur, bis unser Transporter Bradbury Spaceport auf dem Mars erreicht.«

Seine Augen weiteten sich unwillkürlich. »Unser Transporter?«

Sie grinste. »Wie ich schon sagte, möchte ich die marsianische Reaktion auf die Entscheidung Vulkans einschätzen. Und von dort aus werde ich weiter nach draußen reisen, um herauszufinden, was genau es ist, vor dem uns die Vulkanier Schutz bieten sollen.«

Seien Sie vorsichtig mit dem, was Sie sich wünschen, dachte Qaletaqu. Er seufzte und schüttelte noch einmal den Kopf. Dann trat er durch das Schott und sah sich nach seinem Sitzplatz um.

Es würde eine sehr, sehr lange Reise nach Hause werden.
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»Sagen Sie Minister Kuvak, dass ich ihn in einer dringenden Angelegenheit sprechen muss«, sagte Silok zu der Beamtin, die am anderen Ende der visuellen Verbindung aufgetaucht war. Eine Angelegenheit, die in der Tat so dringend war, dass Silok nicht einmal die Zeit hatte, von seinem spartanisch eingerichteten Heimbüro am ruhigen Rand der Hauptstadt zum geschäftigen Komplex von Verwaltungsgebäuden zu reisen, der den Regierungsbezirk im Stadtkern ausmachte.

Das Gesicht der jungen Frau verschwand beinahe umgehend vom Schirm, vermutlich, weil sie mit dem Amtsträger Kontakt aufnahm, bei dem der vor Kurzem eingesetzte Leiter des vulkanischen Geheimdiensts V’Shar eine Audienz wünschte. Silok wartete, während sich die Zeit hinzog, und versuchte dabei erfolglos, seinen Geist in einen gelassenen, meditativen Zustand zu versetzen. Anders als bei seinen Kollegen war Geduld jedoch noch nie seine Stärke gewesen, und der heutige Tag bildete da, trotz seiner sorgsam aufrechterhaltenen Fassade der Ruhe, keine Ausnahme.

Bedauerlicherweise war das Amt, das er seit den ersten Tagen von T’Paus Regierungszeit bekleidete, nicht dazu geeignet, seine Ungeduld zu mindern, nicht einmal durch den Zuwachs an Wissen und Erfahrung, den es mit sich brachte. Mittlerweile war mehr als ein halbes Jahr vergangen, seit er Stel als Vulkans Geheimdienstchef und polizeilicher Chefermittler abgelöst hatte, der gemeinsam mit dem Rest von V’Las’ korruptem Regime plötzlich und unehrenhaft abgesetzt worden war. Dennoch hatte Silok das Gefühl, dass er die sich ständig wandelnde Landschaft der interstellaren Spionage heute kaum besser im Griff hatte als an seinem ersten Arbeitstag.

Doch im Augenblick hatte er zumindest ein paar harte Fakten zu melden – Neuigkeiten, die so wichtig waren, dass sie so schnell wie möglich dem höchstrangigen verfügbaren Würdenträger der vulkanischen Regierung zur Kenntnis gebracht werden mussten.

Das Bild von Minister Kuvak erschien auf dem Bildschirm von Siloks Schreibtischterminal. Dunkle Augen unter ergrauendem Haar blickten ihn aufmerksam an, dann bedachte ihn der Minister mit einem knappen Nicken. »Silok«, sagte er ohne weitere Vorrede. »Mir wurde gesagt, dass Sie meine Unterstützung benötigen?«

»Ist dieser Kanal sicher?«, fragte Silok, der nicht mehr Zeit als absolut nötig verschwenden wollte, weder seine noch die des Ministers.

»Einen Moment.« Kuvak senkte den Kopf und gab einen Befehl in sein eigenes Kommunikationsterminal ein. Dann richtete sich sein scharfer Blick erneut auf Silok. »Sie können jetzt frei sprechen.«

Silok nickte. »Danke, Minister. Einer meiner Feldagenten hat eindeutige Beweise dafür entdeckt, dass die Romulaner in einer geheimen Anlage unweit des Achernar-Systems eine Schiffswerft und dazugehörige Forschung betreiben.«

Kuvak schien über diese Enthüllung eine Weile nachdenken zu müssen, bevor er antwortete: »Interessant. Achernar ist ziemlich weit weg, selbst von Romulus.«

»Offensichtlich nahe genug, dass ein ständig expandierendes Romulanisches Sternenimperium auf Achernars Ressourcen, vor allem im Bereich Landwirtschaft und Bergbau, angewiesen ist. Neue, ferne Provinzen zu übernehmen bedeutet auch, sich neue materielle Bürden aufzuhalsen, darunter an erster Stelle hungrige neue imperiale Bürger. Natürlich liegt es nicht zuletzt an der großen Entfernung Achernars von den imperialen Kernwelten Romulus und Remus, dass die Anlage bis jetzt vom V’Shar nicht bemerkt wurde. Außerdem dürfte die Lage sie vor der unerwünschten Aufmerksamkeit lokaler Dissidentengruppen schützen, von denen wir wissen, dass sie gegenwärtig innerhalb des Romulanischen Sternenimperiums aktiv sind.«

»Was für eine Art von Forschung betreiben die Romulaner dort genau?«

»Unseren Quellen zufolge stehen sie kurz vor einem Durchbruch auf dem Feld der Hochwarp-Technologie. Sollten ihre Forschungsbemühungen von Erfolg gekrönt sein – und angesichts der Ressourcen, die von den Romulanern hierauf verwendet werden, ist dies früher oder später unvermeidlich –, dann könnten sie innerhalb eines Jahres mit der Massenproduktion von Schiffen beginnen, die zu Warp sechs oder sogar Warp sieben imstande sind.«

Kuvak nahm Siloks düstere Einschätzung stoisch zur Kenntnis. Nur eine kaum sichtbare Falte auf seiner Stirn verriet, wie sehr ihn diese Neuigkeit aufwühlte. »Wir müssen diese romulanische Einrichtung zerstören«, sagte er schließlich.

»Ich stimme vollkommen mit Ihnen überein, Minister. Die einzige Frage lautet, ob wir es offen und unter Einsatz der vulkanischen Verteidigungsstreitkräfte angehen oder uns stattdessen subtilerer Methoden bedienen.«

»Administratorin T’Pau ist noch immer auf dem Weg von der Erde nach Vulkan«, sagte Kuvak. »Sie wird erst in zehn Tagen in ShiKahr erwartet.«

»Dann liegt die Entscheidungsgewalt bis zu ihrer Rückkehr bei Ihnen, Minister.«

»Administratorin T’Paus Einstellung in Bezug auf den Einsatz des Militärs könnte selbst in ihrer Abwesenheit, nicht eindeutiger sein. Und ein vulkanischer Militärschlag gegen eine romulanische Einrichtung würde Vulkan nur unmittelbar in den Konflikt hineinziehen, in den die Erde gegenwärtig verwickelt ist.«

»Eben der Konflikt, aus dem sich Vulkan soeben öffentlich zurückgezogen hat.«

»Exakt, Chefermittler Silok.«

»Sie könnten Administratorin T’Pau über Subraumfunk kontaktieren«, schlug Silok vor. »Und sich direkt mit ihr besprechen.«

Kuvak schüttelte langsam den Kopf. »Solch eine Langstreckenverbindung kann nicht so verlässlich verschlüsselt werden wie unsere planetaren Komm-Strecken. Bis zu ihrer Rückkehr muss ich an ihrer Stelle handeln, damit jede Gefahr, dass die Romulaner mitbekommen, was der V’Shar herausgefunden hat, vermieden wird.«

»Ich verstehe, Minister Kuvak.«

»Darf ich davon ausgehen, dass der V’Shar bereit ist, besagte ›subtilere Methoden‹ einzusetzen, die Sie bereits angedeutet haben?«

Wie es Silok schien, war die Bedeutung des Geheimdienstes durch diese Angelegenheit gerade enorm gestiegen, nicht nur für den Frieden und den Schutz seiner eigenen Welt, sondern auch den der Verbündeten Vulkans. »Der V’Shar kann tun, was immer nötig ist«, erwiderte Silok. »Allerdings könnten die Vorbereitungen für eine solche Operation bis zu einem halben Jahr dauern.«

»Zu diesem Zeitpunkt dürften die Romulaner noch nicht mit der Massenproduktion begonnen haben, korrekt?«

»Korrekt, Minister. Ich muss Sie vermutlich nicht daran erinnern, dass Administratorin T’Pau, lange bevor unsere Vorbereitungen beendet sind, zurückgekehrt sein wird.«

Auf Kuvaks Stirn entstanden kaum merkliche Falten, als würde ihn dieser Einwand verärgern. »Aber nicht, bevor das relevante Personal zugeteilt ist und die entsprechenden Befehle erteilt wurden – natürlich auf dieselbe subtile Weise, wie wir es vom V’Shar gewohnt sind.«

Silok nickte bedächtig, während er über die Bedeutung von Minister Kuvaks Worten nachdachte. »Ich verstehe, Minister.«

»Und ich sehe die Logik von Gründlichkeit und Geheimhaltung.« Kuvaks Miene wurde noch ernster als gewöhnlich. »Dennoch muss ich Sie vermutlich nicht davor warnen, was für ein Fehler es wäre, die Fähigkeiten der Romulaner zu unterschätzen, insbesondere ihre Schnelligkeit. Daher müssen sie alles in Ihrer Macht Stehende tun, um die Abwicklung dieser Angelegenheit zu beschleunigen, sofern es nicht den Erfolg der Operation selbst gefährdet.«

Auf einmal kam Silok eine Idee. Er erinnerte sich an den Bericht, den er soeben von einer Feldagentin erhalten hatte, die sich im Gamma-Hydra-Sektor aufhielt. »Ich stimme dem voll zu«, erwiderte er. »Und ich glaube, ich habe bereits die perfekten Kandidaten für den Auftrag. Sie befinden sich beinahe vor Ort und sind bereit zum Einsatz. Sie können meiner Behörde vertrauen, dass wir uns des Problems mit höchster Dringlichkeit annehmen werden.«

Und Geheimhaltung, dachte er, als Kuvaks Bild verschwand. Er hatte verstanden, dass niemand außer ihm selbst, Kuvak und den Feldagenten, die darin verwickelt waren, überhaupt etwas von der Achernar-Affäre wissen sollte, nicht einmal, dass sie überhaupt existierte. Die Liste der betreffenden Personen, die informiert werden mussten, war in der Tat kurz.

Und es war Silok nicht entgangen, dass Kuvak Administratorin T’Pau bewusst von dieser Liste ausgenommen hatte.
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»Glauben Sie, dass er durchkommt, Doc?«, fragte Trip.

Doktor Sivath richtete einen kühlen Blick auf den bewusstlosen Vulkanier, der auf dem Rücken auf der Diagnoseliege lag, dann überprüfte sie die Anzeigen auf ihrem tragbaren Scanner, bevor sie offenbar zufrieden nickte. »Er scheint sich gut von den Verletzungen zu erholen, die er beim Absturz erlitten hat«, sagte sie. »Ebenso von der Betäubung, der er während seiner ›Rettung‹ ausgesetzt war.«

Ych’a, die neben Captain T’Vran auf der Trip und Sivath gegenüberliegenden Seite des Betts stand, ergriff das Wort, bevor Trip etwas sagen konnte. »Bedauerlicherweise haben uns die Umstände dazu gezwungen, das Feuer auf ihn zu eröffnen, Doktor. Er schien im Begriff zu sein, auf uns zu schießen, als wir ihn fanden.«

Ych’as Geschichte schien Sivath wenig zu beeindrucken, obwohl Trip sie vollumfänglich bestätigen konnte, schließlich hatte auch er eine der fraglichen Phasenpistolen in der Hand gehalten. T’Vrans Miene zeigte, wie gewöhnlich bei Vulkaniern, keine Regung, und sie behielt ihre Meinung für sich.

»Dennoch«, fuhr die Ärztin fort, »erwarte ich die vollständige Genesung des Mannes.«

Ych’a nickte, dann richtete sie ihren Blick auf Trip. »Commander Tucker, Doktor Sivath hat Ihre Behauptung bestätigt, dass es sich bei diesem Mann in der Tat um einen Romulaner und nicht um einen Vulkanier handelt. Genau wie bei unserem anderen … Gast.«

»Wie ich Ihnen bereits gesagt habe, ist er ein Centurion im romulanischen Militär«, sagte Trip und deutete mit einem Daumen auf den besinnungslosen Mann. »Sein Name ist Terix. Und ich würde an Ihrer Stelle verdammt darauf achtgeben, ihn niemals aus den Augen zu lassen.«

»Ich habe Ihre Worte nicht bezweifelt, Commander«, sagte die V’Shar-Agentin. »Und ich nehme Ihre Warnung nicht auf die leichte Schulter.«

Trip schenkte ihr ein schiefes Grinsen. »Schön, das zu hören. Ich weiß, dass Ihre Leute nicht leicht jemandem vertrauen, vor allem dann nicht, wenn man immer damit rechnen muss, dass sich ein Romulaner in den eigenen Reihen versteckt.« Oder ein Mensch, der sich zuvor unter den Romulanern versteckt hat, fügte er im Stillen hinzu.

Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den spitzohrigen Mann, der auf der einzigen belegten Liege der Krankenstation schlummerte – was, wie Trip unvermittelt bemerkte, bedeutete, dass alle anderen Liegen leer waren, wovon er sich mit einer raschen Kopfdrehung versicherte.

»Was ist mit Sopek passiert?«, fragte er, unsicher, ob der Agent nun genesen war oder der Gevatter eine weitere Kerbe in den Griff seiner Sense geritzt hatte.

»Unser anderer … Gast hat während Ihres Außeneinsatzes das Bewusstsein wiedererlangt, Commander«, antwortete Captain T’Vran. »Seitdem wurde er aus Sivaths Obhut entlassen und meiner überantwortet. Ich habe ihn in einem der Gästequartiere untergebracht, selbstverständlich unter Bewachung.«

»Der Captain hat sich darüber hinaus einverstanden erklärt, seine Übergabe an die entsprechenden Behörden zu beschleunigen, und hierzu die Kiri-kin-tha direkten Kurs auf Vulkan nehmen lassen«, sagte Ych’a. »Sobald wir dort sind, wird Mister Ch’uihv weitergereicht und verhört, danach wird ein Magistrat über sein längerfristiges Schicksal entscheiden.«

Winzige Spinnen mit Beinchen, von denen Flüssigstickstoff tropfte, schienen hastig Trips Rückgrat hoch und runter zu krabbeln, als er Ych’as an Euphemismen reiche Worte vernahm. Angesichts der brutalen Natur dessen, was er bereits über die Vorgehensweisen von Geheimdiensten wusste, kam er nicht umhin, sich zu fragen, ob Sopek/Ch’uihv in Wahrheit nicht genau in diesem Moment in irgendeiner schalldichten Kammer tief im Bauch dieses Schiffs in die Mangel genommen wurde. Doch was immer Sopek gerade tun mochte – oder was man ihm antat –, für Trip war es beruhigend, zu wissen, dass der Mann keine unmittelbare Gefahr für irgendjemanden darstellte, da er nicht frei und unbewacht herumlief.

Ein dumpfes Stöhnen von der Liege lenkte ihn von seinen Gedanken ab.

»Centurion Terix erlangt das Bewusstsein wieder«, stellte Sivath das Offensichtliche fest.

Der Romulaner stöhnte erneut und begann die Augen zu öffnen. Zunächst blinzelte er mehrmals im unbarmherzigen Licht der Deckenlampen, dann schlug er sie vollständig auf. Anschließend richtete er seinen Blick auf die vier Personen um sich herum, von einem Gesicht zum nächsten, und schien sie genau zu studieren. »Wo bin ich?«, fragte Terix schließlich und versuchte, sich halb aufzurichten und auf die Ellbogen zu stützen.

»Sie befinden sich an Bord des vulkanischen Frachters Kiri-kin-tha«, antwortete T’Vran. »Ich bin Captain T’Vran. Meine Bordärztin, Doktor Sivath, behandelt gerade Ihre Verletzungen.«

Terix starrte den Captain an. Auf seinen Zügen lag Unverständnis. »Verletzungen?« Er hob die Hand und berührte den straffen Verband, der direkt oberhalb seiner spitzen Ohren um seinen Schädel gewickelt worden war.

»Sie haben eine leichte Gehirnerschütterung erlitten«, sagte Sivath, als der verletzte Mann zum zweiten Mal versuchte, sich aufzusetzen, diesmal erfolgreich.

»Es könnte passiert sein, als Ihre Rettungskapsel abgestürzt ist«, sagte Ych’a. »Nachdem Sie das romulanische Schiff verlassen haben.«

»Rettungskapsel?«, wiederholte Terix, noch immer verwirrt. Als Ych’as einzige Antwort aus einem stummen Nicken bestand, drehte er sich leicht um und blickte Trip an. »Romulanisches Schiff?«

Trip wappnete sich für einen Wutausbruch, der jetzt kommen musste. Immerhin hatte er Terix zum letzten Mal bei ihrer Konfrontation auf Taugus III gesehen, wo es dem Centurion beinahe gelungen wäre, ihn umzubringen.

Doch er sah nicht das geringste Erkennen in den dunklen Augen des Romulaners, bloß eine Desorientiertheit, die an Verzweiflung grenzte.

Offensichtlich bemerkte Sivath es ebenfalls. »Können Sie uns Ihren Namen nennen?«

»Nein. Nein, das kann ich nicht«, erwiderte Terix nach kurzem Nachdenken. Seine Augen weiteten sich, als er die Bedeutung seiner Worte begriff.

»Machen Sie sich nicht zu viele Sorgen«, sagte Sivath und führte ihren Scanner langsam am Kopf ihres Patienten vorbei. »Ihre durch einen Schlag auf den Kopf erlittenen Schädelverletzungen scheinen einen gewissen Erinnerungsverlust zur Folge gehabt zu haben.«

»Amnesie durch Kopfstoß«, brummte Trip. Das Ganze kam ihm ein wenig zu gelegen vor. Wenn Romulaner eins waren, dann clever. Einem Soldaten, der so entschlossen und verschlagen wie Terix war, dürfte es nicht schwerfallen, genug Verwirrtheit vorzutäuschen, um die Ärztin eines Frachters und sogar ihre Instrumente zu täuschen. Zum Teufel, dachte er. Gott allein weiß, wie viele Romulaner ich dazu gebracht habe, mir den Romulaner guten Glaubens abzunehmen.

»Ist dieser Erinnerungsverlust permanent, Doktor?«, wollte T’Vran wissen.

»Das kann ich noch nicht sagen, Captain«, erwiderte die Ärztin kopfschüttelnd. »Dafür muss ich noch einige weitere Tests durchführen.«

»Dann fahren Sie bitte fort«, sagte T’Vran.

Eine stakkatoartige Abfolge von Pieplauten lenkte Trips Aufmerksamkeit auf Ych’a, die ein handtellergroßes Gerät aus einer Innentasche ihrer Jacke zog. »Captain T’Vran«, sagte sie und steckte das Gerät, das offenbar ein kleiner Kommunikationsapparat war, wieder ein. »Ich habe soeben eine Prioritätsnachricht von Vulkan erhalten. Wenn Sie mich entschuldigen würden …«

T’Vran nickte, und Ych’a verließ raschen Schrittes die Krankenstation.

Sivath begann, einige Diagnoseinstrumente zusammenzusuchen, und Trip trat auf sie zu. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, Doc, würde ich mit unserem Patient gerne ein paar Worte wechseln, während Sie Ihre Tests durchführen.« Wenn er das hier nur vorspielt und weiß, wie man diese Geräte täuscht, dann finde ich das lieber früher als später heraus.

Sivath hielt mitten in der Bewegung inne und legte ein blinkendes medizinisches Gerät zur Seite, das Trip nicht sofort zuordnen konnte. »Um ehrlich zu sein, macht es mir etwas aus, Commander. Dies ist ein Ort der Heilung, kein Verhörzimmer.«

T’Vran trat zwischen ihn und die Ärztin. Gleichzeitig öffnete sich das Schott zur Krankenstation. Trip vernahm schwere Schritte, als wenigstens eine Person den Raum vom Korridor aus betrat.

»Ein Sicherheitsoffizier wird Sie jetzt zurück in Ihre Kabine begleiten, Commander Tucker«, sagte T’Vran in einem Tonfall, der keinen Einwand zuließ.

Ich schätze, ich bin genauso ein »Gast« hier, wie Sopek und Terix »Gäste« sind, dachte Trip. Wie er es erwartet hatte, war die Tür zu seiner Kabine wieder von außen verschlossen.

Ruhelos marschierte er im Kreis, als wolle er eine Furche in die Duraniumstahl-Bodenplatten des kleinen Quartiers graben, das T’Vran ihm zugewiesen hatte. Wenn ich das lang genug mache, dachte er trocken, kann ich die Furche vielleicht in einen Fluchttunnel verwandeln.

Dem Chronometer auf dem kleinen Arbeitstisch des Raums zufolge hatte er sich eine geschlagene Stunde lang die Beine in den Bauch gestanden, als die Türglocke endlich Laut gab. »Herein.«

Das Schott, das hinaus in den Korridor führte, öffnete sich und enthüllte Ych’a.

»Meinen Sie, es wäre möglich, den Captain zu fragen, ob sie mir ein größeres Zimmer zuweisen kann?«, fragte er. »Ich brauche etwas mehr Raum, wenn ich Besucher angemessen empfangen soll.«

Ych’a sprach, als habe sie seine Worte gar nicht erst gehört: »Commander, bitte entschuldigen Sie, dass ich aus der Krankenstation weggerufen wurde.«

»Wenn Sie erst jetzt vom Komm-Gerät weggekommen sind, muss es ja ganz schön brennen zu Hause«, sagte Trip.

Sie hob eine Augenbraue. »Sehr aufmerksam beobachtet. Es wurde eine neue Entwicklung tief innerhalb des Romulanischen Sternenimperiums entdeckt. Deshalb habe ich neue Befehle erhalten.«

Trips Augen verengten sich unwillkürlich. »Über was für eine ›Entwicklung‹ reden wir hier?«

»Eine, die zum Hintergrund und den Begabungen Ihrer alten romulanischen Fassade passt«, sagte sie. »Ebenso wie zu Ihrer neuen vulkanischen Identität.«

Sodok, der vulkanische Händler, dachte Trip.

»Ich höre«, sagte er, auch wenn er es bei Weitem vorgezogen hätte, sie sagen zu hören: ›Nächste Woche werden Sie zurück auf der Erde sein.‹

»Sie werden als Sodok operieren und dabei zwei wichtige Aufgaben haben. Die erste wäre, gemäß meinen Vorstellungen, mir dabei zu helfen, die korrupten Elemente und Spione, die wir innerhalb des Geheimdienstapparats von Vulkan vermuten, zu identifizieren und auszuschalten.«

»Das weiß ich doch schon.« Trip verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich gegen eine der zu nahen Wände des Raums. »Ich nehme an, Sie fassen die Dinge für mich auf diese Weise zusammen, weil Ihre Bosse Ihnen einen brandneuen Befehl erteilt haben.«

Sie nickte. »Erneut, sehr scharfsichtig von Ihnen, Commander.«

»So bin ich«, sagte er schulterzuckend. »Augen wie ein Adler.«

»Bei Ihrer neuen, mittelfristigen Mission«, fuhr sie fort und überging dabei mühelos seine flapsige Bemerkung, »geht es um einen Auftrag von enormer Wichtigkeit.«

»Wie enorm?«

»Enorm genug, dass er die Sicherheit der Erde, Vulkans und jedes anderen Mitglieds der Koalition der Planeten betrifft.« Ihre Stimme blieb die ganze Zeit derart unverändert und frei von jedem Gefühl, dass Trip bereit war zu glauben, dass sich auch ihr Puls kein bisschen beschleunigte.

Was man von seinem eigenen nicht sagen konnte. »Das klingt wirklich verdammt enorm.« Nach kurzem Nachdenken fügte er hinzu: »Und wie lang genau wird diese Sache Ihrer Meinung nach dauern?«

Sie blickte leicht nach oben und ihre Augen verloren den Fokus, während sie auf eine der nackten, unangenehm nahen Wände starrte. Offensichtlich nahm sie im Kopf ein paar rasche Berechnungen vor. »Ich ziehe es stets vor, vorsichtig zu kalkulieren, wenn ich solche Einschätzungen vornehme«, gestand sie.

»Was Sie zu einem guten Ingenieur machen würde.« Ein Hauch von Unwillen kroch in seine Stimme. »Wie lange?«

»Diese Operation könnte bis zur endgültigen Vollendung ein gutes terranisches Jahr dauern.«

Ihre Worte trafen ihn mit der Wucht eines fliegenden Ambosses direkt in den Magen. Als er sich wieder halbwegs gefasst hatte, keuchte er: »Auf. Gar. Keinen. Fall.«

Erstmalig brach eine erkennbare Emotion durch die glatte Oberfläche ihrer Züge: milde Überraschung. »Wie bitte?«

»Sie haben mich gehört! Sie verlangen eindeutig zu viel von einem Burschen, der einfach nur nach Hause möchte.«

»Selbst wenn das, was wir von Ihnen verlangen, bedeuten könnte, die Sicherheit Ihres Heimatplaneten für die nächsten Jahrzehnte zu gewährleisten?«

Er warf die Hände in die Luft. »Woher soll ich wissen, dass Ihre so heikle Operation auch nur das Geringste mit der Sicherheit der Erde zu tun hat?«

Sie trat defensiv einen Schritt nach hinten. »Ich verstehe, wie groß Ihre Sehnsucht danach ist, zu Ihrem früheren Leben und Ihrer Laufbahn zurückzukehren, aber …«

»Sie verstehen gar nichts davon, also fangen Sie erst gar nicht damit an«, unterbrach er sie heftig. »Hören Sie, ich war bereit, auf meinem Rückweg zur Erde für ein paar Wochen mit anzupacken, wenn es ein paar alten Freunden von T’Pol geholfen hätte.«

»Wie ausgesprochen großmütig von Ihnen«, sagte Ych’a.

»Aber ich habe nicht die geringste Absicht, ein ganzes Jahr meines Lebens – oder wie lange diese verdammte Spionagegeschichte letztendlich wirklich dauert – mit einem weiteren Undercover-Abenteuer hinter feindlichen Linien zu verschwenden. Tut mir leid, aber wie Sam Goldwyn einst sagte: Ich bin gerne nicht mit von der Partie!«

Trips Ausbruch schien sie aus dem Konzept gebracht zu haben – aber nur für einen Moment. »Wissen Agent Harris und Captain Stillwell, wie stark ausgeprägt Ihr Wunsch ist, zur Erde zurückzukehren?«, fragte sie sehr ruhig.

Trip musste sich zusammenreißen, damit ihm bei der beiläufigen Erwähnung seiner ultrageheimen – und extrem geheimnistuerischen – Vorgesetzten von Sektion 31 nicht die Kinnlade herunterfiel. Gleich darauf kam er zu dem Schluss, dass es vermutlich keinen Sinn hatte, Spielchen mit ihr zu spielen und den Unwissenden zu geben. »Woher wissen Sie von der Behörde?«

Erneut ließen sich Spuren eines Gefühls bei Ych’a erkennen. Zumindest sah es in Trips Augen verdächtig nach Selbstzufriedenheit aus. »Ich weiß, dass die strategischen Ziele Ihres terranischen Geheimdiensts denen des V’Shar gleichen – zumindest, sofern es das gemeinsame Romulaner-Problem Vulkans und der Erde betrifft.«

Es kam Trip ausgesprochen seltsam vor, dass die Führung Vulkans nicht versuchte, einen deutlich größeren Anteil an diesem speziellen »gemeinsamen« Problem für sich zu beanspruchen, sondern so viel davon der Erde und der Sternenflotte überließ. Immerhin waren nicht die Menschen die genetischen und kulturellen Verwandten der Romulaner, sondern die Vulkanier. Andererseits, wie viele Vulkanier wissen das überhaupt?

»Und aufgrund unserer gemeinsamen Interessen«, fuhr Ych’a fort, »haben Ihre Vorgesetzten bereits zugestimmt, Ihre Dienste an uns … auszuleihen, zumindest für die Dauer dieser neuen Mission, die der V’Shar innerhalb des romulanischen Raums durchführen muss.«

Wenn sie die Wahrheit sagte, handelten ihre Vorgesetzten ziemlich rücksichtslos. Andererseits hatten seine Vorgesetzten ihn dazu überredet, mit ihnen zu konspirieren und seinen eigenen Tod vorzutäuschen – was sie im Grund mindestens genauso rücksichtslos machte.

Obwohl eine Welle der Verzweiflung in ihm aufstieg, weil er gezwungen war, seine Rückkehr ins Reich der Lebenden einmal mehr auf unbestimmte Zeit zu verschieben, spürte Trip wie sich sein linker Mundwinkel zu etwas verzog, das sich wie ein zynisches Grinsen anfühlte.

»Sind Sie sicher, dass meine Bosse diesem ›Ausleihen‹ zugestimmt haben, weil wir alle das gleiche Ziel verfolgen?«, fragte er. »Oder könnte es sein, dass sie klein beigegeben haben, weil sie genauso wenig wie ich in der Lage sind, sich Ihnen zu widersetzen?«

Trip hätte schwören können, dass ein Spiegelbild seines eigenen Grinsens in Ych’as Gesicht zu erscheinen versuchte. »Macht das einen Unterschied?«

Er dachte für einen Moment darüber nach. »Wenn Sie so fragen: Ich schätze nicht.«

Sein tiefes Gefühl der Unzufriedenheit wich allmählich einer gewissen Resignation, und er ließ sich auf der harten, schmalen Koje zusammensinken, die quer an der rückwärtigen Wand verlief. »Also, womit werde ich es bei unseren gemeinsamen ›strategischen Zielen‹ genau zu tun haben?«

»Die Romulaner haben eine geheime Schiffswerft unweit des Planeten Achernar II errichtet«, sagte Ych’a, wobei sie elegant wieder in einen sachlich neutralen Tonfall verfiel.

Trip ging im Kopf die Sternkarten und Stellaratlanten durch, die er während seiner Reise in den romulanischen Raum studiert hatte, und verglich im Geiste die fremden Ortsnamen, denen er begegnet war, mit ihren üblichen Koalitionsäquivalenten.

»Achernar II«, sagte er nach einigen Momenten des Grübelns, als ihm eingefallen war, dass die Karten den Planeten mitunter auch Achernar Prime nannten. »Das liegt am Rand der tiefsten Provinz des romulanischen Raums, gehört allerdings nicht offiziell zum Romulanischen Sternenimperium.«

»Korrekt«, sagte Ych’a. »Aber der Planet betreibt eine blühende Multispezies-Handelskolonie, die viele der wirtschaftlichen Bedürfnisse benachbarter Raumsektoren befriedigt. Der Schwerpunkt liegt auf der Gewinnung und dem Verkauf von Dilithium und anderen wertvollen Rohmineralien.«

Ych’as Beschreibung des Ortes rief Trip Bilder der Yukon-Gegend oder Kaliforniens zur Zeit des großen Goldrauschs vor drei Jahrhunderten vor Augen. Er hatte diese Art rauer, gesetzloser Schauplätze erstmals in alten Flachbildfilmen gesehen, bevor er sie dann vor knapp zwei Jahren persönlich kennengelernt hatte, als sie die Delphische Ausdehnung nach den Xindi durchsucht hatten, die die Erde angegriffen hatten.

»Klingt nach einem guten Versteck für jegliche geheime Forschung, die die Romulaner in der Gegend betreiben«, gab er zu. »Man ist relativ verborgen vor neugierigen Blicken, hat aber trotzdem recht guten Zugang zu Rohstoffen.«

Ych’a antwortete ihm mit einem weiteren festen Nicken. »Erneut korrekt. Der analytischen Abteilung des V’Shars zufolge hat diese Strategie dazu geführt, dass das romulanische Militär unmittelbar vor der Herstellung eines einsatzfähigen Schiffs des Bird-of-Prey-Typs mit Warp-sieben-Antrieb steht.«

Unvermittelt waren die eisfüßigen Spinnen wieder da und marschierten in einer enthusiastischen Polonaise über sein Rückgrat. »Wie lange, bevor sie so weit sind?«

»Eine Handvoll Ihrer terranischen Monate, im Bestfall.« Ych’a ließ die Schultern kreisen in einer Geste, die stark an ein Achselzucken erinnerte. »Daher die enge Zusammenarbeit zwischen unserem Geheimdienst und Ihrem. Diese romulanische Forschungsinitiative stellt eine klare und unmittelbare Gefahr sowohl für die Erde als auch für Vulkan dar, ebenso wie für alle anderen Welten der Koalition der Planeten.«

So sehr Trip sich auch nach Zuhause sehnte und die schattenhafte Welt der Spionage hinter sich lassen wollte, er musste ihr zustimmen. »In Ordnung«, sagte er. »Diese Sache muss gestoppt werden. Die Chancen für die Erde stehen so schon schlecht genug, ohne dass die Romulaner mit den Vulkaniern in Sachen Warptechnologie gleichziehen.«

»Aus diesem Grund beabsichtigt Vulkan, alles in seiner Macht Stehende zu tun, um eine derart katastrophale Erschütterung des Kräfteverhältnisses zwischen der Erde und Romulus zu verhindern«, sagte Ych’a.

»Aber Vulkan lässt den V’Shar hinter den Kulissen agieren«, bemerkte Trip, und es war keine Frage. »Statt gegen die Romulaner mit der gesamten vulkanischen Flotte vorzugehen.«

Sie hob eine Augenbraue. »Natürlich. Wir sind ein logisch denkendes Volk, Commander. Und Subtilität gehört zur Logik einfach dazu.«

Trip wusste nicht genau, wie er das verstehen sollte. Er fühlte sich versucht, darauf hinzuweisen, dass Subtilität zum Beispiel nicht die beste Vorgehensweise gewesen sein könnte, um auf die Herausforderung der Invasion von Calder II zu reagieren. Soweit ihm bekannt war, war dort mittlerweile ein romulanischer Brückenkopf direkt im Hinterhof der Koalition errichtet worden.

Stattdessen sagte er: »Wissen Sie, Vulkan könnte einfach entscheiden, seine Warpantriebstechnologie mit der Erde zu teilen. Das würde alle Versuche der Romulaner, das Gleichgewicht der Kräfte zu verändern, sehr effektiv untergraben.«

Sein Vorschlag schien Ych’a nicht zu überraschen, was den Verdacht nahelegte, dass sie darüber bereits selbst nachgedacht hatte. »Solch ein Schritt wäre weder subtil noch logisch, Commander.«

»Vielleicht nicht«, gab er zurück und erwiderte ihr Schulterzucken von vorhin. »Andererseits, wenn die Romulaner mit ihrem Warp-sieben-Projekt Erfolg haben, könnte Vulkan feststellen, dass es keine anderen Optionen mehr gibt.«

»Das ist absolut möglich, Commander. Doch es ist hinfällig, darüber im Augenblick zu diskutieren. Und wir sollten alles in unserer Macht Stehende tun, damit das so bleibt.«

»Ich verstehe«, antwortete Trip zähneknirschend, und dieses Eingeständnis war kaum dazu angetan, seine Frustration zu lindern. Letzten Endes wurden derartige Entscheidungen ohnehin nicht in Ych’as Gehaltsstufe getroffen, ganz zu schweigen von seiner.

»Also schön. Keiner von uns will herausfinden, was passiert, wenn es den Romulanern wirklich gelingt, diese Sache durchzuziehen«, sagte er. »Zumindest nicht so sehr, dass wir es tatsächlich zulassen würden.«

»Wir müssen zusammenarbeiten, um ihr Warp-sieben-Projekt zu neutralisieren«, gab sie mit einem Nicken zurück. »Und das so schnell und so vollständig wie möglich, da die Vorbereitungen eventuell Monate dauern könnten. Um jeden Preis.«

Selbst wenn dieser Preis ein oder zwei weitere Außenposten nach dem Vorbild Calders sind, die in der Zwischenzeit von den Romulanern errichtet werden, dachte Trip grimmig. Er war sich der Tatsache schmerzlich bewusst, dass eine zu Warp sieben fähige romulanische Flotte noch viel schneller als zuvor überall im Koalitionsraum Brückenköpfe würde bilden können.

»Dann wäre jetzt vielleicht der richtige Zeitpunkt, um über Einzelheiten zu sprechen«, sagte er.

»Welche beispielsweise?«

»Nun, beispielsweise, wie Sie und ich eine gesamte romulanische Werft lahmlegen wollen, ohne die vulkanische Flotte im Rücken zu haben.« Trip kam das Ausmaß der Mission schon jetzt mehr als nur ein wenig erschreckend vor.

»Der Plan ist vergleichsweise simpel«, sagte sie so trocken wie immer. »Sie werden sich einschleichen und die Werft in die Luft jagen – mit ein wenig Hilfe von unserem Feind.«

Mit diesen Worten griff sie in ihre Jacke und zog ein kleines Padd hervor, das sie ihm in die Hand drückte, während er schweigend dastand, gegen seinen Willen wie erschlagen von ihrer Eröffnung. Dann ging sie hinaus und ließ ihn mit dem Padd allein.

Trip schaltete das Gerät mit dem Daumen ein und begann den Inhalt zu lesen. Rasch nahm ihn der erstaunlich detaillierte Geheimdienstbericht über Achernar und seine Umgebung so gefangen, dass er beinahe vergaß, wie sehr sein gegenwärtiger Aufenthaltsort einer Zelle glich.

Beinahe.

Es kam Ch’uihv so vor, als sei eine Ewigkeit vergangen, seit er das winzige Abhörgerät an der Innenseite der verschlossenen Tür seines Quartiers angebracht hatte.

Man mochte es einen glücklichen Umstand nennen, dass die Sicherheit des Frachters nicht daran gedacht hatte, die Sohlen seiner Stiefel nach versteckten Fächern zu scannen, in denen er einige wichtige elektronische und chemische Ausrüstungsgegenstände aufbewahrte. Andererseits war diese Nachlässigkeit kaum überraschend, schließlich handelte es sich hier um ein Handelsschiff und keinen Militärkreuzer.

Andererseits ist es seltsam, dachte Ch’uihv, während er auf Anzeichen von Bewegung im Korridor lauschte, dass Ych’a selbst keine gründliche Untersuchung vorgenommen hat.

Gerade als er überlegte, ob die V’Shar-Agentin wohl nachlässig wurde, vernahm er das verräterische Geräusch von Stiefelschritten auf den Deckplatten. Wie es klang, ging die Wache davon, die bis jetzt den gesicherten Eingang seines Quartiers im Auge behalten und derweil auf die Ankunft ihrer Ablösung gewartet hatte.

Direkt nach einem Wachwechsel ist immer die beste Zeit, um einen Wärter zu überraschen, dachte er, während er darauf wartete, dass sich der Schließmechanismus endlich dem lautlosen Wirken des Molekularlösungsmittels ergab, das er auf das Schott geschmiert hatte. Mit Fleisch hätte die Säure, eine Mischung aus chemischen Komponenten, die er im Inneren seiner ausgehöhlten Sohlen mit sich geführt hatte, kurzen Prozess gemacht. Deshalb nahm Ch’uihv die dünne Matratze von der schmalen Koje seines Raums und drückte sie gegen die Tür, bevor er sie aufschob.

Einen Moment später stand er draußen im Korridor neben dem chemisch verätzten Schott und der Matratze und sah sich einem extrem überrascht dreinschauenden Vulkanier gegenüber, dessen Waffenholster und Uniformabzeichen ihn als Mitglied des kleinen Kaders an Sicherheitspersonal der Kiri-kin-tha auswiesen.

Und kein sonderlich gut ausgebildetes Sicherheitspersonal, was das betrifft, dachte Ch’uihv einige kurze Herzschläge später, als er die noch immer zuckende Leiche des jungen Wachmanns sanft auf die Deckplatten sinken ließ. Der Hals des Toten war in einem ungesunden Winkel abgeknickt und sein Mund zu einem Oval erstarrt, der Überraschung des Todgeweihten. Ch’uihv zog den Körper in sein ansonsten leeres Quartier, dann kniete er sich kurz daneben hin, um die Waffe des Wachmanns an sich zu nehmen.

Vielleicht hätte ich ihn vor seinem Tod nach dem Weg zur nächsten Fährenrampe fragen sollen, dachte er, als er durch den leeren Korridor davonschlich.

»Captain, die Sicherheit meldet, dass Crewman Sitok tot aufgefunden wurde.«

Captain T’Vran, die auf ihrem Kommandosessel exakt im Zentrum der Brücke der Kiri-kin-tha saß, war über die geradezu schrille Tonlage des Komm-Offiziers beinahe ebenso überrascht wie über den Inhalt seiner Worte. Sie warf der nicht weit entfernt stehenden V’Shar-Agentin Ych’a einen kurzen Blick zu, um deren Reaktion zu sehen. Das Heben einer einzelnen Braue war alles, was sie zur Antwort erhielt.

»Wo wurde er entdeckt?«, fragte T’Vran, während sie sich erhob und zur Komm-Station hinüberging. Sie war dankbar für die Gelassenheit, die sie in ihre Stimme zu legen vermochte.

»Unklar«, sagte der Komm-Offizier. »Sitoks Körper wurde im Quartier eines unserer neuen Gäste gefunden. Einem der beiden, die erst kürzlich von der Krankenstation entlassen wurden.«

»Ch’uihv«, sagte Ych’a nüchtern.

Sopek, dachte T’Vran. »Wo befindet sich unser … Gast gegenwärtig?«

»Die Sicherheit hat nur Sitoks Körper in dem Raum vorgefunden«, antwortete der Komm-Offizier.

»Informieren Sie die Sicherheit, dass das Schiff gründlich durchsucht werden muss«, befahl T’Vran. »Sie soll Raum für Raum, Deck für Deck durchgehen, immer zu zweit und bewaffnet. Außerdem sollen sie eine Reihe von Scans mit den internen Sensoren des Schiffs vornehmen.«

Während der Komm-Offizier die Befehle weitergab, wandte sich T’Vran Ych’a zu, die noch an ihrem Platz saß und eine kleine Anzeige auf einem tragbaren Kommunikationsgerät studierte.

»Die Sicherheit hat bestätigt, dass sowohl Mister Sodok als auch unser jüngster Gast sich nach wie vor genau dort befinden, wo sie sein sollten, Captain.«

T’Vran bedachte sie mit einem bestätigenden Nicken. Sie war erleichtert, dass wenigstens Commander Tucker und der romulanische Centurion mit Gedächtnisschwund, den Tucker als Terix identifiziert hatte, sicher in ihrem Quartier beziehungsweise auf der Krankenstation weilten.

»Wie lange ist Sitok bereits tot?«, fragte T’Vran den Komm-Offizier.

»Doktor Sivath befindet sich im Augenblick auf dem Weg, um eine entsprechende Untersuchung vorzunehmen«, antwortete der Offizier, während er damit fortfuhr, interne Kommunikationsverbindungen weiterzuleiten.

»Ch’uihv hat höchstwahrscheinlich direkt nach dem Wachwechsel zugeschlagen, Captain«, sagt Ych’a. »Seitdem ist bereits ein großer Teil des Bordtags verstrichen. Darf ich vorschlagen, dass Sie Ihre Suche mit einer kompletten Überprüfung der Hilfsgefährte der Kiri-kin-tha beginnen? Diejenigen, die außerhalb der Hülle angebracht sind, dürften besonders interessant sein.«

Es bedurfte bloß einiger rascher Lirt’k, bis Ych’a und das kleine Sicherheitskontingent des Frachters bestätigt hatten, was T’Vran bereits ahnte.

»Es scheint, dass eine Ihrer an der Hülle angebrachten Fähren fehlt, Captain«, meldete die V’Shar-Agentin. »Daher dürfen wir wohl annehmen, dass unser ›Gast‹ bereits einige Entfernung zwischen sich selbst und dieses Schiff gebracht hat. Es ist zu bezweifeln, dass ein Mann von seinem offensichtlichen Einfallsreichtum leicht zu finden sein wird.«

T’Vran nickte, den Blick auf Ych’a fixiert. »Ich muss Sie unter vier Augen sprechen«, sagte sie, woraufhin die Agentin nickte, ihr Komm-Gerät einsteckte und T’Vran in ihr kleines Privatbüro folgte, das sich direkt an Steuerbord neben der Brücke befand.

»Es … gefällt mir nicht, Teil Ihrer V’Shar-Intrigen zu sein«, sagte T’Vran, sobald sich das Schott hinter ihnen geschlossen hatte und sie allein waren.

»Sie werden Ihre Teilnahme vollständig bestreiten«, gab Ych’a zurück.

Das wusste T’Vran natürlich bereits. Dennoch gefiel ihr der Gedanke nach wie vor kein bisschen, Lügen als Waffen einzusetzen – nicht einmal gegen Lügner. Crewman Sitoks Blut klebte an ihren Händen genauso wie an denen von Ch’uihv und Ych’a.

»Denken Sie, dass es Ihrem Kollegen Ch’uihv verdächtig vorkam, dass das Raumfahrzeug, das er gestohlen hat, praktischerweise bereits vollständig aufgetankt und mit Proviant für einen langen Flug ausgestattet war?«

Ych’a tat T’Vrans Sorgen mit einem langsamen Kopfschütteln ab. »Ch’uihv hat in diesen Dingen nie genug logisches Denken bewiesen«, sagte die Agentin. »Selbst als er noch als vulkanischer Captain Sopek getarnt unterwegs war.«

»Vielleicht erklärt das die vielen Schwierigkeiten, denen er begegnet ist, seit er sich erstmals mit den Dissidenten der Ejhoi Ormiin und einigen unserer anderen Gegenspieler in der Zentralregierung des Romulanischen Sternenimperiums eingelassen hat«, sagte T’Vran. »Der Mann hat sich stets leichter manipulieren lassen, als es gut für ihn ist. Wir wollen hoffen, dass Ihr ›alter Freund Sodok‹ sich als nicht ganz so vertrauensselig erweist.«

»In der Tat, Captain«, erwiderte Ych’a. »Nun, wir werden sehen.«
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Was Gannet Brooks am meisten am Mars gefiel, war die Leichtigkeit, die man an diesem Ort verspürte; ein Gefühl, das sie nur als Beschwingtheit beschreiben konnte.

Dieses Gefühl kehrte jetzt allmählich zu ihr zurück, während die Graviationsplattierung ihres Transporters langsam von der normalen 1 g Erdanziehung auf die knapp achtunddreißig Prozent herunterfuhr, die auf der Oberfläche des Roten Planeten herrschten. Unterdessen wurde der Mars, wenngleich noch immer Tausende von Kilometern entfernt, größer und größer. Er hatte sich vor ihren Augen von einer rötlichen, münzgroßen Scheibe zu der pockennarbigen Kugel verwandelt, die jetzt die breiten Bullaugen aus transparentem Aluminium in der Stehlounge des Transporters beherrschte.

Am äußeren Rand der Tagseite, die Brooks aufgrund des Anflugvektors des Schiffs sehen konnte, war nun deutlich Atmosphärendunst zu erkennen. Er schien etwas dichter geworden zu sein, seit sie den Ort vor drei Jahren das letzte Mal besucht hatte. Entweder machte das marsianische Terraforming-Projekt schnellere Fortschritte, als jedermann erwartet hatte, oder ihre lebhafte Einbildungskraft ging mal wieder mit ihr durch. Dieselbe Einbildungskraft ließ sie beinahe einen enormen Windstoß verspüren, der ihr durchs schulterlange braune Haar fuhr, als der Transport unangenehm nah an der grauen, felsigen Masse des Marsmondes Phobos vorbeirauschte, der Brooks frappierend an eine riesige, pickelige Kartoffel erinnerte. An der verwitterten Oberfläche des Himmelskörpers gähnte der Stickney-Krater wie ein hungriges Maul, das beinahe neun Kilometer durchmaß. Während der Transporter in den etwa sechstausendsiebenhundert Kilometer breiten Spalt aus cisphobischem Raum einflog, der den größeren und inneren der zwei Marsmonde vom Planeten selbst trennte, schien dieses Maul sie in einem raschen Happen verschlingen zu wollen.

Ergibt Sinn, dass etwas, das mit dem altgriechischen Wort für Furcht benannt wurde, Bilder wie dieses in meinem Kopf hervorruft, dachte sie, als sich der Planet einmal mehr vor ihren Augen wandelte. Diesmal wurde er von einer Kugel, die vor einem unendlich weiten, samtenen Vorhang aus Leere hing, zu einem sehr realen Ort, zu dem ein Mensch eine Beziehung aufbauen konnte, einem Ort, der trotz seiner offensichtlichen Fremdheit vertraut war.

Weniger als vier Stunden später landete Brooks zum zweiten Mal an diesem Tag auf dem Mars. Diesmal befand sie sich an Bord eines lokalen, privaten Skimmers, den sie bestiegen hatte, etwa eine Stunde, nachdem sie mit dem interplanetaren Transporter auf dem Bradbury eingetroffen war. Da er nur dafür gebaut war, in der dünnen marsianischen Atmosphäre zu fliegen, unterschied sich der Skimmer von der Konstruktion her deutlich von dem Gefährt, das sie von der Erde hierher gebracht hatte. Er erinnerte an eins der alten Flugzeuge, die den größten Teil des zwanzigsten und einundzwanzigsten Jahrhunderts die Himmel der Erde beherrscht hatten. Allerdings waren die Flügel dieses Gefährts deutlich größer als die seiner irdischen Verwandten, eine kontruktionstechnische Notwendigkeit in der vergleichsweise substanzlosen Atmosphäre. Aufgrund der dünnen marsianischen Luft konnte der Skimmer auch nicht sonderlich hoch fliegen. Brooks schätzte, dass seine Flughöhe etwa zwei Drittel derjenigen betrug, die Linienjets des zwanzigsten Jahrhunderts erreicht hatten.

Doch obwohl sich der Skimmer weit innerhalb der Grenzen eines suborbitalen Flugs aufhielt und außerdem gegenwärtig im Landeanflug befand, in einem deutlich flacheren Winkel als der interplanetare Transporter, war der Blick, der sich aus den Fenstern auf die kalte, rötliche Wüstenei von einer Welt bot, für Brooks beinahe noch spektakulärer als die Aussicht, die sie aus dem All genossen hatte.

»Beeindruckend, nicht wahr?«, sagte Repräsentant Qaletaqu von seinem Platz auf der gegenüberliegenden Seite der bescheidenen Passagierkabine aus, die bis auf sie beide leer war.

»Ich glaube, langsam verstehe ich, warum Sie in die Politik gegangen sind«, gab Brooks zurück, unfähig, den Blick von dem Panorama loszureißen. »Sie sind telepathisch begabt.«

Sie hörte ihn leise glucksen, während sie zusah, wie die rauen, südlichen Hochlande von Margaritifer Terra unter dem Bauch des Skimmers dahinzogen, derweil das Flugzeug beinahe direkt westlich der aufgehenden Sonne entgegenstrebte. Die gelben Strahlen der eigentümlich kleinen Kugel erhellten den von Felsbrocken übersäten östlichen Rand von Ophir Planum und spiegelten sich glänzend in den großen Druckkuppelhabitaten im Süden wider. Ihr Blick wanderte weiter, folgte den langen, kurvenreichen Gräben der Valles Marineris, die sich bis hinter den Horizont erstreckten, wo noch immer die rauen Hochlande von Sinai Planum, Syria Planum und in weiter Ferne der machtvoll zum Himmel aufragende Gipfel des Olypmus Mons verborgen lagen. Als immer mehr der uralten Marslandschaft unter dem Skimmer hinwegzog, bildete der Horizont eine zurückweichende Linie. Aufgrund des relativ kleinen Umfangs des Planeten wirkte sie eigenartig verkürzt, sodass die sich unerbittlich entfaltende rotbraune Landschaft wie ein Gemälde mit erzwungener Perspektive anmutete.

»Danke, dass Sie sich bereit erklärt haben, mir Ihre Heimatstadt zu zeigen«, sagte Brooks, als sie sich wieder dem offiziellen Repräsentanten der Marskolonien im Koalitionsrat zuwandte. »Das ist wirklich sehr großzügig von Ihnen – vor allem, nachdem ich Sie derart überfallen habe, unmittelbar bevor wir die Erde verlassen haben.«

Er lächelte generös. »Ich bin mehr als froh darüber, einer Journalistin zu helfen, die nicht auf Gedeih und Verderb darauf aus ist, uns alle wie einen Haufen ignoranter Hinterwäldler aussehen zu lassen«, gab er zurück.

Und es schadet vermutlich nicht, dass er weiß, dass der Mars auf absehbare Zeit mein letzter Aufenthalt im Sol-System ist, sagte sie sich. Eine Mischung aus Vorfreude und Anspannung erfüllte sie, wenn sie über die nächste Etappe ihrer tief ins All führenden »Grenztour« nachdachte. Genau wie sie selbst musste auch er wissen, dass diese Reise als Kriegsberichterstatterin, die sie im Begriff war zu unternehmen, durchaus eine ohne Wiederkehr sein konnte.

»Ich möchte lediglich einen ehrlichen Artikel darüber schreiben, wie die Leute mit diesem romulanischen Konflikt umgehen.« Sie richtete den Blick erneut auf den dunstigen Sonnenaufgang, der nun die oberen Hanglagen der nahenden östlichen Zipfel der Mariner-Täler mit einer Klarheit erhellte, wie sie es nie zuvor gesehen hatte, selbst in den hochauflösenden Holobildern nicht, die von Flugdrohnen gemacht worden waren. »Ich beabsichtige, von der Heimatfront bis hinaus zu den entferntesten menschlichen Siedlungen zu reisen, die ich erreichen kann, um von dort zu berichten.«

Denn die Leute haben ein Recht darauf, so viel wie nur möglich über die Gefahr zu erfahren, die diese Romulaner wirklich darstellen, dachte sie. Nicht, um sie vor dem Weltraum zu ängstigen, wie es Naquase machen würde, oder um sie nach Hause zur Erde zurückzuschicken, damit sie sich dort unterm Bett verstecken. Sondern um ihnen zu zeigen, dass es dort draußen nichts gibt, mit dem wir nicht fertigwerden können.

Oder vielleicht sogar eine Übereinkunft zu erzielen vermögen.

»Ich bin neugierig«, sagte er. »Warum haben Sie den Mars ausgewählt statt der Luna-Kolonien?«

Die Frage überraschte sie. »Der Mars erschien mir immer wie der beste Ort jenseits der Erde, um eine solche Reise an die Grenze zu beginnen.«

»Aber warum? Ich meine, Luna scheint ein deutlich rauerer Ort zu sein als der Mars, zumindest, was das Grenzgefühl angeht. Der Mars besitzt wenigstens eine Atmosphäre, auch wenn man sie noch nicht ganz atmen kann.«

Widerstrebend wandte sich Brooks von dem gewaltigen, schnell näher kommenden Canyon ab und blickte ihn wieder an. »Ich gebe zu, dass Ihre Chancen, einen Riss im Anzug zu überleben, etwas besser stehen an einem Ort, an dem kein völliges Vakuum auf einen wartet. Auf der anderen Seite kann Luna Sie niemals in falsche Sicherheit wiegen, weil es dort zufällig zu sehr wie Wyoming oder New Mexico aussieht.«

»Das ist wahr«, gab er zu. »Aber wenn Sie die Mondhabitate mit einem kaputten Anzug verlassen, ist es auch verdammt schnell vorbei.«

Sie nickte. »Zugegeben. Doch auf dem Mond sind Sie niemals weiter als ein paar Stunden von der besten medizinischen Versorgung entfernt, die die Erde zu bieten hat, vorausgesetzt, dass der Unfall, den Sie hatten, Sie nicht direkt umgebracht hat. Abgesehen davon kann ein luftleerer Ort wie Luna keinen Wolkentrichter erzeugen, der genug Eisenoxidstaub aufnimmt, um eine Hochenergieentladung zu erzeugen. Ich habe mal gesehen, wie eines dieser Dinger während eines plötzlichen Unwetters unweit Sagan Station direkt in einen Mann eingeschlagen ist. Es hat ihn wie einer von Jupiters Blitzen getroffen. Die Anzugelektronik versagte sofort, und sein Helm platzte, als wäre er ein Luftballon. Der einzige Unterschied zwischen dieser Art zu sterben und sich den Anzug im Tycho-Krater aufzureißen, liegt darin, wie lange es dauert, bis man tot ist.«

»Tut mir leid, das zu hören.« Seine dunklen Züge nahmen einen ernsten Ausdruck an.

Sie wollte kein Mitleid von ihm, daher wandte sie sich wieder dem ursprünglichen Kern ihres Gesprächs zu: »Abgesehen davon habe ich bereits mehrfach die New-Berlin-Kolonie und auch einige andere Luna-Habitate besucht. Ich weiß, dass Luna früher eine echte Grenzregion war. Doch es wird gerade mehr und mehr zu einem Nobelressort für einen Lebensabend in geringer Schwerkraft. Es ist ein Ort, wo alte Leute, die sich nicht mehr an die Normalschwerkraft der Erde gewöhnen könnten, den ganzen Tag unter dem Dach der Alan-B.-Shepard-Kuppel Golf spielen, ohne sich darüber Sorgen machen zu müssen, dass sie sich die Hüfte brechen, wenn sie hinfallen. Und ihre Urenkel auf der Erde sind immer noch nah genug, um regelmäßig auf einen Besuch vorbeizukommen.«

»Was wieder einmal beweist, wie lange es her ist, dass ich auf Luna war«, sagte Qaletaqu. »Hier auf dem Mars heißt es mittlerweile, dass man uns auf der Erde für ein zweites Kanada hält. Wie es scheint, ist der Mond das zweite Florida geworden.«

Brooks gestattete sich ein sarkastisches Kichern. »Er ist auch eine Touristenfalle. Wussten Sie, dass es mitten im Mare Tranquillitatis ein Hotel und ein Casino gibt?«

Er verzog das Gesicht. »Nein. Aber ich hoffe, sie haben nichts mit den alten Apollo-Landestellen angestellt. Was das angeht, haben wir unsere Lektion gelernt, als die Arbeiter an der Utopia-Planitia-Siedlung beinahe mit einem Mohole-Bohrer rückwärts über den Viking-2-Lander gerollt wären.«

»Es sieht so aus, als hätten die Mondsiedler ähnliche Erfahrungen gemacht«, sagte sie. »Aber wenigstens sind all die Artefakte und Fußabdrücke, die Armstrong und Aldrin hinterlassen haben, noch da. Sie sind direkt in der Hotel-Lobby ausgestellt, geschützt durch eine Vakuumkammer und umgeben von roten Samtkordeln. Grauenvoll.« Sie schauderte theatralisch.

Erneut wandte sie sich dem Fenster zu, als der Skimmer über die Kante des breiten, viertausend Kilometer langen Canyons zu stürzen schien, dessen östliches Ende, mittlerweile wohl schon mehr als fünfhundert Kilometer entfernt, bereits hinter ihnen am Horizont verschwand. Der Skimmer tauchte in die von Frost und Dunst verschleierte Tiefe des Tals ein, das stellenweise sieben Kilometer tief war und am Grund vom Licht des neuen Tages noch unberührt. Ein Muster aus Lichtern tauchte im Nebel auf und kam näher, als der Skimmer in das unheimliche Dunkel eintauchte, das den Canyonboden noch verbarg, während der Himmel über ihnen sich bereits violett und lachsfarben aufhellte.

Brooks brauchte beinahe eine Minute, bevor sie begriff, dass die Lichter, die sie sah, nicht dazu dienten, den Skimmer zu einem Landefeld am Boden zu leiten. Im gleichen Moment erkannte sie auch, dass die Lichter sich überhaupt nicht auf dem Boden befanden. Vielmehr waren sie in die gewaltige, mächtige Flanke der südlichen Wand der Valles Marineris eingebettet wie die Fenster eines Hochhauses aus Stahl und Glas, das nahtlos mit den natürlichen Formationen des Mars verschmolz.

»Willkommen in Popé Pueblo, Miss Brooks«, sagte Qaletaqu, und der Name rief Bilder der Felshöhlenbehausungen in den Wüsten im Südwesten Nordamerikas wach, in denen seine Vorfahren, die Anasazi, Hopi und Pueblo-Indianer, vor Columbus’ Zeit gewohnt hatten. »Sie sind im Begriff, das Juwel der Mariner-Täler zu besuchen, die Heimat meines Volkes – zumindest im Augenblick.«

Brooks fragte sich, was er damit meinte. Doch bevor sie sich danach erkundigen konnte, setzten die Räders des Skimmers mit einer leichten Erschütterung auf der kilometerlangen, aus gestampftem Regolith bestehenden Landebahn am Grund des Canyons auf. Sie wurde nach vorne gegen ihren Anschnallgurt gezogen, als der Pilot abbremste, um das Gefährt zu einem langsamen, rollenden Halt zu bringen.

Gannet Brooks’ erster Eindruck von dem gewaltigen unterirdischen Komplex, den die Bürger von Popé Pueblo – von den Einheimischen auch »Canyontown« genannt – gebaut hatten, war, dass die Leute aus den natürlichen Gegebenheiten etwas wirklich Erstaunliches gemacht hatten.

Die Informationsunterlagen, die sie von Qaletaqus Büro erhalten hatte, bestätigten diesen Eindruck. Die Innenräume der in der Steilwand liegenden und unter Druck stehenden Höhlenunterkünfte der Canyontowner waren direkt aus dem rotbraunen Marsfelsen herausgehauen worden. Die dicken Steinwände waren lebenswichtig, da die vergleichsweise substanzlose Atmosphäre des Planeten keinen nennenswerten Schutz vor Strahlung aus dem All bot. Die strahlungssicheren Fenster, durch die die Canyontowner auf die weitgehend unberührte Marsoberfläche blickten, waren ebenfalls aus örtlichen Mineralien synthetisiert worden. Selbst die Luft zum Atmen und das Wasser zum Trinken wurden aus der Marsumgebung und den Abfallprodukten der Bewohner wiederaufbereitet. Ermöglicht wurde dies durch die riesigen, industriellen Atmosphärenverarbeiter, die entlang des Talgrunds installiert worden waren. Voraussichtlich entwickelte sich dort unten die erste Zone, an der ein Atmen und Leben ohne Schutzanzug möglich sein würde, vorausgesetzt, das marsianische Terraforming-Projekt schritt in der gegenwärtigen Geschwindigkeit noch wenigstens ein paar Jahrhunderte voran.

Die grundsätzliche Herangehensweise der Canyontowner, alles hier aus vor Ort verfügbarem Material herzustellen, hatte dafür gesorgt, dass sie die Selbstversorgung regelrecht zur hohen Kunst verfeinert hatten. Der Großteil ihres Essens kam aus langen Reihen vor ultravioletter Strahlung abgeschirmter Gewächshäuser, die entlang der Canyonkante angeordnet waren. Dazu hatten sie unterirdische Gärten angelegt, deren Vollspektrumbeleuchtung ihre Energie aus der heißen Luft bezog, die durch die Bergbau-Moholes entwich, die von der Dytallix-Barsoom Resource Extraction Corporation tief in den dicken Mantel des Roten Planeten getrieben worden war.

Ihren zweiten Eindruck von den Canyontownern erhielt Brooks bei einem Spaziergang über die hell erleuchtete Hauptstraße der Untergrundstadt, zu dem Qaletaqu sie einlud. Charmant anachronistisch wirkende, offenbar inhabergeführte Tante-Emma-Läden mischten sich hier mit einer Reihe Niederlassungen bekannter Franchisefirmen. Darunter waren auch ein Restaurant und ein Hotel, deren Retroarchitektur und in Jeans gekleidete Stammkundschaft direkt einem alten Vid über den Wilden Westen Nordamerikas entsprungen sein könnten. Trotz der Disziplin, die notwendig war, um ein sicheres, lebenswertes und prosperierendes Habitat wie Popé Pueblo in einer so unwirtlichen Umgebung wie dem Mars zu errichten und zu erhalten, schienen die Canyontowner in Gepflogenheiten und Kultur paradox unzivilisiert zu sein.

Der erste handfeste Beweis dieser Gegensätzlichkeit war die Kneipenschlägerei, die direkt vor ihren Augen ausbrach, während Qaletaqu und sie über den Betongehweg zwischen dem lokalen Gasthaus und der Geschäftsstelle der Dytallix-Barsoom Resource Extraction Corporation schlenderten. Unvermittelt flog die Schwingtür der Taverne auf, dann folgten zwei sich raufende Arbeiter, deren Bewegungen wegen der geringeren Schwerkraft eigentümlich federnd wirkten. Qaletaqu zögerte keine Sekunde, sich zwischen sie zu werfen und die beiden Männer zu trennen, um sie ihrer jeweiligen Wege zu schicken, nachdem er sich vergewissert hatte, dass keiner von ihnen ernstliche Verletzungen davongetragen hatte. Zuvor rang er ihnen noch das gemurmelte Versprechen ab, dass sie keinen weiteren Ärger bereiten würden – zumindest heute nicht mehr.

Irgendwie hatte Brooks halb erwartet, dass Qaletaqu sich überschwänglich und peinlich berührt bei ihr für die Szene entschuldigen würde, nachdem der Aufruhr vorüber war und die Unruhestifter verschwunden waren. Stattdessen überraschte er sie mit der Bemerkung, dass ja nichts passiert sei, da keiner der Männer wichtigen Pflichten nachzukommen hätte, bevor sie wieder nüchtern wären. Danach setzte er einfach ihre Tour durch die Stadtmitte von Canyontown fort, als wäre eine Kneipenschlägerei, die auf der Straße endete, das Normalste der Welt.

Ich wette, er versucht, mich absichtlich zu verwirren, dachte sie, als sie schweigend an seiner Seite über den Popé Boulevard ging. In diesem Moment entschied sie, dass sie sich ab jetzt durch nichts mehr sichtlich aus der Fassung bringen lassen würde, ganz egal, wie seltsam es ihr vorkommen mochte. Dankbar für ein wenig Lokalkolorit, den sie in ihrem nächsten Artikel unterbringen konnte, folgte sie ihm über die leere Straße aus blankem Stein, die im Schein der simulierten Sonne dalag, die unter der hohen, kathedralenartigen Decke hing.

Auf einem Betonfußweg gegenüber einer Ansammlung von öffentlichen Gebäuden blieben sie stehen. Qaletaqu deutete auf ein Gebäude, das die Form eines A hatte und aus den flacheren, gedrungenen Strukturen, die Canyontown Mitte beherrschten, herausragte. Das spitzgiebelige Gebäude stand direkt zwischen dem Büro des örtlichen Sheriffs und der Stadthalle, die beide aus mit Marslehm verbundenen Steinblöcken errichtet worden waren. Es erinnerte an ein Blockhaus, wie einige Stämme nordamerikanischer Ureinwohner sie früher gebaut hatten. Bei näherer Betrachtung hingegen entpuppte es sich als Beton aus verdichtetem, örtlichem Regolith, der so geformt, gemasert und bemalt worden war, dass er wie echtes Holz wirkte. Zweifellos stellte Holz auf einem Planeten, der nicht nur baumlos, sondern überhaupt noch praktisch bar jeden Lebens war, ein extrem seltenes Gut dar.

In einem beinahe andächtig wirkenden Tonfall erklärte Qaletaqu, dass dieser Ort die heilige Stätte des lokalen Habak war, ein religiöser Schrein, ein geweihter Platz, zu dem die Caynontowner kamen, um Führung in Form von Visionen von ihren Tiertotems und den Geistern ihrer verstorbenen Ahnen zu erfahren.

Wenn sie sich nicht gerade in einer Kneipe prügeln, dachte Brooks, sah aber davon ab, das laut zu äußern.

Eine Stunde später – sie hatte sich mittlerweile über Ahota’s Public House, Canyontowns einzigem Gasthaus, ein Zimmer genommen – nahm Brooks still im hinteren Bereich des verrauchten, aber erstaunlich geräumigen Spielzimmers Platz. Dem kläglichen Zustand der Einrichtung nach zu urteilen musste dieser Ort in der letzten Zeit einen merklichen Besucherrückgang erlebt haben. Vermutlich lag dies am drohenden Schreckgespenst des Krieges, das für den Tourismus keiner Nation oder Welt je gut gewesen wäre.

Brooks beobachtete die etwa zwei Dutzend Einheimischen, vom Jugendlichen bis zum Greis, die allmählich die offensichtlich behelfsmäßig aufgestellten Plastiform-Klappstühle besetzten, die in drei annähernd konzentrischen Kreisen um einen verloren wirkenden Pool-Tisch standen. Stumm musterte sie die überwiegend uramerikanischen, aber dennoch höchst vielfältigen Gesichter um sich herum. Dabei fragte sie sich, ob das anarchische Verhalten, dass sie im Laufe des heutigen Tages erlebt hatte, bloß Zufall gewesen war.

Ihr Gefühl sagte ihr hingegen, dass dem nicht so war, als sie den grauhaarigen Mann beobachtete, der neben ihr saß und auf einem alten, quadratischen Padd herumtippte, dessen Bildschirm größer als normal war, vermutlich, um seine nachlassende Sehkraft zu kompensieren. Ungefragt begann ihr der alte Mann zu erzählen, dass er an einem politischen Manifest arbeite. Die ältere, aber noch immer kräftig wirkende Frau, die an seiner anderen Seite saß, unterbrach ihn, um einzuwerfen, dass er nun schon seit zweiundzwanzig Jahren Tag für Tag eifrig an eben diesem Manifest arbeite. Daraufhin unterbrach der alte Mann wiederum sie, indem er sein Werk als eine Neuinterpretation der Grundsatzdeklaration der Marskolonien beschrieb. Das politische Vokabular, dessen er sich dafür bediente, ließ das Werk wie eine schräge und womöglich explosive Mischung aus klassischem Marxismus, dem Meltdown-Nihilimus nach dem Dritten Weltkrieg, Grange-Populismus und objektivistischem Zu-den-Waffen-Libertarismus frei nach Ayn Rand klingen. Er beendete seine ekstatische Schilderung mit der Anmerkung, dass sein Manifest, wenn auch nach wie vor im Entstehen begriffen, die lange gesuchte Antwort auf die Frage nach der ultimativen Vervollkommnungsfähigkeit der menschlichen Natur biete.

Na, dann viel Glück damit, dachte Brooks, während sie ihm ihr höflichstes Lächeln schenkte. Sie sah davon ab, ihn darauf hinzuweisen, dass eine vervollkommnete menschliche Natur ihnen eine kaum größere Hilfe gegen die Romulaner wäre als der Drang der Canyontowner zu exzentrischer, schillernder Unabhängigkeit.

Der alte Mann widmete sich wieder seiner Arbeit, und Brooks fuhr damit fort, die übrigen Gesichter in der Menge zu studieren. Eine Vielzahl von Emotionen schlug ihr entgegen, von nervöser Vorfreude bis hin zu gequälter Langeweile, doch ihnen allen lag der gleiche Drang zur Unabhängigkeit zugrunde. Brooks beschloss, diesen besonderen Charakterzug als Aufhänger für den Artikel zu verwenden, den sie über diese Leute zu schreiben gedachte. Nach allem, was sie bislang beobachtet und in den Hintergrundinformationen gelesen hatte, ging sie davon aus, dass diese störrische Selbstständigkeit der Canyontowner den gleichen Ursprung hatte wie der offizielle Name – Popé Pueblo. Den hatte dieser Ort von seinen exilierten Hopi-Pueblo-Gründern erhalten, als sie diese Siedlung 2109 einweihten. Eine rasche Recherche in den lokalen Infonets, die Brooks direkt nach dem Beziehen ihres Zimmers durchgeführt hatte, hatte ergeben, dass Popé der Name des uramerikanischen Stammesoberen war, der 1680 die Revolte gegen die spanischen Eroberer angeführt hatte, die sein Volk zuvor zur Zwangsarbeit in mexikanischen Minen verschleppt hatte.

Brooks fragte sich, ob sie sich bereits an die Seltsamkeit dieses Ortes zu gewöhnen begann, der so weit von allem entfernt war, was für einen gewöhnlichen Erdenmenschen normal war, und doch so viel näher an der Wiege der Menschheit lag als Alpha Centauri, Tau Ceti, Altair oder die anderen Langzeitlebensräume der menschlichen Spezies. Wenn sich herausstellt, dass diese Art von menschlicher Eigenwilligkeit proportional mit der Entfernung zur Erde zunimmt, dachte sie, sollte ich besser lernen, solche Merkwürdigkeiten vorauszusehen und mich deutlich rascher damit anzufreunden.

Natürlich erwartete Brooks bereits, dass die heutige öffentliche politische Versammlung, die nicht in der offiziellen Ratshalle auf der anderen Straßenseite abgehalten wurde, etwas seltsam werden würde. Qaletaqu hatte sie persönlich einberufen, um die Angehörigen seines Stammes über den Bericht in Kenntnis zu setzen, den er morgen Vormittag in der Kuppel von Ares City dem kompletten Regierungsrat der konföderierten Marskolonien vorlegen würde. Und ihre Erwartung, dass es hier seltsam zugehen würde, wurde ihr bereits bestätigt, noch bevor der offizielle Koalitionsrepräsentant des Mars das eigentümlich informelle Geschehen formell zur Ordnung rief.

Nämlich, als sich der örtliche Bergbau-und-Bodenwärme-Magnat, der die Dytallix-Barsoom Resource Extraction Corporation führte – ein grauhaariger, in einen Overall gekleideter Mann, den die etwa zwei Dutzend Anwesenden Kolichiyaw nannten –, unvermittelt von seinem Klappstuhl erhob. Bis dahin hatte er zwischen Kwahu, dem Sheriff von Canyontown, und Cheveyo, der Schamanin, die das Gemeinde-Habak von Popé Hueblo leitete, gesessen.

»Wo willst du hin, Kolichiyaw?«, wollte der Sheriff wissen, der den Stren, der an seinem schwarzen Jackenrevers steckte, mit einem schmutzigweißen Ärmel polierte. »Die Stadtversammlung fängt gleich an.«

»Ich brauche was zu trinken.« Kolichiyaw schob streitlustig das Kinn vor. Nach Brooks Ermessen hatte der BREMCO-Leiter bereits mehr als genug getrunken. »Ich bin gleich wieder da.«

Cheveyo, die Schamanin, schüttelte neben dem Sheriff den Kopf. »Du kennst die Regeln, Koli. Während einer Stadtversammlung wird nicht getrunken.«

»Die heilige Frau hat recht, Kolichiyaw«, sagte Sheriff Kwahu. »Schnaps und Politik vertragen sich nicht.«

Kolichiyaw blieb stehen, drehte sich um und schüttelte trotzig den Kopf. »Falsch. Nüchtern ist Politik nicht zu ertragen. Vor allem jetzt, wo diese Remoulader auf dem Weg zur Erde sind und uns zu überfallen drohen.«

»Romulaner, Koli«, verbesserte Kwahu ihn, während er langsam von seinem Platz aufstand. »Sie heißen Romulaner.«

»Wie auch immer. Ich brauch jetzt nen Drink. Bin gleich wieder da.« Mit diesen Worten machte sich der Bergbauleiter wieder auf den Weg in Richtung Bar.

»Nein«, sagte Kwahu laut genug, um praktisch jedes andere Gespräch im Raum zum Verstummen zu bringen. »Das wirst du nicht. Wenn du jetzt noch einen trinkst, gehst du besser direkt nach Hause, anstatt hierher zurückzukommen.«

Brooks sah, wie Kolichiyaw stehen blieb und sich erneut zum Sheriff umdrehte. »Hör zu, Kwahu, ich weiß echt nicht, wo das Problem liegt, noch rasch einen Kurzen zu kippen und dann direkt wieder hierher zurückzukommen, bevor die Sache losgeht.«

Kwahu schüttelte den Kopf und seufzte bedauernd. Dann schlug er kurz seine Jacke zurück, gerade lang genug, um die ziemlich fies wirkende Pistole darunter zu enthüllen. Obwohl der Sheriff den Aufschlag seiner Jacke gleich wieder zurückfallen ließ und die Waffe dadurch verbarg, wirkte sie trotzdem noch beunruhigend zum Greifen nahe.

»Ich sage dir, wo das Problem liegt, Koli, zumindest meiner Meinung nach«, sagte Kwahu ruhig. »Wenn du die Vorschrift, bei öffentlichen Versammlungen nichts zu trinken, brichst, schieße ich dich nieder. Klar?«

Brooks studierte Kolichiyaws Miene sehr genau. Der Bergbaumagnat funkelte den Sheriff trotzig an. Seine Kiefermuskeln waren so gespannt wie die Tragkabel einer überlasteten Hängebrücke.

Obwohl Brooks auf ein wenig Farbe gehofft hatte, um ihr journalistisches Porträt des Mars bunter zu gestalten, hätte sie nicht daran gedacht, gleich Blutrot auf ihrer Malerpalette wiederzufinden. Ein Anflug von echter Furcht überkam sie, und sie achtete genau auf jede Bewegung, jedes Gesichtszucken, jede Nuance im Verhalten der beiden Männer, die sich hier gegenüberstanden.

Eine große Frau, dünn wie eine Bohnenstange und vollständig in Schwarz gekleidet, stand von ihrem Platz unterhalb einer Dartscheibe auf, ging auf Kolichiyaw zu und stellte sich direkt neben ihn. Anscheinend unbeeindruckt von der eskalierenden Spannung zwischen Kolichiyaw und dem Sheriff zog sie ein kleines Objekt aus ihrer Tasche, aus dem sie einen langen Metallstreifen hervorzog, der etwa die Dicke eines menschlichen Daumens hatte. Mit professionellen Bewegungen hielt sie ein Ende des Metallstreifens mit ihrem Fuß auf dem polierten Steinboden fest, während sie den Streifen mit der Hand nach oben zog, bis das andere Ende sich etwa auf Höhe von Kolichiyaws strubbeligem Haupthaar befand.

»Powaqa, was zum Teufel machst du da?«, wollte dieser irritiert wissen. »Das ist ein verdammt unpassender Zeitpunkt, um Maße für einen neuen Anzug zu nehmen.«

Die Frau ließ den Metallstreifen wieder in sich zusammenschnalzen, bevor sie rasch die Breite von Kolichiyaws Schultern maß. »Nicht, wenn es der Anzug ist, in dem er höchstwahrscheinlich begraben wird.«

»Verdammter Industrieadel«, knurrte der alte Mann neben Brooks und warf Kolichiyaw einen finsteren Blick zu. »Glaubt, dass ihnen der ganze elende Planet gehört, während wir bloß darauf hocken wie Flöhe auf einem großen, roten, staubigen Hund.«

»Wie sieht es aus, Koli?« Sheriff Kwahus Stimme war nun unnachgiebig wie gehärteter Stahl, sein Blick so hart wie der Granit der hiesigen Berge.

Trotz dieser zweifellos ernst gemeinten Warnung machten weder Kolichiyaw noch die große, schlaksige Frau, die er Powaqa genannt hatte, Anstalten, sich aus der Gefahrenzone zu begeben.

Brooks beugte sich zu dem alten Mann an ihrer Seite, der – bemerkenswerterweise – unbeirrt weiter an seinem Manifest tippte. Sie deutete mit einem Daumen auf Powaqa. »Wer ist sie? Die örtliche Schneiderin?«

»Jep«, antwortete der alte Mann, ohne von seinem Padd aufzublicken.

Brooks war erleichtert, das zu hören. Stereotype Bilder waren ihr durch den Kopf gespukt, von alten Wild-West-Filmen, in denen schwarz gekleidete Bestatter in Kleinstädten an der Grenze dank pistolenschwingenden Revolverhelden immer reichlich zu tun hatten.

»Sie ist auch die Totengräberin«, fügte da der Alte hinzu und grinste beim Tippen. »Spart eine Menge Zeit.«

In diesem Moment betrat Qaletaqu den Raum und ging raschen Schrittes auf den Pool-Tisch in der Mitte des Raums zu.

Auf einmal sanken Kolichiyaws Schultern herab, und sein trotziges Gehabe wich einer Mischung aus Resignation und dem Grummeln eines Kindes, das bei einer Missetat erwischt worden war. Zwei oder drei Herzschläge lang blickte er noch verdrossen den Sheriff an, dann warf er einen Seitenblick auf Qaletaqu und nahm kleinlaut seinen Platz wieder ein. Die Schneiderin und Leichenbestatterin tat es ihm gleich, allerdings nicht ohne zuvor Brooks, die immerhin als Fremde in Canyontown auffallen musste, einen kurzen Blick zuzuwerfen. Er schien fast eine Warnung zu sein, dass Powaqa sie als potenzielle Kundin betrachtete. Schließlich hörte man immer wieder von Mars-Besuchern, die sich nicht gut genug auf ihren ersten (und potenziell letzten) Ausflug ins Freie jenseits der geschützten Kuppeln vorbereiteten, um auch lebend zurückzukehren.

»Also schön«, brummte Kolichiyaw, als sich der Sheriff neben ihn setzte. »Bringen wir diese verdammte Sache hinter uns, bevor die Wirkung meiner letzten drei Whiskeys nachlässt.«

Okay, ein paar Regeln haben diese Leute also doch, dachte Brooks, während die Gäste um sie herum Qaletaqu begrüßten, der ohne viel Federlesen auf den Pool-Tisch sprang, eine Bewegung, die aufgrund der geringen Marsschwerkraft erstaunlich elegant aussah. Sie pochen nur nicht allzu sehr auf die eher unwichtigen.

Mittlerweile war ihr auch klar geworden, dass die wirklich wichtigen Regeln – etwa, dass man in einer kritischen Umgebung wie einer Luftschleuse, der Marsoberfläche oder bei einer politischen Versammlung nüchtern blieb – rigoros durchgesetzt werden mussten, um das längerfristige Überleben und das reibungslose Funktionieren der gesamten Siedlung zu gewährleisten. Es ergibt Sinn, dachte sie. Vor allem, wenn man bedenkt, dass diese Leute es geschafft haben, beinahe ein halbes Jahrhundert hier draußen am rauen Rand der menschlichen Zivilisation zu überleben.

Der Gedanke erinnerte Brooks daran, dass fast die gesamte Hopi-Pueblo-Bevölkerung von Canyontown, gegenwärtig etwa zwanzigtausend Personen, von nordamerikanischen Tafelbergbewohnern abstammte, einem Volk, das Jahrtausende lang buchstäblich »am Rand zum Abgrund« gelebt hatte. Einige dieser Leute hatten dieses Erbe bis in die Welt der hoch aufragenden Wolkenkratzer weitergetragen, die während des zwanzigsten und einundzwanzigsten Jahrhunderts überall auf der Erde entstanden waren. Sie waren zu Bauarbeitern geworden, die furchtlos auf den schmalen stählernen Streben und Balken wandelten, die sich kreuz und quer am Himmel über den Städten erstreckten, den sie mit ikonischen Monumenten aus Stahl und Glas zu füllen halfen.

Da war es kein Wunder, dass diese Leute auch an einem gefährlichen Ort wie dem Mars zu überleben wussten, ganz gleich, wozu sie die Anpassung an diese Umgebung auch zwingen mochte. Es kam Brooks so vor, als läge es diesen Leuten geradezu im Blut, ein extremes Leben zu führen, zusammen mit ihrem unbezwingbaren Freiheitsdrang, den sie erstmals den alten Spaniern gegenüber bewiesen hatten.

Der Mars schreckt sie nicht, dachte sie. Er hat ihnen bloß einen gesunden Respekt vor einer Welt beigebracht, die sie alle binnen eines Herzschlags töten könnte, falls sie jemals allzu sorglos oder gar übermütig werden sollten.

Ob ein Teil dieses Respekts der Erkenntnis geschuldet war, dass der Mars einer der wenigen Orte im Sonnensystem war, an dem solche freiheitsliebenden Leute wirklich sie selbst sein konnten? Brooks kam nicht umhin, sich zu fragen, wann die Vorstellungen der Canyontowner von persönlicher und politischer Unabhängigkeit sie erneut zwingen würden, aufzubrechen und sich eine neue Heimat zu suchen, vielleicht eine Welt, die einen Stern umkreiste, den kein anderer Mensch jemals angeflogen hatte.

Auf dem Pool-Tisch, den er als Rednerpodest nutzte, hob Qaletaqu seine Hände, um für Ruhe zu sorgen. Dem herzlichen Willkommen nach zu urteilen, das ihm von überall im Raum entgegengeschallt war, gehörte der planetare Repräsentant im Koalitionsrat zu den beliebtesten Söhnen Canyontowns.

»Bevor wir uns in Diskussionen über Schlaglöcher und das Gesetz zur Nutzung von Hundekotschaufeln im öffentlichen Raum verlieren«, sagte er, als wieder Ruhe im Raum eingekehrt war, »möchte ich mit der einen Angelegenheit beginnen, die jeden hier beschäftigt – den Romulanern.«

Er hielt inne, um die Welle gutmütigen Gelächters und beipflichtenden Gemurmels abebben zu lassen, bevor er fortfuhr.

»Sofern ihr während der letzten zwei Marstage nicht gerade am Boden eines tiefen Lochs auf Deimos festgesteckt habt, wisst ihr bereits, dass die Vulkanier entschieden haben, unser gesamtes System praktisch unverteidigt zu lassen. Abgesehen von einer Art Ortungsgitter, das uns angeblich vorwarnen wird, wenn sich unerlaubt warpbetriebene Schiffe nähern. Die vulkanische Koalitionsdelegation garantiert, dass das Ding funktionieren wird wie angepriesen.«

»Ha!«, rief der alte Mann mit dem Manifest auf dem Schoß.

»Ich teile deine Skepsis, Ahota«, nahm Qaletaqu den Einwurf mühelos auf und verhalf Brooks zugleich zur verspäteten Erkenntnis, dass der verrückte Alte der Besitzer dieser Bar und Pension war. »Aber uns bleibt leider kaum eine andere Wahl, als die Aussagen der Vulkanier für bare Münze zu nehmen.«

»Das Problem dabei ist doch«, knurrte Sheriff Kwahu, drehte seinen Stuhl und setzte sich verkehrt herum darauf, um sich auf die Rückenlehne stützen zu können, »wir laufen Gefahr, deutlich weniger Vorwarnzeit zu haben als die Erde.«

»Kann doch niemand was dafür, dass der Mars ein paar Millionen Kilometer näher am Rand des Systems liegt als die Erde«, sagte Kolichiyaw mit theatrialischem Achselzucken. »Zum Teufel, ich dachte immer, genau darin läge ein Großteil des Charmes dieses gottverlassenen Staubklumpens.«

Gedämpftes Gelächter ging durch die Versammlung.

»Unbestreitbar.« Qaletaqu schritt langsam den Pool-Tisch entlang, als befände er sich auf einer Bühne. »Doch Tatsache bleibt, dass wir deutlich weniger Einfluss auf Vulkan haben als etwa die Erde oder Centauri. Und selbst denen ist es nicht gelungen, die Vulkanier zu überreden, ihre Entscheidung zu überdenken, nicht einmal gemeinsam.«

Ein braunhäutiger, wettergegerbter Mann mit leuchtenden Augen und eisengrauem, schulterlangem Haar erhob sich von seinem Platz im hinteren Bereich des Raums. »Wir haben mindestens noch eine weitere Option«, sagte er. Brooks bemerkte, dass sich jeder Kopf im Raum ihm zuwandte. So viel Aufmerksamkeit war nicht einmal dem Sheriff zuteil geworden – zumindest nicht, bevor er sein Schießeisen gezeigt hatte.

»Und welche Option ist das, Katowa, mein Vater?«, fragte Qaletaqu. Äußerlich klang er respektvoll, aber Brooks spürte, dass er einen inneren Kampf mit sich ausfocht, um diesen Tonfall beizubehalten.

Katowa.

Brooks kannte den Namen von ihrer Hintergrundrecherche. Dieser würdevoll wirkende Mann, Qaletaqus Vater, war das formelle Oberhaupt der marsianischen Hopi-Pueblo-Nation. Viele Jahre hatte er als offizieller Repräsentant der Marskolonien in der Regierung der Vereinigten Erde gedient, bevor diese eines der Gründungsmitglieder der Koalition der Planeten geworden war. Seinem offiziellen Lebenslauf zufolge hatte Katowa in den letzten Jahren seine Aktivitäten auf den Mars beschränkt, da es ihm mit zunehmendem Alter immer schwerer fiel, die deutlich höhere Gravitation der Erde zu ertragen. Obwohl Katowa nicht das offizielle Oberhaupt von Canyontowns Regierung war – und daher auch de facto keine Entscheidungen für Canyontown treffen konnte –, galt er auf dem ganzen Mars als einer der weisesten Männer des Planeten. Und er besaß zweifellos den Respekt von jedem hier im Raum.

Langsam ging Katowa auf den Pool-Tisch zu, während er auf die Frage seines Sohns antwortete: »Es ist die einzige Option, die uns nicht zwingt, einfach nur bescheiden die Brocken zu akzeptieren, die andere sich herablassen uns zu reichen, Qaletaqu, mein Sohn.«

»Auf und davon!«, tönte Ahota. »Wir waren lange genug auf dem Mars. Zeit, die Zelte abzubrechen und weiterzuziehen!«

Seine Frau brachte ihn mit einem raschen Ellbogenstoß in die Rippen zum Schweigen.

»Bei allem Respekt, Ahota«, sagte Qaletaqu, »wir haben noch eine Menge Arbeit vor uns, wenn wir diese Welt in etwas verwandeln wollen, das die Geister unserer Ahnen wiedererkennen würden.«

Katowa blieb am Rand des Pool-Tischs stehen. Die Hände vor dem Bauch verschränkt, blickte er zu Qaletaqu auf, seine dunklen Augen ruhig und geduldig und doch zugleich von einer großen Dringlichkeit erfüllt.

»Die Romulaner werden uns diese Zeit vielleicht nicht lassen, mein Sohn.« Der Häuptling stieg über einen Stuhl, den ihm der Sheriff hinstellte, bedächtig auf den Pool-Tisch. »Der drohende Konflikt ist ein Zeichen aus der Geisterwelt, dass für den Stamm einmal mehr die Zeit gekommen ist, ein neues Zuhause zu suchen.«

In einer beschwichtigenden Geste breitete Qaletaqu die Hände aus. »Wir haben bereits ein Zuhause, Vater. Es sind die Valles Marineris.«

»Der Mars war nie mehr als ein zeitweiliger Lagerplatz.« Katowa schüttelte langsam den grauhaarigen Kopf. »Die Galaxis ist voller neuer Welten, die die Geister unserer Ahnen weit schneller wiedererkennen würden als diese hier, Qaletaqu. Welten, die nicht von Grund auf neu erschaffen werden müssen. Welten, auf denen sich unser Stamm endlich ein dauerhaftes neues Zuhause schaffen könnte, zwischen Flüssen und Bäumen und lebenden Dingen, wo nicht der Himmel selbst versucht, uns zu töten.«

Nun ja, wegzulaufen wäre auf jeden Fall eine Art, mit den Romulanern umzugehen, dachte Brooks. Aber dort draußen in der weiten, bösen Galaxis wird das kaum besser funktionieren als damals auf dem Spielplatz, wo man vor den bösen Jungs davongerannt ist.

Unglücklicherweise dürften noch eine Menge Leute mehr, sowohl auf der Erde als auch anderswo, auf diese fragwürdige Idee kommen, solange Meinungsmacher wie Keisha Naquase – ganz zu schweigen von Häuptling Katowa – dafür die Werbetrommel rührten.

Doch Qaletaqu schien die Angelegenheit so wie Brooks selbst zu sehen. »Der Stamm hat hier noch kein halbes Jahrhundert gelebt, nach den Jahren unserer Vorfahren gerechnet«, sagte er. »Offen gestanden ist das kaum mehr als ein Rundungsfehler, verglichen damit, wie sie die Zeit wahrgenommen haben. Sie haben für gewöhnlich die Folgen ihrer Entscheidungen bis in die siebte Generation ihrer Nachfahren überdacht.«

»Hätten die Romulaner unsere Vorfahren bedroht«, sagte der alte Mann, »hätten wir es wahrscheinlich niemals bis in die gegenwärtige Generation geschafft.«

»Der Große Geist hat uns niemals Garantien versprochen, Vater, bloß Möglichkeiten.«

»Das ist wahr. Wir sollten die beste Möglichkeit ergreifen, die wir haben, um das Überleben des Stammes zu sichern.«

Qaletaqu wirkte enttäuscht, aber dennoch unbeirrt. »Wenn wir uns jetzt dazu entscheiden, zu gehen, statt zu bleiben und all den anderen Stämmen der Menschheit im kommenden Kampf beizustehen, wäre das nicht bloß die Kapitulation vor einem weiteren Eroberer? Ich denke, der Geist von Popé wäre nicht sehr erfreut darüber.«

Schweigend stand Katowa da und blickte seinen Sohn an, während er dessen scharfe Worte offenbar zu verarbeiten versuchte und überdachte. Brooks hatte den Eindruck, dass die Worte ihn tief getroffen hatten, denn in den Augen des alten Mannes glänzte Feuchtigkeit.

»Ich bleibe bei meiner Empfehlung«, sagte der alte Häuptling schließlich. »Aber ich werde mich der Weisheit und dem Votum des Canyontown-Komitees beugen.«

Womit er, wenn Brooks das richtig verstand, alle Erwachsenen in diesem Kneipenspielraum meinte. Sie wusste bereits, dass Katowas Meinung enormes Gewicht unter der breiten Masse von Canyontowns Bürgern hatte.

Allerdings vermochte sie nicht einzuschätzen, ob er eine wohlhabende, sesshafte Bevölkerung dazu überreden konnte, sich in eine Horde aus Nomaden zu verwandeln, deren Zukunft mindestens so unsicher war wie die derjenigen, die sich dem Krieg gegen die Romulaner anschlossen.

Und sie sollte es auch erst herausfinden, wenn die offenbar extrem knappe Abstimmung doppelt und dreifach ausgezählt war.

Am Ende stellte Brooks erleichtert fest, dass Qaletaqus Sicht der Dinge Bestand hatte, wenngleich der Ausgang der Wahl tatsächlich denkbar knapp war. Erst nach einem zweiten Auszählen – das erste hatte in Gleichstand geendet –, fiel ihr auf, dass sie bereits geraume Zeit die Luft angehalten hatte.

Katowa und seine Anhänger nahmen die Nachricht ihrer Niederlage ruhig hin. Diese Leute mochten alles Mögliche sein, aber sicher keine Jammerlappen.

»Also werden wir Canyontowner genau da bleiben, wo wir sind.« Qaletaqus Tonfall machte deutlich, dass es sich hierbei um Schlussworte handelte, um ein eindeutiges Signal, dass für heute so weit alles besprochen war. »Wir haben zu viel Blut und Schweiß in dieses Tal und diesen Planeten investiert, um beides einfach aufzugeben. Wir werden aus jedem Sekundenbruchteil Vorwarnung, den uns die Vulkanier bieten können, bevor die Romulaner kommen, das Beste machen. Schließlich müssen sie auch noch die Patrouillenzonen am Titan-Außenposten und der Jupiter-Station durchqueren, bevor sie das kalte, ferne Ufer des inneren Sonnensystems erreichen.«

Ein Feuer trat in seine Augen, das Brooks sowohl inspirierend als auch beängstigend fand. »Und wenn sie erst hier sind, werden wir ihnen einen Kampf liefern, der unseren Ahnen Popé stolz machen wird.«

Am nächsten Tag, als ein weiterer interplanetarer Transporter sie zu ihrem nächsten Halt auf ihrer Reise ins All brachte, hörte sich Gannet Brooks noch einmal die Audioaufzeichnung an, die sie von Qaletaqus Worten gemacht hatte. Dabei blickte sie aus einem der Heckbullaugen. Die kalte, felsige Welt, an dessen tiefstem Ort sich die entschlossenen Menschen von Canyontown eine Heimat geschaffen hatten, fiel als rotbraune Sichel rasch hinter ihr zurück.

Popé, erinnerte sie sich, hatte gegen die einfallenden Spanier die Oberhand behalten. Mit Mut, Entschlossenheit und gründlicher Planung hatte er das Kampfesglück zu seinen Gunsten gewendet. Doch die Leute, die ihm gefolgt waren, hatten sich durch interne Machtkämpfe und mangelnde Einigkeit letztlich selbst zugrunde gerichtet. Sie sandte ein stummes Stoßgebet zum Himmel, dass es den Marsianern, vor allem den Canyontownern, besser ergehen würde.

Genauso inständig betete sie, dass diese Leute nicht gegen ihren Willen als Beispiel für Keisha Naquases Friedenum-jeden-Preis-Philosophie endeten, indem sie von dem drohenden Inferno ausgelöscht wurden.
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Mittwoch, 30. Juli 2155
Vulkanischer Frachter Kiri-kin-tha,
auf dem Weg nach Vulkan
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Wieder einmal tauchte der sterile, hell erleuchtete Raum um ihn auf, aber noch immer konnte er sich an nichts anderes erinnern außer den Umstand, dass er hier, auf dieser Diagnoseliege, bereits mehrere Male eingeschlafen und aufgewacht war. Was vor diesem Zeitpunkt gewesen war, entzog sich nach wie vor seiner Erinnerung.

Genauso wenig erinnerte er sich daran, dass der Raum jemals bei seinem Erwachen so leer gewesen wäre. Nur die Frau namens Ych’a saß an seiner Seite, als wolle sie ihn nicht aus den Augen lassen. »Terix«, sagte sie. »Schön zu sehen, dass Sie wieder erwacht sind.«

Terix.

Immer wieder nannten sie ihn so. Der Name klang irgendwie vertraut, aber zugleich fremd, zumindest im Vergleich zu den vielen anderen Namen, die er seit seiner Ankunft auf diesem Schiff vernommen hatte. Terix. Ganz gleich, ob es nun seiner war oder nicht, es war ein Name und vermutlich war er so gut wie jeder andere. Zumindest gab er ihm etwas, woran er sich festhalten konnte.

»Terix«, sagte er und setzte sich in seinem Krankenbett auf.

Sie fixierte ihn mit einem wissenden Blick. »Es klingt eigenartig in Ihren Ohren, wenn ich Ihren Namen ausspreche.« Es war eine Feststellung, keine Frage.

Für eine derart stoische Frau war sie überraschend scharfsichtig. »Ja. Ja, das tut es.« Er runzelte die Stirn. »Aber warum ist das so?«

»Das liegt daran, dass es sich dabei, streng genommen, nicht um Ihren Namen handelt.«

Seine anfängliche Überraschung wich schnell einer tiefen Skepsis. »Da haben Sie mir zuvor aber was anderes erzählt.«

»Ich konnte mir nicht erlauben, Ihnen die ganze Wahrheit zu enthüllen, solange wir nicht unter uns waren. Da derzeit keine Patienten versorgt werden müssen, beschäftigen sich Doktor Sivath und ihr Stab im Augenblick woanders. Daher ist dies meine erste Gelegenheit, völlig offen mit Ihnen zu sprechen.«

Er glaubte sich vage zu erinnern, dass ihm mal jemand erzählt hätte, Vulkanier würden niemals lügen. Der Gedanke verfing sich in seinem Hinterkopf, allerdings blieb ein Rest von Misstrauen bestehen.

»Na schön.« Er schwang seine Beine über die Bettkante. Seine bloßen Füße berührten den kalten Boden, aber er blieb sitzen, gehüllt in einen locker sitzenden Krankenkittel und ein einzelnes zerknülltes Laken. »Bitte, sprechen wir offen.«

Sie nickte. Mit einem kurzen Blick über die Schulter schien sie sich davon vergewissern zu wollen, dass sie niemand zu stören drohte, dann schaute sie ihn unverwandt an. »Obwohl Sie die letzten vierzehn Jahre als Terix von Romulus operiert haben, sind Sie in Wirklichkeit Tevik von Vulkan.«

»Operiert?«

»Sie haben für den V’Shar, den Geheimdienst von Vulkan, eine Langzeit-Undercovermission auf Romulus durchgeführt.«

Er ließ die Fingerspitzen über die Stirnwulst gleiten, die über seinen Brauen verlief und leicht über seine Augen hervorragte. »Ich bin ein Vulkanier, und kein Romulaner?«

Sie nickte. »Das ist korrekt. Ihr romulanisches Erscheinungsbild ist das Ergebnis kosmetischer Chirurgie. Das lässt sich leicht nachweisen, sollten Sie einen Beweis wünschen.«

Er nahm an, dass es für Ych’a vergleichsweise einfach wäre, einen medizinischen Scanner so zu programmieren, dass er alle »Fakten« lieferte, die sie ihn glauben lassen wollte.

Ein Volk, das nicht lügen kann und dennoch einen Geheimdienst betreibt. Es würde schwierig sein, zu wissen, inwieweit er hier überhaupt jemandem trauen konnte.

Schließlich entschied er, Ych’as Worte zunächst einmal für bare Münze zu nehmen, zumindest, bis sie ihm einen guten Grund lieferte, dieses Vertrauen zu hinterfragen.

»Das wird nicht nötig sein«, erwiderte er nach kurzem Schweigen. »Aber ich habe einige Fragen.«

»Zweifellos.«

»Ich spüre … dass meine Gefühle sich im Konflikt befinden. Ich dachte, dass Vulkanier vor so etwas gefeit wären.«

»Vulkanier verspüren im Grunde die gleichen Gefühle wie jede andere humanoide Spezies. Wir haben allerdings verschiedene psychologische und physiologische Mechanismen entwickelt, um sie zu kontrollieren und zu unterdrücken.«

Er glaubte zu verstehen. »Aber die Romulaner haben das nicht.«

»Korrekt. Viele Ihrer emotionalen Unterdrückungssysteme wurden daher medizinisch modifiziert, genau wie Ihr äußeres Erscheinungsbild und Ihre Gedächtnis-Engramme verändert wurden.«

Sein Gedächtnis? Es würde eine Weile dauern, bis er das alles begriffen, geschweige denn akzeptiert hatte. »Damit ich unter den Romulanern als Terix durchgehe?«

»Ja. Einige Ihrer emotionalen Probleme könnten auch von der Kopfverletzung herrühren, die Sie kürzlich erlitten haben und die Sie zumindest derzeit daran zu hindern scheint, auf einige Jahre Ihrer Erinnerung zuzugreifen.«

Seine Augen verengten sich unwillkürlich. »Meine eigenen, vulkanischen Erinnerungen? Oder die Gedächtnis-Engramme, die von diesem … V’Shar-Geheimdienst für mich vorbereitet worden sind?«

»Wie es aussieht, können sie gegenwärtig auf keinen der beiden Erinnerungsblöcke in nennenswertem Maß zugreifen. Doktor Sivath glaubt, dass der Grund dafür ein eingebauter neurologischer Verteidigungsmechanismus der Vulkanier ist.«

»Verteidigungsmechanismus«, wiederholte er und versuchte dabei, so emotionsfrei wie sie zu wirken, obwohl in seinem Inneren die Verwirrung immer weiter zunahm.

»Ihr Geist versucht herauszufinden, welches der zwei in Ihrem Gehirn verankerten Gedächtnis-Engramme echt ist: das von Tevik, dem Vulkanier, oder das von Terix, dem Romulaner. Sobald Ihr Geist diesen Konflikt gelöst hat, sollte Ihr Gehirn umgehend darauf reagieren, indem es die passenden Erinnerungen – und die entsprechende Identität – an die Oberfläche bringt. Unzusammenhängende Fragmente der künstlichen Erinnerungen könnten danach noch eine Weile vorhanden sein, bis sie schließlich unterdrückt und mit den echten überschrieben werden.«

Die Aussicht, seine letzten, nachklingenden Zweifel loszuwerden, war in der Tat eine verlockende. »Wie lässt sich das bewerkstelligen?«

Sie beugte sich vor, sodass ihre Nase beinahe die seine berührte. Ihre Hände näherten sich seinem Gesicht, die Finger wie Klauen ausgestreckt. Er versuchte, nicht zusammenzuzucken oder irgendwelche Furcht zu zeigen, als ihre Fingerspitzen seine Schläfen berührten. Der Effekt war unerwartet, wie ein leichter elektrischer Schlag.

»Mit einer Reihe therapeutischer Gedankenverschmelzungen«, antwortete sie. Das Gefühl von Elektrizität nahm kurzzeitig zu, bevor es einer aufsteigenden Welle der Euphorie wich.

»Mein Geist zu deinem Geist«, sagte Ych’a.

Die Welle stieg immer höher, bis sie ihn einhüllte, über ihn hereinbrach und ihn davonspülte.
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Jupiter-Station
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Gannet Brooks stieß einen lautlosen Fluch aus, als der Captain des Transportschiffs einen unplanmäßigen eintägigen Zwischenstopp auf der Jupiter-Station verkündete. Sie nahm an, dass der Halt etwas mit den seltsamen Vibrationen und Geräuschen zu tun hatte, die ihr etwa seit dem Zeitpunkt aufgefallen waren, als das Schiff den großen, annähernd runden Kleinplaneten Vesta passiert hatte.

Doch das war die einzige schlechte Nachricht, und genau genommen stellte sie sich auch als gar nicht so schlecht heraus. Immerhin würde Brooks dadurch die Gelegenheit erhalten, ein paar spontane Interviews mit der für gewöhnlich sehr isoliert lebenden Besatzung der Jupiter-Station zu führen. So wie die einsamen Wächter der alten Leuchttürme der Erde oder die Wissenschaftler in den antarktischen Außenposten der letzten Jahrhunderte mussten diese Leute geradezu darauf brennen, jemandem ihre Ansichten über den Krieg, den Frieden und wer wusste was sonst noch alles mitzuteilen.

Doch Brooks legte diese Pläne einstweilen auf Eis, als sie aus dem Fenster neben ihrem Sitz schaute. Trotz des alles überstrahlenden mehrfarbigen Scheins von Jupiter, der ihren Ausblick aufs All beherrschte, fiel ihr das NX-Klasse-Raumschiff auf, das an einem der Landeplätze lag, während ihr Transporter einen anderen ansteuerte.

Die Enterprise? Sie ließ den Blick über die blaugraue, von Kämpfen gezeichnete Hülle des Raumschiffs gleiten, um nach den Schiffsmarkierungen zu suchen. Ob Travis Zeit haben würde, ihr bei einem Abendessen ein Interview zu geben? Oder, besser noch, vielleicht konnte er ihr Zugang zu Captain Archer verschaffen, der sicher höchst interessiert daran war, seine Version des Kobayashi-Maru-Zwischenfalls mit ihrem Publikum zu teilen.

Nein, nicht die Enterprise, erkannte sie einen Augenblick später, und ihr fiel wieder ein, dass NX-01 nach wie vor ziemlich weit weg von der Erde war. Es ist die Columbia. Vielleicht nimmt sie irgendwelche Ausrüstung auf, die zu dem neuen vulkanischen Verteidigungsgitter gehört.

Brooks musste sich zusammenreißen, um nicht augenblicklich den Zugangstunnel hinunterzurennen, sobald die Stewards des Transporters die inneren Luftschleusen geöffnet hatten, um das gute Dutzend Passagiere des kleinen Gefährts, zumeist gut betuchte Touristen von der Erde oder dem Mars, aussteigen zu lassen.

Sie hatte während ihrer Laufbahn als Journalistin bereits genug Raumfahrer innerhalb und außerhalb der Sternenflotte kennengelernt, um zu wissen, dass sie sich am besten zur Bar der Station begeben sollte. Es dauerte keine zehn Minuten, bis sie mit dem Anblick einer Gruppe Leute belohnt wurde, die identische dunkelblaue Sternenflottenoveralls trugen.

Brooks entschied sich, auf die nächstbeste uniformierte Person zuzugehen, eine junge Frau mit flammend rotem Haar, die allein an einem Tisch unweit der Mitte des Raums saß und gerade zu einem großen Glas Bier ein Sandwich verzehrte.

Sie hielt einen Moment inne, um sich die Rangabzeichen am Kragen der Frau anzuschauen, dann richtete Brooks das Wort an sie: »Stört es Sie, wenn ich mich zu Ihnen setze, Ensign?«

Die Offizierin trank einen letzten Schluck Bier, bevor sie das praktisch leere Tablett von sich schob und unverbindlich auf einen Stuhl auf der anderen Seite des kleinen Tischs deutete. »Bitte schön.« In ihren Worten lag ein Akzent, der an die schottischen Highlands erinnerte. »Ich fürchte aber, dass ich Ihnen nicht lange Gesellschaft leisten kann.«

Brooks nickte und setzte sich. »Natürlich. Es ist sicher ziemlich viel Arbeit, dieses Warpfeld-Ortungsgitter zu installieren.« Sie streckte die rechte Hand über den Tisch. »Mein Name ist Gannet Brooks. Ich bin Journalistin bei Newstime.«

Ein Ausdruck des Erkennens hellte die Züge der jungen Frau auf und verdrängte den kurzen, misstrauischen Blick, mit dem sie Gannet zuvor bedacht hatte. »Sidra Valerian«, sagte sie, offensichtlich bereit, Brooks zumindest einen gewissen Vertrauensvorschuss zu schenken. Sie erhob sich für einen Moment leicht von ihrem Stuhl, als sie Brooks dargebotene Hand ergriff. »Ich bin der leitende Kommunikationsoffizier der Columbia NX-02.«

»Macht es Ihnen etwas aus, für mein Publikum ein paar Worte darüber zu verlieren, wie Sie den romulanischen Konflikt sehen?«

Ensign Valerian schien einen Augenblick darüber nachzudenken. »Offiziell oder inoffiziell?«

Brooks lächelte verschlagen. »Das liegt ganz bei Ihnen. Und wenn Ihr Captain auch etwas dazu sagen möchte, offiziell oder inoffiziell, dann umso besser.«

Nach einigen weiteren Herzschlägen stummer Kontemplation erwiderte Valerian das Lächeln und winkte einem vorbeilaufenden Kellner, der eine Reihe exotisch aussehender, geriffelter Flaschen trug.

Bevor sie es sich bequem machte, griff Brooks in ihre Tasche, und ihre Finger schlossen sich um die beruhigende, rechteckige Form ihres offiziellen Newstime-Kreditchips.
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»Admiral, ich habe einige Details darüber herausbekommen, wie die Thaessu den Menschen dabei helfen wollen, Überraschungsangriffe gegen ihre Heimatwelt und Kolonien abzuwehren,«, verkündete Commander T’Voras von dem kleinen Hologerät aus, das auf dem massiven Sheraholzschreibtisch ruhte.

Admiral Valdore i’Kaleh tr’Irrhaimehn war nicht sonderlich überrascht über diese Nachricht. Ruhig fuhr er damit fort, den Laserschleifer über die glänzende Kante des Dathe’onofv-sen, seines Schwerts der Ehre, zu führen, bevor er die Waffe andächtig in den Ständer zurücklegte, der an der Rückwand seines Büros angebracht war.

Neugierig darauf, wie sich sein eigener Blickwinkel auf die Thaessu – die vulkanischen Verwandten des romulanischen Volks – von dem eines seiner herausragendsten Schiffskommandanten unterschied, wandte sich Valdore dem Bild zu, das über seinem Schreibtisch schwebte.

»Sprechen Sie.«

»Die Thaessu helfen den Hevam der Erde und ihrer außerhalb des Systems liegenden Siedlungen bei der Installation und Unterhaltung eines systemweiten Sensornetzwerks«, berichtete T’Voras erfreulich knapp und diszipliniert. »Das Ziel soll sein, vor der Annäherung feindlicher warpbetriebener Schiffe zu warnen.«

»Über wie viel Vorwarnzeit genau reden wir, Commander?«

»Das kann ich nur schätzen, Admiral. Doch da wir beim Warpaustritt genug Fehlerspielraum einräumen müssen, um nicht mit unseren Zielen zu kollidieren oder über sie hinauszuschießen, sollte das Frühwarnnetzwerk den Erdlingen wenigstens mehrere Dierha Zeit geben, sich auf unsere Ankunft vorzubereiten.«

»Das könnte den guten Teil eines terranischen Tages bedeuten.« Valdore musste sich wohl oder übel damit abfinden, dass das Gerücht, das ihm zu Ohren gekommen war, bittere Wahrheit war. Der erste Bericht der menschlichen Journalistin Naquase zu diesem Thema, der bereits vom Tal Shiar aufgefangen worden war, als er sich gerade erst in den öffentlichen Nachrichennetzen der Koalition verbreitete, schien auf mehr als bloß vagem Hörensagen zu beruhen.

Kllhwnia, dachte er, als er sich aus dem Stegreif neue strategische und taktische Szenarios auszudenken begann. Unsere unseligen, Grünzeug fressenden Verwandten könnten uns tatsächlich das Überraschungsmoment kosten. Und das werden wir brauchen, um einen entschiedenen und frühen Sieg zu erringen, selbst mit dem Vorteil der Arrenhe’hwiua-Telekontrollwaffe in unserer Hand.

»Ich muss davon ausgehen, Admiral«, fuhr T’Voras fort, »dass in Kürze ähnliche Warp-Ortungsgitter um andere Koalitionswelten errichtet werden. Vielleicht sogar um alle.«

»Dem stimme ich zu, Commander.« Valdore nickte ernst. »Wir dürfen keine unnötigen Risiken eingehen.« Trotz Praetor D’deridex’ ständigen Wutanfällen und endlosen Forderungen.

»Vielleicht sollten wir eine Änderung unseres Angriffszeitplans in Erwägung ziehen, Admiral.«

Valdore hob fragend eine Augenbraue. »Eine Änderung?«

»Ich empfehle, dass wir unseren Sturm auf die Erde beschleunigen. Wir sollten sofort angreifen, Admiral.«

»Diese Operation wird stark von unseren strategischen Ressourcen auf Isneih Kre abhängen.« Valdore runzelte die Stirn, während er an die Welt dachte, die von den Hevam Calder II genannt wurde. Er hatte bereits mehr als genug derartige Vorschläge vom zunehmend irrationalen – ganz zu schweigen von militärisch völlig unbewanderten – Praetor des Imperiums zu hören bekommen. »Und unser Aufbau von Einheiten im Isneih-System ist noch lange nicht beendet.«

Er hielt inne, als ihm eine dritte Alternative in den Sinn kam.

»Ich erwarte Ihre Befehle, Admiral«, sagte T’Voras. Damit signalisierte er, dass er sowohl seinen Bericht als auch seine militärischen Empfehlungen vollständig vorgebracht hatte.

»Danke, Commander. Ich werde Sie und den Rest der Flaggoffiziere in Kürze über einen alternativen Schlachtplan informieren. Valdore Ende.« Mit diesen Worten berührte er einen Schalter auf seinem Schreibtisch, und T’Voras Abbild verschwand.

Er aktivierte einen anderen Schalter. »Nijil, hier spricht Valdore.«

Einen Moment später tauchten der lebensgroße Kopf und die Schultern seines Cheftechnologen wie eine Erscheinung über dem Schreibtisch auf.

»Was kann ich heute für Sie tun, Admiral?«, fragte der Wissenschaftler, der wie üblich einen ernsten, ja beinahe argwöhnischen Ausdruck zur Schau stellte.

In knappen, präzisen Worten, wie er es sich in langen Jahren angewöhnt hatte, schilderte Valdore die potenziell verheerenden Veränderungen, die die Vulkanier soeben der taktischen Landkarte zugefügt hatten.

»Sie sagten mir vor Kurzem, dass eines Ihrer Wissenschaftlerteams einen Durchbruch irgendeiner Art erlangt hat«, fügte Valdore hinzu, nachdem er Nijil auf den neusten Stand gebracht hatte.

Die Augen des Technologen weiteten sich alarmiert. »In der Tat haben wir erst kürzlich einen wichtigen theoretischen Durchbruch geschafft, Admiral.«

Valdore runzelte die Stirn. »Theoretisch? Nichts Praktisches?«

»Admiral, es verbleiben noch zahlreiche Konstruktionsschwierigkeiten, die gelöst werden müssen, bevor das Tarnvorrichtungsprojekt oder der Avaihh lli Vastam voll einsatzbereit sein werden. Wir sind noch mindestens sechs Khaidoa davon entfernt, in die Produktion zu gehen.«

»Sie sprechen von etwa einem halben Fvheisn oder mehr!« Das war wenigstens die halbe Zeit, die Romulus und Remus benötigten, um gemeinsam um Eisn herumzutaumeln, den hellen gelben Stern, der beiden Welten Leben spendete.

»Vorsichtig gerechnet, Admiral. Das alles stand auch in dem morgendlichen Abteilungsbericht.«

Valdore murmelte einen Fluch und entließ den Cheftechnologen mit einer barschen Geste, bevor er das Hologerät ausschaltete, indem er mit der Faust auf den Schalter hieb.

Abteilungsbericht, dachte er innerlich kochend. Wer beim Erebus hatte die Zeit dazu, sich durch diesen ganzen Kllhe’mnhe zu wühlen? Die Koalitionswelten, vor allem die Erdlinge, expandierten erbarmungslos in die einst unantastbar fernen Avrrhinul-Grenzmarken, die an die Kernterritorien des romulanischen Raums grenzten. Da war die obsessive Beschäftigung mit Papierkram schlichtweg etwas, das sich ein Admiral gegenwärtig nicht leisten konnte.

Dennoch hatte Nijil ihm mitgeteilt, was er am dringendsten hatte wissen müssen: Ein verlässlicher Warp-sieben-Antrieb stand dem Romulanischen Sternenimperium nach wie vor nicht zur Verfügung, ebenso wenig eine funktionsfähige Tarnvorrichtung, die imstande wäre, seine Schiffe vor Entdeckung zu schützen.

Er grübelte über Nijils unerfreulichen Enthüllungen, und seine Gedanken rasten, als er weiterhin Strategien und Taktiken improvisierte, womit er schon während seines Gesprächs mit T’Voras begonnen hatte.

Und dann kam ihm die Idee. Sie tauchte praktisch vollkommen ausformuliert in seinem Geist auf, als habe einer der alten Götter seiner Vorfahren sie ihm eingeflüstert.

Nun wusste er, dass es einen Weg gab, T’Voras’ Empfehlung mit den unerfreulichen Neuigkeiten, die ihm sowohl der Kommandant als auch Doktor Nijil übermittelt hatten, in Einklang zu bringen. Der neue Plan würde notwendigerweise eine gewisse Verzögerung der großflächigen Invasionspläne mit sich bringen. Aber man brauchte dafür weder die gegenwärtige Zahl an kleinen, die Moral des Gegners untergrabenden Überfällen zu reduzieren noch das Militär des Imperiums an die fragwürdig dehnbaren Zeitpläne Nijils binden. Vor allem aber verhieß der Plan einen vergleichsweise raschen und sicheren Sieg der Romulaner über die Menschen und ihre Koalitionsverbündeten.

Es sei denn natürlich, dachte er, ein gewisser, lästiger Praetor versucht zu einem ungünstigen Zeitpunkt einzugreifen.
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Mittwoch, 6. August 2155
Jokhang-Tempel, Barkhor-Platz
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Keisha Naquases Atem kondensierte in der kalten, dünnen Luft des Platzes, während sie darüber hinwegspazierte. Ihr eigenes Luftholen klang angestrengt in ihren Ohren. Sie gab sich Mühe, bloß keinen sehnsuchtsvollen Blick auf die vergleichsweise warme, angenehme Umgebung zu werfen – einen uralten Tempel- und Klosterkomplex, den die Ortsansässigen als »Das weiße Haus Bhuddas« bezeichneten. Stattdessen kam sie möglichst rasch zu dem Thema, das ihr auf der Seele brannte.

»Eure Heiligkeit«, sagte Naquase, während sie die kleine, aber auffällige Kamera leicht nachjustierte, die sie rechts am Kopf trug. »Mein Publikum würde sehr gerne Eure Gedanken zu der zunehmenden romulanischen Bedrohung hören.«

Auf dem faltenlosen Gesicht von Lian Hua An Gyatso, der achtzehnten Inkarnation in einer ununterbrochenen Linie erleuchteter Wesen, die überall auf dem Planeten und darüber hinaus als der Dalai Lama bekannt waren, lag ein aufmerksamer, gedankenvoller Ausdruck. Das safrangelbe Gewand eng um den Leib geschlungen, schritt sie neben der Journalistin dahin. Dann blieb sie stehen, legte die Hände auf den Rücken und blickte auf den Horizont.

Nach einer längeren Pause gab der Klumpen Kaugummi, auf dem die Erleuchtete bis gerade eben energisch herumgekaut hatte, ein scharfes Knacken von sich. Das Geräusch echote wie der Schuss eines altmodischen Revolvers über das Meer aus Pflastersteinen aus dem siebzehnten Jahrhundert, das sich vor dem elegant verzierten, vierstöckigen Tempelgebäude erstreckte. Es war gut möglich, dass es sogar noch die kleine, gemischte Gruppe menschlicher Mönche und vulkanischer Weisheitsuchender erschreckte, die Naquase hatte meditieren sehen, als sie durch den Weidenhain gelaufen war, der in der eingefriedeten Anlage namens Jowo Utra stand.

Ein Ausdruck von Verwirrung legte Falten auf die ansonsten makellosen Züge des pubertierenden asiatischen Mädchens. »Über was möchten Sie meine Gedanken hören?«

Diese Antwort brachte Naquase aus dem Konzept. Das letzte Mal, als sie die Person getroffen hatte, die diesen höchsten Titel des Buddhismus getragen hatte, war selbige ein weiser alter Mann gewesen, dessen stille, gelehrte Art seinen Status als Träger von siebzehn Generationen an Erfahrung und Weisheit tatsächlich plausibel gemacht hatte, selbst für einen Ungläubigen.

Der gegenwärtige Dalai Lama jedoch hatte nicht nur Naquases zugegeben zurückhaltenden Respekt für das buddhistische Konzept der Reinkarnation zusätzlich ins Wanken gebracht. Die Journalistin ertappte sich zudem bei der Spekulation, der Teenager könnte der lebende Beweis dafür sein, dass das Universum von einem allwaltenden Wesen beherrscht wurde, dessen schräger Sinn für Humor auch eine Neigung zu Schabernack umfasste. Hatte nicht Voltaire sogar einst gesagt, dass Gott bloß ein Komödiant war, der vor einem Publikum auftrat, das Angst davor hatte, zu lachen?

»Die Romulaner«, wiederholte Naquase mit einer Geduld, die, wie sie hoffte, nicht so strapaziert klang, wie ihre Lungen sich anfühlten.

Unvermittelt hellte ein Ausdruck des Verstehens das Gesicht der jungen heiligen Frau auf, und sie kaute wieder eifrig auf ihrem Kaugummi herum, wobei sie laute, schmatzende Geräusche machte. »Ach, genau. Die Romulaner. Sorry«, sagte sie. »Wissen Sie, dieser ganze Spirituelle-Erleuchtung-Kram lässt mir nicht viel Freizeit, um mir die Nachrichten anzuschauen.«

Ganz ruhig, Keisha, dachte Naquase und richtete ihre Augen auf die würdevollen, goldgedeckten Bauwerke, die sich in der Mitte des uralten, fünfundzwanzigtausend Quadratmeter messenden Tempelbereichs erhoben. Dieser Ort hat die Herrschaft des Bönpo-Königs und die Überfälle der Mongolen überdauert. Er wird auch weiterbestehen, bis die Mönche Dalai Lama Nummer neunzehn gefunden haben.

»Das ist vollkommen verständlich, Eure Heiligkeit«, sagte Naquase, die nicht riskieren wollte, ihre Interviewpartnerin oder die mehr als eine Milliarde Buddhisten vor den Kopf zu stoßen, die ihre Worte hören mochten.

»Sie sprechen von diesen neuen Außerirdischen, die noch keiner auch nur gesehen hat«, sagte Dalai Lama Lian, bevor sie erneut laut ihr Kaugummi knallen ließ.

Naquase nickte, während sie sich darum bemühte, sich ihr Entsetzen und ihre Faszination nicht anmerken zu lassen. »Die Romulaner, Eure Heiligkeit. Sie halten die Regierung der Vereinigten Erde und die Sternenflotte durch Kriegsvorbereitungen ziemlich auf Trab. Obwohl man sie noch nie gesehen hat.«

»Oh. Klar«, sagte Ihre Heiligkeit. »Nebenbei: Könnten Sie mich von jetzt an einfach Lian nennen, statt immer mit diesem ›Eure Heiligkeit‹-Zeug anzufangen?«

Naquase schluckte. Es fiel ihr immer schwerer, ihre Atmung unter Kontrolle zu halten. »Na schön. Äh, Lian. Welche Folgen hat die romulanische Bedrohung auf Sie und Ihre … Anhänger?«

»Sie meinen, welche Folgen die Romulaner auf uns als Pazifisten haben?«

Naquase musste sich eingestehen, dass dieses Mädchen womöglich deutlich cleverer war, als es den Anschein erweckte. »Genau«, sagte sie.

Dalai Lama Lian Hua An Gyatso faltete die Hände vor dem Bauch, und ihr Hals und ihre Schultern bewegten sich in einer Geste auf und ab, die halb wie ein ahnungsloses Schulterzucken, halb wie eine andächtige Verbeugung wirkte.

»Meine Meinung zu diesen Romulanern unterscheidet sich vermutlich deutlich von der, die Sie vertreten«, sagte sie schließlich.

»Tatsächlich?« Naquase war erneut überrascht. »Sie sind mit meiner Arbeit vertraut?«

Lian ließ eine Kaugummiblase platzen. »Na ja, wie ich Ihnen schon gesagt habe, komme ich nur hin und wieder dazu, einen Blick auf die Nachrichten zu werfen. Aber es ist ja auch nicht so, als hätten mich die Mönche irgendwo in einen Turm eingesperrt. Erstaunt Sie das?«

Naquase schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht. Aber ich bin erstaunt darüber, dass Ihre Meinung zu den Romulanern sich von meiner so sehr unterscheidet. Unterstützen Sie die Politik der Vereinigten Erde, die Sternenflotte und die MACOs auszusenden, um überall in der Galaxis Garnisonen zu errichten?«

Der Dalai Lama hustete und spuckte und hielt dann kurz inne, um wieder zu Atem zu kommen. »Entschuldigung. Jetzt hätte ich beinahe mein Kaugummi verschluckt. Nein, natürlich möchte ich nicht, dass die Vereinigte Erde die Galaxis in ein Armeelager oder so was in der Art verwandelt. Aber denken Sie wirklich, dass wir irgendetwas damit erreichen, wenn wir uns unter dem Bett verstecken?«

»Das klingt, als hielten Sie einen Kampf für unausweichlich.«

»Das einzig Unausweichliche ist die Furcht«, sagte die junge, heilige Frau. »Vor allem, wenn Sie das, wovor Sie Angst haben, noch nicht einmal gesehen haben. Aber vielleicht ist ja auch genau dieser Umstand, dass wir dieses Schreckgespenst – oder was auch immer die Romulaner wirklich sind – noch nie zu Gesicht bekommen haben, der Grund dafür, warum im Augenblick alle so viel Furcht verspüren.«

»Wir wissen bereits, dass sie uns feindlich gesinnt sind. So viel haben uns Calder II, Alpha Centauri und Tarod IX gelehrt.«

Der neue Dalai Lama vollführte wieder die Geste, die halb Schulterzucken, halb Verbeugung war. »Eigentlich wissen wir im Augenblick nur, dass die Romulaner diese Orte angegriffen haben. Über das Warum wissen wir nichts.«

»Ist das Warum in diesen Fällen wirklich so sehr von Bedeutung, wenn es um Leben und Tod geht?«, fragte Naquase. »Vielleicht sogar um die Existenz einer ganzen intelligenten Spezies.«

»Vielleicht ist das Warum das Einzige, was zählt«, antwortete Lian. »Ich meine, wissen Sie, vielleicht handeln die Romulaner, so, wie sie es tun, weil all die Siedlungen, die wir Menschen dort draußen gründen, Ihnen Angst machen. Aber das finden wir nie heraus, wenn wir bloß vor ihnen weglaufen.«

»Wollen Sie damit sagen, dass die Vereinigte Erde keine andere Wahl haben könnte, als sich den Romulanern zu stellen?«

»Sich Ihnen zu stellen, ja. Sie zu bekämpfen, nein. Wenn die Romulaner genauso denkende Wesen sind, wie wir uns für welche halten, sollten wir uns doch mit ihnen einigen können.«

Naquase lächelte. »Vielleicht sind wir in dieser Sache doch einer Meinung, Eure Heiligkeit.«

»Lian«, verbesserte der Dalai Lama sie und knallte mit ihrem Kaugummi.

»Lian. Verzeihung.«

Die junge, heilige Frau blickte sie ernst an. »Trotzdem sind wir bloß beinahe einer Meinung. Haben Sie nicht mal gesagt, wir hätten vielleicht besser überhaupt nicht damit angefangen, uns in der Galaxis auszubreiten?«

Naquase nickte. »Sagen wir, ich hatte seit der Xindi-Attacke meine Zweifel diesbezüglich.«

»Wie viele andere Leute auch. Aber wir sollten keine großen Entscheidungen über die Zukunft treffen, solange wir Angst haben. Und waren es nicht die Raumschiffe, und die Leute dort draußen an der Grenze und so, die einen zweiten Angriff verhindert haben, der den ganzen Planeten in die Luft gesprengt hätte? Wir haben eine Möglichkeit gefunden, diese Sache zu beenden, ohne, nun ja, Krieg zu führen, weil die Xindi anscheinend doch auf die gleiche Weise dachten wie wir.«

»Zugegeben«, sagte Naquase. »Aber was, wenn wir mit den Romulanern nicht auf diese Weise fertigwerden können? Was, wenn wir keine andere Wahl haben, als bis zum Ende zu kämpfen, um zu überleben?«

Naquase wünschte sich nichts sehnlicher als Frieden. Aber sie war keine Pazifistin, zumindest nicht in dem Sinne, dass sie widerspruchslos hingenommen hätte, wie ein Feind ihr Volk abschlachtete, nur um irgendeinen Status ideologischer Reinheit zu bewahren. Zumindest in dieser Sache, das wusste sie, würden sie und die höchste spirituelle Instanz des Buddhimus niemals zusammenkommen.

Scheinbar in Gedanken verloren zog der achtzehnte Dalai Lama ein Taschentuch aus einer Tasche vorne an ihrem Gewand und spuckte ihr Kaugummi hinein. Erst als die junge heilige Frau das Taschentuch weggepackt hatte, bemerkte Naquase das kalte Feuer, das in ihren dunklen Augen brannte.

Dieses Feuer weckte Erinnerungen an den Blick ihres Vorgängers. Als sie sprach, sandten ihre Worte Naquase einen kalten Schauer den Rücken hinab, der nichts mit der eisigen Morgenluft zu tun hatte. »Dann ist die menschliche Rasse nicht halb so klug, wie wir es gerne glauben möchten.«

Enterprise, auf dem Weg zur Erde

»Dann ist die menschliche Rasse nicht halb so klug, wie wir es gerne glauben möchten«, sagte der achtzehnte Dalai Lama und bewies damit eine Weisheit, die weit über ihr scheinbares Alter hinausging.

Schweigend saß Ensign Hoshi Sato an ihrer Kommunikationskonsole auf der stillen Brücke der Enterprise und schaute die letzten zwei Minuten von Keisha Naquases jüngstem Bericht von der Heimatfront an. Das Video lief über den Bildschirm ihrer Station, den Ton empfing sie über ihren Ohrhörer. Sie war sich vergleichsweise sicher, dass die Menschheit die angeblich erleuchtetste Seele der Erde nicht enttäuschen würde. Doch was die Romulaner betrifft, mag das völlig anders aussehen.

In diesem Moment begann ein bernsteinfarbenes Licht auf ihrer Konsole zu blinken. Sie drückte auf den danebenliegenden Knopf für eintreffende Nachrichten und führte das standardmäßige Signalerkennungsprotokoll durch. Dann richtete sie den Blick auf das Zentrum der Brücke, wo Commander T’Pol auf dem Kommandosessel saß und über Ensign Travis Mayweathers Schultern hinweg das Sternenfeld auf dem Hauptbildschirm betrachtete.

»Das andorianische Transportschiff Gankerev hat uns soeben gerufen«, meldete Sato. »Sie gehen davon aus, binnen einer Stunde mit uns zusammenzutreffen. Ich habe das bestätigt.«

»Danke, Ensign«, sagte die Vulkanierin. »Ensign Mayweather.«

Travis drehte seinen Sitz von dem Sternenfeld weg, bis er sowohl T’Pol als auch Sato anblickte. Sein Gesicht war so reglos wie das der Vulkanierin. »Commander?«

»Mir wurde gesagt, dass wir nicht nur mit der Gankerev zusammenkommen, damit sie uns zusätzliche Vorräte bringen kann«, sagte T’Pol.

»Das stimmt, Commander«, erwiderte der Pilot mit einem nervösen, aber ansonsten emotionsfreien Nicken. »Ich werde an Bord gehen, bevor sie uns verlässt. Der Captain der Gankerev hat sich bereit erklärt, mich zu meinem nächsten Posten zu bringen. Ich sollte also rechtzeitig an Bord der Discovery eintreffen, um ihr in drei Wochen beim Start von den San-Francisco-Werften zu helfen.«

Seit dem Kobayashi-Maru-Zwischenfall hatte Sato einige stille und nicht ganz so stille Privatgespräche mit Travis über seine zukünftigen Karrierepläne geführt. Daher wusste sie über die Discovery, das noch immer im Bau befindliche, vierte Raumschiff der Warp-fünf-fähigen NX-Klasse der Sternenflotte, gut Bescheid. Nachdem die Vulkanier sich entschieden hatten, sich im Hinblick auf die Romulaner nicht einzumischen, hatten die erweiterten Verteidigungsmaßnahmen der Erde die Sternenflotte gezwungen, alle Hebel in Bewegung zu setzen, um die Discovery so schnell wie möglich raumtauglich zu bekommen.

T’Pol bedeutete Mayweather mit einem gelassenen Kopfnicken, dass sie seine Worte zur Kenntnis genommen hatte. »Wenn Sie die Brücke jetzt zu verlassen wünschen, um letzte Vorbereitungen zu treffen, kann ich Crewman Beaton rufen, um Sie für den Rest Ihrer Schicht abzulösen.«

»Das wird nicht nötig sein, Commander«, erwiderte Travis kopfschüttelnd. »In fünfundvierzig Minuten habe ich ohnehin Dienstschluss, und ich habe bereits gepackt und bin abreisebereit.«

Trotz Travis’ wiederholt geäußerter Entschlossenheit, die Dienste eines Captains zu verlassen, an den er nicht länger glauben konnte, merkte Sato, wie sie sich selbst jetzt noch an die irrationale Hoffnung klammerte, er würde sich in letzter Minute noch anders entscheiden und bleiben. Nicht einmal das unbehagliche Schweigen auf der Party, die sie, Malcolm und Doktor Phlox gestern Abend zu seinen Ehren geschmissen hatten – eine ernste Versammlung in der Mannschaftsmesse, von der der Captain auf Mayweathers expliziten Wunsch ausgeschlossen worden war –, hatte sie davon überzeugen können, dass es wirklich so aussichtslos war, Travis an Bord der Enterprise zu halten, wie es wirkte. Hoshi hatte Travis’ Gefühlskälte der Abgebrühtheit eines Raumnomaden zugeschrieben, der übermäßig emotionale Abschiede mied. Abschiednehmen gehörte nun einmal dazu, wenn man im Raum geboren und als Teil des rastlosen, sozial isolierenden interstellaren Frachtgeschäfts aufgewachsen war.

Wenigstens war Captain Archer in diesem Augenblick nicht auf der Brücke und hörte, mit welcher Beiläufigkeit sein bisheriger Pilot darüber sprach, die Enterprise für immer hinter sich zu lassen.

Eine Dreiviertelstunde später sah Hoshi zu, wie er die Brücke mit kaum einem Wort des Abschieds verließ, und fragte sich, ob es Travis wohl auch gelungen wäre, so kühl zu bleiben, wenn Archer hereingekommen wäre.
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Trotz der mehrere Hundert Köpfe zählenden Menge, die sich dort aufhielt, war das Erste, was Gannet Brooks auffiel, als sie die Raumhafenhalle betrat, das eigentümliche Schattenmuster, das der Reisezielbildschirm auf den auf Hochglanz polierten Fliesenboden warf. Der helle, wenn auch gegenwärtig im Sinken begriffene »A«-Stern des Alpha-Centauri-Systems sandte fern vom Horizont seine Strahlen herüber und badete die Landschaft unterhalb der aufs Rollfeld hinausgehenden Aussichtsfenster in Licht. Darüber hingen der schwächere »B«-Stern und der vergleichsweise blasse, vielleicht stecknadelkopfgroße rote Zwerg Proxima. In diesem Licht warf die elektronische Anzeige, die beharrlich den Schriftzug »Reiseziel: Erde« trug, Schatten in alle möglichen Richtungen.

Das Nächste, was Brooks bemerkte, war die schiere Angst in den Augen so vieler der hier Anwesenden, die gemeinsam auf die Ankunft des Transporters zur Erde warteten. Trotz tapfer geschwungener Reden, hatten diese Leute – genauso wie die offensichtlich bloß knappe Mehrheit, die sich entschieden hatte, lieber hier zu verweilen und ihre Heime und Geschäfte zu verteidigen – furchtbare Angst. Eine solch profunde Existenzangst hatte Brooks noch nie zuvor erlebt, nicht einmal nach dem grauenvollen Überraschungsangriff der Xindi von ’53. Damals hatte ein aus heiterem Frühlingshimmel hereinbrechender gewaltiger Energiestrahl eine Schneise der Verwüstung durchs Land gezogen, die binnen weniger Sekunden sieben Millionen Menschenleben gefordert hatte.

Nein. Die Angst, die Brooks heute beobachtete, unterschied sich grundlegend davon, obwohl die Familien, die sie in der Abflughalle zusammenhocken sah, Menschen wie sie waren. Männer, Frauen und Kinder, die Reisetaschen, Decken, Nahrungsbehälter und Spielsachen an sich drückten, während sie ungeduldig auf das Transportschiff warteten, von dem so viele hofften, dass sie mit ihm dem schrecklichen Schicksal entkommen würden. Sie waren ebenso Menschen wie die Überlebenden des Xindi-Angriffs, die im Anschluss daran eine tiefe Narbe auf der globalen Psyche der Erde hatten nähen müssen. Dies hatten sie vor allem dadurch bewerkstelligt, dass sie sofort angefangen hatten, die Wunde am Planeten selbst zu versorgen, die sich von Florida bis Venezuela erstreckte.

Es war nicht so, dass die Überlebenden des Xindi-Angriffs auf der Erde keine Angst gehabt hätten. Brooks konnte sich an die Furcht noch sehr lebhaft erinnern, konnte sie riechen und schmecken, vor allem zu Gelegenheiten wie diesen, wenn sie von ängstlichen Menschen umgeben war. Einige waren von dem Angriff von ’53 in die Arme radikaler xenophobischer Vereinigungen wie Terra Prime getrieben worden, die sich Terrormethoden bedient hatte, um – glücklicherweise erfolglos – das Sol-System von allen Außerirdischen zu reinigen. Damit hätten sie beinahe die Koalition der Planeten und das mit ihr einhergehende Versprechen eines galaktischen Friedens zerstört.

Wir hatten damals nicht weniger Angst als diese Leute heute, dachte Brooks, nachdem sie ein kurzes Interview mit Manfred, einem verhärmten Mann mittleren Alters, geführt hatte. Manfred hatte ihr gesagt, dass er bleiben und kämpfen würde, komme, was wolle, sobald der Transporter gekommen wäre und seine Frau und die zwei kleinen Töchter sicher an Bord genommen hätte. Wir haben bloß nicht gleich über den Exodus gesprochen, nachdem uns die Xindi erwischt haben. Oder unsere Kinder Lichtjahre weit weg geschickt, damit sie sicher sind.

Sie ging weiter, um mit einer verstört wirkenden Frau in versengter Kleidung zu sprechen, die sich als Charis Idaho vorstellte. Ms. Idaho sprach von kaum etwas anderem als davon, dass sie bei einem romulanischen Angriff auf einen Frachterkonvoi, einer Katastrophe, die sich vor zwei Tagen zugetragen hatte, beinahe jedes Mitglied ihrer unmittelbaren Familie verloren hatte. Brooks schickte ein stummes Stoßgebet zum Himmel, dass weder Manfred noch seinen Geliebten ein ähnliches Schicksal widerfuhr.

»Mom geht zurück zur Erde, zumindest, bis all das vorbei ist.« Ein drahtiger, vor seiner Zeit verhärteter Jugendlicher, stand neben dem Stuhl, auf dem Charis Idaho hockte wie ein verängstigter Vogel. Der Junge, den Brooks verspätet als Charis’ Sohn erkannte – das vielleicht einzige andere überlebende Mitglied der Idaho-Familie – hatte einen übertrieben wachsamen, fast unverhohlen manischen Zug an sich, und seine Kleidung wirkte so unordentlich wie die seiner Mutter. Unter zotteligen Haarsträhnen hinweg starrte er Brooks einen Moment lang aus Augen an, die viel älter als seine wahren Jahre wirkten. Dann wandte er den Blick ab und zog sich fast sichtbar hinter eine quasi-militärische Gefühlsmauer zurück.

»Ihre Mutter reist zur Erde.« Brooks achtete darauf, möglichst vorsichtig vorzugehen. »Reisen Sie nicht mit ihr?«

Charis’ Augen wurden groß und feucht und gaben Brooks damit bereits die Antwort, bevor der Junge die richtigen Worte gefunden hatte.

»Ich nehme den Delta-Pavonis-Transport in einer Stunde«, sagte er und richtete den Blick auf den sinkenden »A«-Stern.

»Delta Pavonis.« Brooks wusste, dass das Delta-Pavonis-System etwa neunzehn Lichtjahre von der Erde entfernt lag, aber sie war sich nicht ganz sicher, wie lange die Reise von den Centauri-Kolonien aus dorthin dauerte. »Was gibt es bei Delta Pavonis?«

»MACO-Grundausbildung«, sagte er und richtete sich ein wenig auf. Obwohl er groß für sein Alter war, wirkte er auf Brooks in diesem Augenblick wie ein kleiner Junge, der Soldat spielte.

»Das ist ein ziemlich langer Weg für eine MACO-Grundausbildung«, sagte sie. »Die Erde liegt doch deutlich näher.«

»Die Vereinigte Erde stellt zu viele Fragen, nicht wahr, Colin?« In Charis’ Tonfall schwangen Bitterkeit und Bedauern mit. »Beispielsweise: ›Wie alt bist du, Junge?‹«

Brooks glaubte zu verstehen. »Ah. In unmittelbarer Nähe der … äh … Krisenzonen halten sich die Anwerber wohl deutlich weniger pingelig an irgendwelche Regeln.«

»Delta Pavonis ist eine der wichtigsten vorgeschobenen Basen der Militärischen Angriffskommandos«, sagte der Junge. »Und das ist gut für schnelle Einsätze. Man ist viel näher an der Action.«

Beim letzten Wort zuckte Charis sichtlich zusammen, doch der Junge, Colin, schien es nicht zu bemerken.

»Auch auf der Erde könnte man schon sehr bald deutlich weniger pingelig sein, Colin«, sagte Charis. Offensichtlich war sie nicht der Meinung, dass die Erde es verdiente, als eine Art sicherer Hafen für die Menschheit angesehen zu werden.

»Nur, wenn wir versagen, Mom«, entgegnete Colin. Sein ernster Tonfall verriet Brooks, dass er diese Möglichkeit durchaus für denkbar hielt. Vielleicht erwartete er sogar, zu sterben. »Nur, wenn wir versagen.«

Brooks glaubte langsam, den wichtigsten Unterschied zwischen den Menschen der Erde und ihren Verwandten auf Centauri zu erfassen. Er lag darin, dass die einen in ihrem Zuhause angegriffen worden waren, in der Wiege der Menschheit. Die anderen hingegen waren auf einer fernen Grenzwelt herausgefordert worden, einem neu gegründeten Ort, der – zumindest theoretisch – ohne größere Schwierigkeiten durch einen anderen neu gegründeten Ort ersetzt werden konnte.

Doch die Erde ließ sich niemals ersetzen. Es konnte nicht so einfach eine neue Erde entdeckt werden. Sie war ein kostbarer Schatz. Sie musste verteidigt werden, musste mit so viel Blut und so viel Ressourcen wie nötig beschützt werden, ganz gleich, welche Gefahren ihr drohten.

Die Herausforderung, die die Xindi für die Erde dargestellt hatten, war sowohl gesichtslos als auch schreckenerregend gewesen. Genau das Gleiche galt nun für die Romulaner hier draußen. Auf der Erde hatte man die Xindi-Krise abwenden können, bevor sie den ganzen Planeten ergriffen und die Existenz allen menschlichen Lebens auf der Erde bedroht hatte. Doch den Menschen hier, mehr als vier Lichtjahre von der Geburtsstätte ihrer Rasse entfernt, konnte niemand garantieren, dass Homo Sapiens noch einmal so viel Glück haben würde. Genauso wenig wie irgendjemand sicher sein konnte, dass es auch nur möglich war, mit den Romulanern Frieden zu schließen. Sie waren der Feind, ein Feind, der bereits ins Koalitionsgebiet eingefallen war – und in just diesem Moment wohl gerade dabei wäre, Alpha Centauri III und Proxima Centauri II zu erobern und zu besetzen, wenn die Vulkanier nicht rechtzeitig eingegriffen hätten. Doch die hatten sich seitdem an die Seitenlinie zurückgezogen.

So langsam begann Brooks zu begreifen, dass die Leute von Centauri keineswegs deutlich ängstlicher waren als ihre terranischen Verwandten. Sie waren sich bloß stärker bewusst, wie unzuverlässig reine Spekulation oder die Hoffnung auf ein Wunder waren. Vielleicht hatte die Unsicherheit eines Lebens an der Grenze dazu geführt, dass sie eher pragmatisch als panisch waren, eher realistisch als romantisch dachten – vor allem in einem Universum, das einem jeden Tag aufs Neue demonstrierte, dass die Bank am Ende immer den Gewinn einstrich, egal, wie zurückhaltend man gesetzt hatte.

Brooks wünschte den Idahos alles Gute und ging weiter. Sie ließ sich durch die Menge treiben, ein Geist unter Geistern, und nahm die Kommentare all jener auf, die bereit waren, mit ihr zu sprechen, ganz gleich, ob offiziell oder inoffiziell. Sie konnte die Furcht und das Bedauern der Fliehenden regelrecht spüren, ebenso wie die fatalistische Entschlossenheit jener, die erklärten, bleiben zu wollen, und nur gekommen waren, um ihren Lieben Lebewohl zu sagen, vielleicht zum letzten Mal.

Schließlich landete ein großes, quadratisches Transportschiff auf dem Rollfeld, und nachdem sich seine Schubdüsen abgekühlt hatten, wurde es von einer kleinen Bodenmannschaft oberflächlich überprüft. Dann kletterte diese ins Innere des Gefährts, um die letzten Abflugvorbereitungen zu treffen. Kein Passagier stieg aus, denn Alpha Centauri war zu einem Ort geworden, von dem man verschwand, keiner, zu dem man flog.

Etwa fünfzehn Minuten später, nachdem die letzten Abschied genommen hatten, war das Rollfeld wieder leer. Brooks setzte sich hin und blickte von der Abflughalle, die nun deutlich weniger voll war, auf die stille Asphaltfläche. Auf der anderen Seite des breiten Wartebereichs saß Colin Idaho geduldig Wache, offensichtlich ohne zu merken, dass sie ihn beobachtete. Mit unergründlichem Blick starrte er in Richtung der zwei schwachen Sterne, die noch am Himmel zu sehen waren, der sich unterdessen violett gefärbt hatte wie ein riesiger, weltumspannender Bluterguss. Sie fragte sich, ob er nach Delta Pavonis schaute, oder ob er überhaupt eine Ahnung hatte, wo am Himmel er ihn finden konnte, mit oder ohne Sternkarten.

Das Einzige, was sie wusste, war, dass er nun keinen anderen Ort mehr hatte, an den er gehen konnte.

Viel Glück da draußen, Junge, dachte sie. Er konnte es gebrauchen, denn das Leben wurde von Tag zu Tag gefährlicher für alle, insbesondere für jene, die sich noch tiefer in das interstellare Dunkel hinauswagten. So wie sie.

Sie legte eine Hand um ihre Tasche, die neben ihr stand, und schloss sich der Wache des Jungen an. Ohne einen Muskel zu bewegen, warteten sie in einträchtigem Schweigen auf den nächsten Transporter, der weiter nach draußen flog.
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Nur einen Sekundenbruchteil, nachdem sie praktisch aus dem Nichts aufgetaucht waren, hatten die drei grell bemalten romulanischen Bird-of-Preys hart und ohne ein Wort der Warnung zugeschlagen. Die Wildheit der Romulaner hatte Commander Julia Stiles keineswegs überrascht. Allerdings konnte sie es kaum fassen, dass es ihnen irgendwie gelungen war, die Deneva-Kolonie unvorbereitet zu treffen.

Wie zum Teufel sind die an dem vulkanischen Warnnetz vorbeigekommen?, dachte sie, als sie die sechs anderen uniformierten Körper, die auf dem Deck lagen oder über brennenden Kontrollpulten hingen, nach Lebenszeichen überprüfte.

Sie waren alle tot, jeder einzelne von ihnen, darunter auch Captain Gerhard, dessen Leiche unter einem herabgestürzten Stützträger eingeklemmt lag. Die ozongeschwängerte Luft ließ Stiles husten. Auf einmal überkam sie eine Ruhe, die wohl gleichermaßen ihrer Ausbildung und ihrem Schockzustand geschuldet war, und ihr dämmerte, dass sie in diesem Augenblick zum ersten – und vielleicht auch zum letzten – Mal das Kommando über ein Raumschiff der Daedalus-Klasse führte.

Vergessen Sie die Art von Gedanken gleich wieder, Commander, schalt sie sich selbst. Sie stellte sich vor, wie dieser Befehl von außen an sie herangetragen wurde, in Gerhards Stimme, auch wenn sich der rationale Teil ihres Verstands der Tatsache sehr wohl bewusst war, dass der Captain nie wieder einen Befehl erteilen würde. Statt allerdings noch länger über diese bittere Realität nachzugrübeln, entschied sie, aus dem, was ihr nach dem Überraschungsangriff noch geblieben war, den bestmöglichen Nutzen zu ziehen.

Mithilfe der Kontrollen, die in den Kommandosessel eingelassen waren, nahm sie eine rasche Überprüfung des internen Kommunikationsnetzes des Schiffs vor, das so tot zu sein schien wie der Hauptbildschirm der Brücke. Wenigstens schienen die Todeszuckungen der Brücke das ohrenbetäubende Geheule der Warnsirenen gestoppt zu haben, das gemeinsam mit der gedämpften Notbeleuchtung eingesetzt hatte, nur Augenblicke nachdem der erste Hüllenbruch auf einem der unteren Decks gemeldet worden war.

Auf diesen Decks hatte sich ein Großteil der gemischten Gruppe aus Sternenflotten-, MACO- und Zivilpersonal befunden, die den Auftrag bekommen hatte, das Netzwerk aus Sensorknoten im äußeren Kappa-Fornacis-System abzufliegen, zu testen und gegebenenfalls zu reparieren.

Ein Netzwerk, das offensichtlich vollkommen versagt hatte. Irgendwie war es den romulanischen Schiffen gelungen, sich bis zu dem Asteroidengürtel jenseits des Orbits von Deneva zu schleichen. Dabei hatten sie anscheinend die dichten, metallhaltigen Himmelskörper genutzt, aus denen der Gürtel bestand, um ihre Präsenz buchstäblich bis zu der Sekunde zu verbergen, in der sie die Yeager angegriffen hatten. Wenigstens haben die Romulaner aufgehört, Löcher in unsere Hülle zu stanzen, dachte Stiles.

Ein Schmerz in ihrem Fußknöchel ließ sie zusammenzucken, als sie hinüber zur vorderen taktischen Konsole ging, die in Abwesenheit eines funktionierenden Brandschutzsystems vor sich hin schmorte. Dann ging ein Übelkeit erregender Ruck durch die Gravitationsplattierung, der sie stolpern und beinahe stürzen ließ. Im selben Moment stöhnte die Hülle über ihrem Kopf auf wie eine gequälte Seele und erinnerte sie auf unangenehme Weise daran, dass direkt jenseits der kugelförmigen Primärhülle der Yeager das völlige Vakuum wartete.

Nachdem sie erfolglos versucht hatte, auf irgendeines der wichtigeren System des Schiffs zuzugreifen, kam Stiles zu dem Schluss, dass die Yeager kaum mehr als eine noch zuckende Leiche war. Die Romulaner haben uns offenbar für tot gehalten und hier einfach zurückgelassen, dachte sie. Und damit hatten sie eindeutig nicht unrecht.

Natürlich wusste sie genau, was das auch bedeutete: Die Romulaner mussten unterdessen bereits auf Deneva angekommen sein. Da die Yeager nicht länger in der Bresche stand, lag diese wunderschöne, blaue Welt – von der Lacon-Stadtgemeinde bis zu all den anderen menschlichen Siedlungen und Außenposten, die sich entlang des paradiesischen Sommerinsel-Archipels erstreckten – schutzlos den Romulanern zu Füßen.

Falls sie überhaupt Füße haben, dachte Stiles, während sie hektisch Konsole um Konsole überprüfte, wie ein Arzt, der unverdrossen weiter versucht, einen Patienten mit Herzstillstand wiederzubeleben, lange nachdem dessen Lebenszeichen ausgesetzt haben.

Die teilweise geschmolzene Kommunikationskonsole belohnte ihre Hartnäckigkeit, indem sie aufleuchtete und ein Bild anzeigte, das offensichtlich von der sekundären externen Sensorphalanx erzeugt worden war.

Eine Prozession halb im Schatten liegender, kastenförmiger Metallobjekte bewegte sich durch die Schwärze des Alls. Dahinter wurde die azurfarben leuchtende Sichel von Deneva langsam größer. Die hellen, gelben Strahlen von Kappa Fornacis A, Denevas Primärstern, funkelten auf den sanft gewölbten Konturen der kleinen Hüllen aus Duraniumlegierung.

»Ja!«, schrie Stiles triumphierend und reckte eine geballte Faust in die Luft. Jemandem, so wie es aussah, sogar mehreren Dutzend Leuten, war es gelungen, die Rettungskapseln des Schiffs zu erreichen und die Notfallfahrzeuge manuell zu starten.

Dann glitt ein Schatten über die Tag-Nacht-Grenze des blauen Planeten hinweg und zog die Aufmerksamkeit der automatischen Reservesensoren der Yeager auf sich. Mit zunehmendem Grauen beobachtete Stiles, wie sich etwas, das deutlich größer als die Rettungskapseln zu sein schien, den Flüchtigen näherte, denen es gelungen war, von der sterbenden Yeager zu entkommen. Der Angreifer hatte Denevas Sonne im Rücken und war kaum mehr als eine undeutliche Silhouette.

Bis er sich drehte und die aggressiven roten Schwingen präsentierte, die auf die Unterseite seines Rumpfs gemalt worden waren. Von einer Sekunde zur nächsten erlosch Stiles’ Euphorie über die entdeckten Rettungskapseln.

Eine Klaue aus bernsteinfarbenem Feuer zuckte aus der Hüllenunterseite des zurückkehrenden Bird-of-Prey.

Eine der Rettungskapseln explodierte, verwandelte sich unvermittelt von einem festen Körper in eine Wolke driftender Trümmerstücke, die wie Staubpartikel im Sonnenlicht glitzerten.

Obwohl sie ihr Bestes gab, ruhig zu bleiben, stieß Stiles einen Schrei aus, als ein weiterer, eigenartig entspannt wirkender romulanischer Angriff eine zweite Kapsel zerstörte. Sie wurde kaum ruhiger, als eine dritte ausgelöscht wurde, dann eine vierte, eine fünfte, eine sechste. Der Angreifer schien methodisch und entschlossen vorzugehen, wie ein Kind, das seine Ziele an einer Schießbude auf einer Kirmes auswählte. Wie es aussah, hielten die Romulaner die beiden anderen Bird-of-Preys der Aufgabe, diese nur leicht besiedelte menschliche Kolonie zu übernehmen, für mehr als gewachsen. So konnte das letzte Schiff es sich leisten, mit seinen Opfern zu spielen wie eine Katze, die sich genüsslich Zeit damit ließ, eine gefangene Maus zu töten.

Die Hülle über Stiles’ Kopf stöhnte erneut, noch gequälter als zuvor. Diesmal jedoch folgte eine Explosion, ein Donnern, das lauter als alle Warnsirenen war, die sie je gehört hatte. Der damit einhergehende Windstoß hüllte sie in einen Hagelschauer aus losen Trümmerstücken, während er sie gleichzeitig in Richtung Decke riss und hinaus ins All zog.

Immerhin blieb ihr dadurch erspart, das Abschlachten weiter mit ansehen zu müssen.


Tellaritisches Frachtschiff Skev
Nahe Kappa Fornacis


Meine Güte, das muss die härteste Nuss sein, die ich je zu knacken hatte, dachte Gannet Brooks, einige Augenblicke nachdem sie das Interview in Captain Shavs Kabine begonnen hatte.

Der ergraute, behaarte Frachtercaptain war ihr gerne zu Diensten gewesen, als sie ihm eine recht stattliche Summe dafür geboten hatte, sie ins Hinterland des Koalitionsraums zu bringen. Sobald sie jedoch auf einem der zwei niedrigen futonartigen Kissen Platz genommen hatte, die auf dem Deck lagen, hatte sich sein Verhalten dramatisch verändert. Sie saß nicht unbedingt gerne auf dem Boden, aber zumindest war es hier unten kühler, als an den Orten im Schiff, an denen sie sich davor aufgehalten hatte. Die Durchschnittstemperatur von Shavs Heimatwelt Tellar musste höher sein als die auf der Erde.

»Es kommt mir so vor, als würde ich Ihresgleichen immer häufiger über den Weg laufen, wenn ich in diesem Sektor einen Frachtflug unternehme«, knurrte Shav, und seine Knopfaugen starrten sie herausfordernd unter zotteligen, herabhängenden Brauen an. »Ihr haarlosen Anthropoiden müsst euch wirklich vermehren wie altairianische Windfliegen.«

Brooks war dankbar dafür, dass sie bereits mehrere Begegnungen mit Shavs Spezies erlebt hatte, für die Grobheiten, Beleidigungen, ja, sogar Schimpfworte einfach Teil des normalen Umgangs waren. Daher wusste sie, dass Shav nach tellaritischen Maßstäben beinahe zuvorkommend war.

»Ihre Schnauze kennt sich offenbar mit den Dunghaufen gut aus, von denen sich diese Windfliegen ernähren«, sagte Brooks mit einem höflichen Nicken und hoffte, damit eine angemessen freundliche Antwort gegeben zu haben. »Aber es freut mich zu sehen, dass Sie Ihr Interesse an den Paarungsgewohnheiten dieser Insekten nicht davon abhält, nebenbei Ihre Runden am Rand des Koalitionsraums zu drehen.«

»Ich muss ein Geschäft am Laufen halten«, brummte Shav. »Die Fracht muss ihr Ziel erreichen.«

»Obwohl romulanische Schiffe in letzter Zeit vermehrt Frachter und Konvois überall im Sektor angreifen?«

»In Zeiten der Gefahr steigen oft auch die Profite. So ist das jetzt gerade auch.«

»Sie wollen damit also sagen, dass die einzige Auswirkung, die der Krieg auf Sie hat, in der Zunahme Ihrer Geschäfte liegt?«

Shav bleckte seine weißen, hauerartigen Zähne. »Was für ein Krieg? Von den Schlammhaufen aus gesehen, unter denen sich ein Großteil Ihrer Rasse versteckt, mag das ja wie ein Krieg aussehen. Aber hier draußen stellen die Romulaner kaum einen größeren Störfaktor dar als irgendwelche herumstreunenden Raumpiraten.«

Brooks hatte genug Interviews geführt, um großspuriges Gehabe zu erkennen, wenn es ihr begegnete. Prahlerei gehörte schließlich genauso zur tellaritischen Kultur wie Beleidigungen.

»Tatsächlich? Selbst nachdem mit Calder II und Tarod IX gleich zwei romulanische Militärbasen im Koalitionsraum errichtet worden sind?«

Shav wedelte ihren Einwand mit seiner dreifingrigen Hand beiseite. »Pah. Ihre vulkanischen Freunde haben alle Koalitionssysteme mit diesen Warpfeld-Ortungsgeräten ausgestattet. Und nachdem sie damit fertig waren, haben sie angefangen, in so vielen äußeren Systemen Detektoren aufzustellen, dass die Romulaner kaum niesen können, ohne dass es jemand hört.«

»Sie sind also nicht besorgt?«

Shav beugte sich vor und grinste anzüglich. »Von Sorgen könnte ich unschöne Falten im Gesicht bekommen.«

Brooks antwortete mit einem höflichen Spottlächeln. Doch bevor sie antworten konnte, erklang ein durchdringendes Quieken, das sie von ihrem Kissen aufspringen ließ. Das Geräusch erinnerte sie an das schauerliche Geschrei der Mastschweine auf der örtlichen Landwirtschaftsmesse, die sie als Kind besucht hatte.

Erst als Shav auf seine kurzen Beine gekommen und zu einer in die Wand eingelassenen Kommunikationstafel marschiert war, begriff sie, dass das Geräusch eine eintreffende Nachricht signalisiert hatte.

»Was?«, bellte er, nachdem er das Quieken abgestellt hatte.

»Kommen Sie auf die Brücke, Captain«, knurrte einer von Shavs Untergebenen in gereiztem Tonfall.

»Warum?« Der Captain klang nicht sehr glücklich über die Unterbrechung.

»Wir haben einen Notruf von einem Schiff empfangen, das unweit der terranischen Koloniewelt Deneva im All treibt. Es befinden sich mehrere Lebewesen an Bord. Die meisten von ihnen sind verletzt. Bei allen handelt es sich um Menschen.«

Frustriert riss Shav beide kurzen plumpen Arme in die Höhe. »Pah! Soll das Militär sich drum kümmern. Wozu, zum Krognik, bezahle ich Steuern, wenn ich am Ende deren Job zusätzlich zu meinem machen muss?«

»Das Schiff verliert rasch an Atmosphäre, Captain. Das nächste Militärschiff ist noch Stunden entfernt. Wir könnten in Minuten vor Ort sein.«

Shav machte eine finstere Miene, und Brooks glaubte, ein paar der vom Captain bislang so behutsam vermiedenen Sorgenfalten auf dem sichtbaren Teil seines ohnehin schon runzligen Gesichts zu erkennen. »Warum, zum Großen Koben, verlieren die Atmosphäre?«, verlangte der tellaritische Captain zu wissen.

»Dem Notruf zufolge sind sie nur knapp einem Massenangriff auf Deneva entkommen.«

»Wer hat angegriffen?«

»Die Romulaner, Captain.«

Shavs Miene verfinsterte sich noch mehr, und auch die seine Schönheit beeinträchtigenden Sorgenfalten vertieften sich. Er kratzte sich über die flache, schweineartige Nase und starrte den Wandlautsprecher an, während er sich die Angelegenheit offensichtlich gründlich durch den Kopf gehen ließ.

Brooks konnte gut verstehen, dass Shav nicht sehr erpicht darauf war, sich kopfüber in eine heiße Zone des menschlich-romulanischen Konflikts zu stürzen. Im Wesentlichen teilte sie seine Vorbehalte diesbezüglich. Doch um ihrer Mitmenschen willen hoffte sie, dass Shav zu stolz war, direkt vor ihren Augen den Schwanz einzuziehen.

Natürlich konnte es nicht schaden, seiner Entscheidung noch etwas nachzuhelfen. Daher sagte sie: »Was haben die Menschen doch für ein Glück, dass Sie die Romulaner nicht für eine sonderlich große Gefahr halten.«

Von den acht uniformierten MACO-Soldaten, die Shav an Bord genommen hatte, waren sechs bereits verstorben, bevor die Besatzung des Frachters sie in der bescheidenen Krankenstation der Skev untergebracht hatten.

Brooks hatte sich in eine Ecke gestellt, um dem aufgeregt wirkenden tellaritischen Notfallteam nicht im Weg zu stehen. Sie erkannte, dass die Toten entweder durch Blutverlust umgekommen waren oder durch Waffenfeuer, das sie bei ihrer Begegnung mit den Romulanern getroffen hatte. Auch Kälte und Druckabfall, die durch das Versagen der Lebenserhaltung ihres zerschossenen Fluchtgefährts eingetreten waren, könnten bei einigen die Todesursache gewesen sein. Doch soweit Brooks das beurteilen konnte, hätte keiner dieser Männer und Frauen überhaupt so lange überlebt, wenn da nicht diese Zivilpilotin gewesen wäre, die sie alle an Bord ihres Schiffes genommen und sich dann schleunigst von der Oberfläche des belagerten Deneva davongemacht hatte. Auch sie zählte zu den Toten.

Nachdem der medizinische Stab die beiden Überlebenden stabilisiert hatte, bat Brooks einen der diensthabenden Mediziner um Erlaubnis, mit dem einzelnen MACO zu sprechen, der das Bewusstsein zurückerlangt hatte. Missmutig gestattete ihr der schweinegesichtige Arzt, ein paar Minuten neben dem jungen Mann Platz zu nehmen, der sich selbst als Corporal John Sheehan vorgestellt hatte.

»Waren Sie als Teil eines Sternenflottenkontingents auf Deneva?«, fragte Brooks, nachdem der Soldat sein Einverständnis zu einem Interview gegeben hatte. Bei genauem Hinschauen war er kaum mehr als ein Junge; ein Eindruck, der durch sein raspelkurzes, rotes Haar und die ziemlich abstehenden Ohren noch bestärkt wurde.

»Nein«, antwortete Sheehan, der eingehüllt in Bandagen und umgeben von dünnen Schläuchen und mit Flüssigkeit gefüllten Beuteln flach auf einem der Biobetten lag. »Ich war Teil der Deneva-Garnison. Hatte mein erstes Dienstjahr beinahe hinter mir. Hey, wissen diese schweinegesichtigen Typen wirklich, wie man Menschen behandelt?«

Sie schenkte ihm ein beruhigendes Lächeln. »Wir treffen heute später am Tag das Hospitalschiff Barnard. Bis dahin sollten wir die Skev als die beste Arztpraxis der Stadt betrachten.«

Er lachte. Galgenhumor gehörte zur Standardüberlebensausrüstung jedes MACO-Soldaten. »Wir haben ein paar Bodenstützpunkte in diesem Sektor, vor allem auf strategisch bedeutenden Planeten. Nur für den Fall, dass die Romulaner es irgendwie bis auf die Oberfläche schaffen sollten.«

»Sieht so aus, als wäre ihnen das hier gelungen«, sagte Brooks. »Irgendeine Idee, wie sie das gemacht haben könnten?«

Sheehan zuckte mit den Achseln und verzog gleich darauf schmerzerfüllt das Gesicht. »Ich schätze, die Vulkanier haben uns Schrott verkauft. Die verdammten Romulaner haben herausgefunden, wie sie das ganze Vorwarnzeugs austricksen können. Jedenfalls haben wir bis zum Hals in einer romulanischen Angriffsstreitmacht gesteckt, bevor wir überhaupt wussten, was Sache war.«

Sie müssen sich aus dem Orbit hinuntergebeamt haben, dachte sie. Genau wie es mit diesem Transporterding an Bord der Enterprise möglich ist. Unfähig, ihre Neugierde im Zaum zu behalten, fragte sie: »Haben Sie einen Romulaner aus der Nähe gesehen?«

Seine Augen weiteten sich und schienen in die Ferne zu schweifen. Sie nahm an, dass er erneut Bilder, Geräusche und Gerüche durchlebte, die sie zu ihrer Erleichterung noch nie selbst hatte erleben müssen.

»Das habe ich«, sagte er sehr ruhig. »Habe zwei von ihnen erschossen, direkt nachdem sie unsere äußere Verteidigung durchbrochen haben.«

»Wie sahen sie aus?«

Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, ergab ihre Frage für ihn keinen Sinn. »Sie meinen unter den Helmen? Tut mir leid, ich habe keine Zeit darauf verschwendet, nachzuschauen. Adams hat es versucht, und einen Moment später zierte eine wunderschöne Brandwunde seine Stirn.«

»Das tut mir wirklich leid«, sagte Brooks ehrlich erschüttert.

Ein erschrockener Ausdruck huschte über Sheehans eigentümlich junges und zugleich alt wirkendes Gesicht. »Wo sind die anderen Jungs meiner Einheit?«, fragte er, und seine bislang grimmige Stimme nahm einen unsicheren Klang an.

Brooks erster Impuls war, ihn an einen der Ärzte zu verweisen, der ihm die schlechten Neuigkeiten in Zuckerwatte gewickelt und mit geübter Patientennähe überbringen würde.

Doch sie waren hier nicht auf der Erde. Ganz gleich, ob es ihr zustand oder nicht, sie brachte es nicht über sich, diesen armen Jungen der zartfühlenden Gnade der Tellariten zu überlassen.

Sehr langsam und ruhig erzählte sie ihm die Wahrheit. Mit tränenverschleierten Augen las sie die Liste der Namen vor, die sie von den MACO-Hundemarken abgeschrieben hatte, die die Sanitäter den Körpern der Toten abgenommen hatten.

Anschließend kehrte sie zu dem Quartier zurück, das Shav ihr zugewiesen hatte, innerlich zu mitgenommen, um das Interview mit dem Captain zu beenden. Das Einzige, woran sie im Augenblick denken konnte, war die erschütterte Miene auf Corporal Sheehans Gesicht, kurz bevor sie die Krankenstation verlassen hatte. Vom Aussehen des Feindes dagegen wusste sie nach wie vor nichts.

Im Schneidersitz ließ sich Brooks auf ihrem futonartigen Bett nieder. Sie aktivierte ihr Padd und begann zu schreiben, auch wenn sie im Moment nur eine Handvoll Worte finden konnte, um die menschlichen Gefühle zu beschreiben, denen sie bislang hier draußen, am Rand des Krieges, begegnet war.

Furcht. Trauer. Schrecken. Zorn. Sogar Hass.

Vorherrschend war bis jetzt eindeutig die Furcht, und sie zweifelte auch nicht daran, dass das so bleiben würde – zumindest, bis die Koalition herausgefunden hatte, wie man das Loch stopfte, das die Romulaner allem Anschein nach im Verteidigungsnetz um Deneva gefunden hatten.




	ZWEIUNDZWANZIG

Tellaritische
Verteidigungsfregatte Miracht
Nahe Deneva
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»Wir treten jetzt in den Standardorbit ein, Captain«, meldete Ensign Agram, der Steuermann.

Captain Prev nickte knapp, die beiden Armlehnen seines Stuhls in dreifingrigem Griff fest umklammert. »Irgendwelche Anzeichen der Angreifer?«

»Sie befinden sich alle auf der Oberfläche, vor allem im Bereich der größten Stadt auf dem nördlichen Kontinent«, gab Lieutenant Ragaav zurück, der taktische Offizier, der an der Hauptsensorkontrolle stand.

»Überlebende?«

Ragaav zuckte mit den Schultern. »Im Orbit erfasse ich nur Trümmer. Wenn jemand gerettet werden muss, hält er sich ebenfalls auf der Oberfläche auf.«

Und das nächste tellaritische Militärschiff kann nicht vor einer Vierteldrehung hier sein, dachte Prev mit zunehmender Anspannung. Doch er war der Kommandant der Miracht, eines Schiffs der Phinda-Klasse, das die modernsten Offensiv- und Defensivsysteme in Tellars Raumflotte besaß. Er konnte dem Ausgang jedes Kampfes mit Zuversicht entgegenschauen, solange sie hart und schnell zuschlugen, bevor es den Romulanern gelang, ihre eigenen Schiffe zurück in den Orbit zu bekommen.

»Zum Glück haben wir uns nicht von der romulanischen Front zurückgezogen, wie es die Vulkanier vorgeschlagen haben«, sagte Prev. So viel zu ihrem großartigen ›Alternativplan‹.

Ensign Runkaar, die Bordschützin, gab ein ungeduldiges Geräusch von sich. Ihre sechs Finger hingen zuckend über der Instrumententafel der Waffenstation. »Ihre Befehle, Captain?«

»Beschuss nach Standardmuster, Ensign«, befahl Prev. »Ausführen.«

Wie eine gut geölte Maschine arbeitete Prevs Brückenbesatzung zusammen und gab mit wildem Eifer Befehle in ihre Konsolen ein.

Nichts passierte.

»Ich sagte: Ausführen!«, rief Prev und erhob sich von seinem Stuhl.

Agram fluchte und hämmerte mit einer gespaltenen Faust mitten auf seine Navigationskonsole. »Flugkontrolle ausgefallen, Captain!«

»Kontrolle über Waffen auch negativ«, meldete Runkaar, und in ihrer Stimme schwang nun ein Hauch von Frustration mit. »Verteidigungssysteme versagen ebenfalls.«

Unvermittelt ging das Deckenlicht aus und tauchte den gesamten Kontrollraum in abgrundtiefe Schwärze, die einige Herzschläge andauerte, bis sich die batteriebetriebenen Notfallsysteme einschalteten.

»Wir haben die Lebenserhaltung verloren«, rief Ragaav. »Zusammen mit der Kommunikation.«

Ein Gefühl eisigen Grauens machte sich in Prevs beiden Mägen breit. »Agram, bringen Sie uns hier raus – sofort!«

»Der Antrieb reagiert nicht mehr, Captain«, erwiderte Agram.

Die Angst wich einer fatalistischen Gewissheit. Die Miracht war direkt in eine Falle geflogen. Ganz eindeutig hatten die Romulaner eines ihrer Schiffe in der Nähe versteckt, wobei sie sich vermutlich das Magnetfeld des Planeten zunutze gemacht hatten, und von dort aus hatten sie angegriffen.

»Die Romulaner haben uns mit ihrer neuen Waffe erwischt«, sagte Prev. »Die, mit der man die Kontrolle über andere Schiffe übernehmen kann.«

»Wir müssen Widerstand leisten!« Ragaav stürmte auf Prev zu.

»Dafür ist es zu spät, Ragaav.« Prev schüttelte den großen, zotteligen Kopf. »Aber es ist nicht zu spät, die Logbuchboje auszustoßen. Für alle Fälle.«

Ragaav wirkte entsetzt. »Sie haben vor, das Schiff zu zerstören?«

»Wir dürfen nicht zulassen, dass es den Romulanern in die Hände fällt, nicht wahr?«, gab Prev zurück. Er war wütend, denn ihm gefiel der Gedanke zu sterben kein bisschen besser als Ragaav. »Worüber sie auch immer verfügen, sie haben ganz sicher nichts, was unseren Phinda-Klasse-Fregatten nahekommt.«

»Wir können auch den Selbstzerstörungsmechanismus nicht einleiten, Captain«, meldete Agram und klang dabei ein wenig erleichtert. »Das System ist ausgefallen, genau wie alle anderen. Die Reservesensoren funktionieren allerdings noch.« Er hielt inne, dann stieß er einen kurzen, ängstlich klingenden Schrei aus. »Ein Bird-of-Prey nähert sich. Er muss sich hinter dem Planeten verborgen haben.«

Prev fluchte. »Was ist mit dem Auswurfmechanismus für die Logbuchboje?« Nachdem Agram den Kopf geschüttelt hatte, wandte sich der Captain wieder Ragaav zu. »Stoßen Sie die Boje manuell aus. Solange uns noch ein wenig Zeit bleibt.«

Ragaav trat ganz nah an Prev heran, und der Captain glaubte einen Schimmer von Meuterei in seinen kleinen, dunklen Augen zu sehen. Ohne den Augenkontakt abzubrechen, griff er nach Ragaavs Handfeuerwaffe und nahm sie an sich, bevor der Lieutenant der Verlockung erliegen konnte, sie gegen ihn zu ziehen.

Prev konnte sich nicht erlauben, dass ihn jemand von dem abhielt, was getan werden musste.

Langsam ging er rückwärts auf den Lift zu. »Ragaav, Sie haben das Kommando.« Bevor er die Brücke verließ, zog er seine eigene Waffe und warf Ragaavs einem sehr überrascht wirkenden Ensign Agram zu. »Und sorgen Sie dafür, dass die Boje ausgestoßen wird, Ensign.«

Prev versuchte sich einzureden, dass wegen des Versagens der Lebenserhaltung ohnehin jeder an Bord der Miracht erfroren wäre, während er über die reglosen Körper seiner Maschinenraumbesatzung stieg. Er wünschte sich, dass sie das ebenfalls eingesehen hätten. Stattdessen hatten sie sich dafür entschieden, ihren Maschinenraum gegen das zu verteidigen, was getan werden musste. Bis in den Tod, wie sich herausgestellt hatte.

Obwohl sein Herz schwer war und sich ein dunkler Schleier auf seine Seele gelegt hatte, glaubte Prev, dass Phinda, der uralte Gott, nach dem sowohl Tellars zweiter Mond als auch die neue tellaritische Fregattenklasse benannt worden war, ihm für das vergeben würde, was er getan hatte.

Oder was er im Begriff war zu tun.

Der tragbare Kommunikator in seiner Tasche quiekte, und er zog ihn mit einer Hand hervor. »Prev hier. Sprechen Sie.«

»Die Logbuchboje ist draußen, Captain«, sagte Agram. »Und die Romulaner werden jeden Moment damit beginnen, uns zu entern.«

»Sollen Sie kommen«, grollte Prev.

»Das ist noch nicht alles, Captain. Ragaav ist auf dem Weg hinunter in den Maschinenraum. Er hat Schneidewerkzeuge und Waffen bei sich.«

Prev verspürte einen kurzen Anflug von Enttäuschung, als er hörte, dass Agram nicht Ragaavs Waffe benutzt hatte, um ihn davon abzuhalten, eine Meuterei anzuzetteln. Andererseits würde auf diese Weise kein Tellarit an Bord der Miracht seine Hände mit dem Blut Unschuldiger besudeln außer ihm selbst, bevor die Ereignisse zu ihrem unausweichlichen Ende kamen.

»Gute Arbeit, Agram«, sagte der Captain. »Prev Ende.«

Er warf die kleine Komm-Einheit aufs Deck. Und nachdem er ein kurzes Gebet an die alte Gottheit Phinda gesandt hatte, kniete er sich neben die geöffnete Zugangsluke zum Reaktorkern und richtete den Lauf seiner Waffe direkt auf die Materie-Antimaterie-Annihilationskammer. So behutsam, wie seine plumpen Finger es fertigbrachten, zog er den Abzug durch.

Während des halben Herzschlags, der dem gleißenden, alles versengenden Lichtblitz vorausging, erwartete er Phindas sanfte Umarmung.

Ortsmarke: Nahe Kappa Fornacis (Deneva)

TRANSKRIPT NEWSTIME JOURNAL SONDERKOMMENTAR VOM
16. OKTOBER 2155:

Hier ist Gannet Brooks mit allem, was heiß ist unter der Sonne und im All. Ich berichte von der Hospitalfregatte Christiaan Barnard der United Earth Space Probe Agency.

Es ist kaum möglich, das zu beschönigen, was ich heute zu berichten habe, also spreche ich es einfach aus: Deneva ist an das Romulanische Sternenimperium gefallen, wie Augenzeugen vor Ort bestätigt haben. Zusätzlich gelten wenigstens zwei Koalitionsschiffe – das von der Sternenflotte erst kürzlich fertiggestellte Raumschiff Yeager der Daedalus-Klasse und die tellaritische Verteidigungsfregatte Miracht – als vermisst, seit sie versucht haben, den menschlichen Siedlern auf Deneva beizustehen.

Einer der beunruhigendsten Umstände um den Fall von Deneva ist, dass der Planet von einem vulkanischen Ortungsgitter geschützt wurde, das im Fall eines romulanischen Übergriffs zumindest eine gewisse Vorwarnfrist bieten soll. Die Kernwelten des Koalitionsraums, darunter die Erde und die Alpha-Centauri-Kolonien, vertrauen auf ein ähnliches vulkanisches Sensorgitter als Stütze ihrer eigenen systemweiten Verteidigungsprogramme. Könnten diese Planeten ähnlich verwundbar sein wie Deneva? Und, viel wichtiger, was kann dagegen unternommen werden? Ein offizieller Sprecher hat bestätigt, dass die Angelegenheit bereits jetzt auf der Prioritätenliste der Sternenflotte an oberster Stelle steht.

Doch die mutmaßlich durch die Romulaner herbeigeführte Zerstörung der Miracht – eines der fortschrittlichsten Militärschiffe der Raumflotte von Tellar, einer Zivilisation, deren Erfahrung in der Raumfahrt die der Erde und Alpha Centauris weit übersteigt –, verheißt nichts Gutes für die Bemühungen der Raumstreitkräfte der Erde, dieses Problem schnell zu lösen. Immerhin ist die Raumfahrttechnik der tellaritischen Schiffe deutlich fortgeschrittener als die der NX- oder Daedalus-Klasse-Schiffe der Erde und annähernd vergleichbar denen der Andorianer und der Vulkanier. Könnte der gleichzeitige Verlust der Miracht und der Yeager, der unmittelbar auf das bis jetzt unerklärliche Versagen des Frühwarnsystems von Deneva erfolgte, darauf hindeuten, dass die Romulaner eine neue, mächtige Waffe entwickelt haben? Hochrangige Sternenflottenoffizielle hegen diesen Verdacht bereits seit Monaten und verweisen dabei auf frühere Vorfälle, die Schiffe von Vulkan, dem Klingonischen Reich und sogar die von der Erde stammende Enterprise NX-01 involvierten.

Doch so finster die Zukunft auch aussehen mag, nun, da die Romulaner Deneva, wie zuvor Calder II und Tarod IX, zu der immer länger werdenden Liste der von ihnen unterworfenen Welten hinzugefügt haben: Diese Reporterin sieht keinen Grund, zu verzagen. Denn so wenig wir über die mysteriösen Romulaner wissen mögen und so sehr uns diese Ungewissheit auch ängstigt, die schlichte Wahrheit ist doch, dass das Wissen des Feindes über die Menschheit genauso lückenhaft ist. Die Romulaner haben nicht die geringste Ahnung, wie oft die Menschen in der Vergangenheit an ihren Herausforderungen gewachsen sind.

Und das wird ihr Ruin sein.




	DREIUNDZWANZIG

Samstag, 18. Oktober 2155
Enterprise, Oregon, Erde
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Aus der hinteren Ecke des Wohnzimmers, wo Selma Guiterrez im Lotussitz auf dem Boden saß und vor dem Bildschirm ihre Yoga-Übungen machte, drangen die Nachrichten vom Auf und Ab des Krieges an der Grenze.

Nelson Kemper versuchte, die Sendung zu ignorieren und sich stattdessen auf das lachende, braunäugige, braunhaarige Kleinkind zu konzentrieren, das auf seinen Knien saß und sich vorsichtig balancierend mit rundlichen Fingern fest an seinen zwei Daumen festhielt, während er sich auf dem Sofa zurücklehnte. Obwohl die kleine Elena seit mittlerweile sechs Monaten laufen konnte, war sie sehr zu seiner Freude noch nicht aus dem »Hoppe, Hoppe, Reiter«-Alter heraus.

An den meisten Tagen halfen solche kleinen, aber wunderbaren Freuden, sie in der Entscheidung zu bestärken, die Selma und er vor beinahe zwei Jahren getroffen hatten. Damals hatten sie von der ungeplanten Schwangerschaft erfahren, die ihnen schließlich Elena schenkte, seitdem ein unerschöpflicher Quell der Freude in ihrem Leben. Daraufhin hatten sie den Entschluss getroffen, ihre Militärlaufbahnen gegen ein ruhiges Leben am Rande einer Stadt einzutauschen, die den gleichen Namen – Enterprise – trug wie das Sternenflottenschiff, auf dem sie als MACO-Soldaten stationiert gewesen waren.

An den meisten Tagen. Heute war keiner dieser Tage.

Nachdem Selma zum dritten Mal die Aufzeichnung von Gannet Brooks’ Bericht über den Angriff auf Deneva hatte durchlaufen lassen – keiner von ihnen war in der Stimmung gewesen, um noch mehr von Keisha Naquases gut gemeinten, aber sinnlosen Pazifismuspredigten zu hören –, wusste Kemper, dass heute etwas anders war als sonst. Es machte ihm kein bisschen weniger Spaß als sonst, mit Elena zu spielen, aber es fiel ihm doch immer schwerer, einfach zu ignorieren, was da draußen, in der lebensfeindlichen Weite des tiefen, interstellaren Raums, vor sich ging.

Genauso fiel es ihm immer schwerer, das brennende Verlangen zu zügeln, etwas dagegen zu unternehmen.

Kemper beförderte Elena mit spielerischem Schwung auf seine Schultern, dann stand er auf und ging zu seiner Frau hinüber. »Wie oft willst du dir das noch anschauen?« Mit dem Kinn deutete er auf das Bild von Gannet Brooks, die mit jeder Pore ihres Wesens zugleich Besorgnis und Ermutigung ausstrahlte.

Selma dehnte sich noch einmal, dann kam sie auf die Beine. Sie richtete die kleine Fernbedienung auf den Schirm, und Brooks’ Abbild verschwand unvermittelt. »Tut mir leid, Nelson«, sagte sie und strich sich einige Strähnen ihres dunklen, vollen Haars aus den Augen. »Ich habe nicht bemerkt, dass es dich stört.«

Er schüttelte den Kopf. »Das tut es nicht. Zumindest nicht so sehr wie diese Naquase. Wenn die Sternenflotte herausfinden könnte, wie man ihre Schönrederei in Energie verwandelt, könnten alle Schiffe der Erde locker Warp acht erreichen.«

Selma kicherte, während sie begann, im Stehen ein paar Dehnübungen durchzuführen. »Dabei meint sie es doch nur gut mit uns. Muss man nicht jeden lieben, dessen bester militärischer Rat lautet: ›Lauf weg, finde ein Loch zum Verstecken und versperr den Zugang hinter dir‹?«

Kemper merkte, dass Elena auf seinen Schultern unruhig wurde, und ließ sie ein paar Mal auf und ab hüpfen, damit sie sich beruhigte. »Tja, ich schätze, den Punkt, an dem wir das Loch hinter uns versperren, haben wir noch nicht erreicht. Noch nicht.«

Selma verharrte mitten in der Bewegung und musterte ihn. Auf ihrem olivfarbenen Gesicht lag ein ernster Ausdruck. »Willst du damit das sagen, von dem ich glaube, dass du es sagen willst?«

Er nickte langsam. »Die Erde befindet sich in unmittelbarer Gefahr durch diese Romulaner. Und trotzdem scheinen wir auf Naquases Rat zu hören, obwohl wir beide ausgebildete Kämpfer sind, die es besser wissen sollten.«

So. Damit hatte er seine Karten endlich auf den Tisch gelegt. Zumindest die meisten von ihnen.

»Ich dachte, das hätten wir nach dem Zwischenfall mit dem Frachter draußen im Gamma-Hydra-Sektor schon geklärt«, erwiderte sie mit einem müden Seufzen. »Wir mögen beide ausgebildete Kämpfer sein, Nelson, aber wir sind auch junge Eltern.«

Er hielt kurz inne, um mit den Achseln zu zucken, dann ließ er Elena weiter auf und ab hüpfen, was ihr ein fröhliches Krähen entlockte. »Die Romulaner scheinen nicht der Ansicht zu sein, dass irgendetwas geklärt wäre«, sagte er. »Sie haben Deneva eingenommen, Selma. Dort haben Verwandte von mir gelebt.«

Ihre Miene verfinsterte sich, und auf ihre Wangen trat eine leichte Röte, die nur Zorn geschuldet sein konnte, aber einem Zorn, den sie so unerbittlich unter Verschluss hielt wie superheißes Plasma in einer Warpgondel. »Ich habe ein paar alte Schulkameraden auf Tarod IX verloren«, gab sie zurück. »Worauf willst du hinaus?«

»Ich versuche nicht, meine Trauer an deiner zu messen«, sagte er und hob beschwichtigend eine Hand.

Damit schien sie mehr oder weniger zufrieden zu sein, denn ihr Zorn verflog. »Und ich möchte so gerne wie du da raus gehen und die Romulaner aufhalten. Aber wir müssen auch an Elena denken.«

Genau an Elena denke ich ja, sagte er sich im Stillen und machte sich bereit, seine letzte Karte auf den Tisch zu legen. »Wir wollen also eigentlich beide diesen Bastarden einen guten Kampf liefern«, sagte er. »Nun, ich für meinen Teil kann mich einfach nicht länger zurückhalten. Nicht seit Deneva. Einer von uns muss da raus, damit wir unseren Teil beitragen können.«

Nun waren die Worte endlich ausgesprochen, und während sie zwischen ihnen hingen wie die Feuerschweife langsam über den Himmel ziehender Meteore, wappnete er sich für ihre Reaktion. Diesmal würde ihr Streit anders ausgehen. Anders als während der vielen anderen Male, als sie diese Diskussion geführt hatten – direkt nach den Angriffen auf Alpha Centauri, Calder II, Tarod IX und die Kobayashi Maru –, hatte er sich diesmal seine Argumente alle zurechtgelegt, vorbereitet und auf Hochglanz poliert wie Reihen von Paradestiefeln. Diesmal war er bereit, dafür einzustehen, dass sie nur dann Elenas Zukunft sichern konnten, wenn sie taten, was in ihrer Macht stand, um den Vormarsch der Romulaner zu stoppen.

Doch Selma brachte ihn völlig aus dem Konzept, indem sie keinerlei Widerspruch gab. Stattdessen blickte sie ihm nur eine halbe Ewigkeit lang schweigend in die Augen. Dann sagte sie ganz ruhig: »In Ordnung, Nelson.«

»Wie bitte?«, fragte er gleichzeitig verwirrt und ungläubig. Das war genau die Art von rhetorischem Jiu Jitsu, die ihr bei ihren Streits immer wieder den entscheidenden Vorteil zu verschaffen schien.

»Ich sagte ›in Ordnung‹. Wie ich sehe, hast du dich bereits entschieden.«

Er blinzelte fassungslos. »Du lässt mich also gehen? Einfach so? Du wirst zurückbleiben und für Elena sorgen?«

Sie legte eine Hand auf seine Brust. »Nicht so schnell, Sergeant. Ich möchte genauso gerne wie du da raus, schon vergessen?«

»Aber wir können nicht beide gehen«, sagte er und seine Verwirrung nahm nur noch zu. »Wie du sagtest, müssen wir an Elena denken. Wir haben den Marvicks schon jetzt zu viel aufgeladen, was Babysitten angeht.«

Sie nickte. »Stimmt. Und wer hat irgendetwas davon gesagt, dass wir beide gehen werden? Du hast eben gemeint, dass einer von uns da raus und kämpfen muss. Dazu habe ich ›in Ordnung‹ gesagt.«

Und endlich dämmerte ihm, worauf das Ganze hinauslief. »Ich habe den höheren Rang, Corporal Guitierrez.«

Erneut wurde Elena unruhig, was Selma dazu veranlasste, die Kleine zu ergreifen und von seinen Schultern zu heben. »Nicht, seit wir beide den Dienst quittiert haben und uns in Zivil kleiden, Sergeant Kemper«, erwiderte sie.

Da er nun, da Elena nicht mehr auf seinen Schultern saß, beide Hände wieder frei hatte, schob Nelson Kemper sie tief in die Taschen seiner khakifarbenen Hose, wie es seine Gewohnheit war, wenn er nachdenken musste.

»Jetzt müssen wir nur noch eine Möglichkeit finden, zu entscheiden, wer von uns zu Hause bleibt und wer losreitet, um den Drachen zu erschlagen«, sagte Selma. Elena warf ihrer Mutter die Arme um den Hals, beinahe so, als hätte sie begriffen, welche unsichere Zukunft vor ihnen lag.

Abwesend rieb Kemper mit einem Daumen über die leicht geriffelte Kante der Silberscheibe, die er in den Tiefen seiner linken Tasche aufbewahrte. Am Tag von Elenas Geburt hatte er damit angefangen, die uralte Dollarmünze als eine Art Glücksbringer bei sich zu tragen.

»Kopf oder Zahl«, sagte er, als er die Münze herausholte. Dann schleuderte er sie mit einem geübten Daumenschnippen wirbelnd in die Luft.




	VIERUNDZWANZIG

Donnerstag, 6. November 2155
Enterprise, unweit des
Kappa-Fornacis-Systems

	[image: image]





Ensign Elrene Leydon saß in der Mannschaftsmesse und hoffte verzweifelt, der Aufruhr in ihrem Magen würde bloß nachlassen, während sie die Augen fest auf das weite Aussichtsfenster gerichtet hielt. Hinter den Lagen aus transparentem Aluminium hatten die Sterne einen bläuliche Färbung angenommen. Die unablässige überlichtschnelle Bewegung des Schiffs zog sie zu Streifen aus saphirblauem Licht auseinander.

»Versuchen Sie, sich nicht von Ihrer Reisekrankheit übermannen zu lassen«, sagte die leitende Kommunikationsoffizierin des Raumschiffs. »Mir ging es ganz genauso, kurz bevor ich meine erste Schicht angetreten habe.«

Leydon versuchte, ihre Überraschung zu verbergen, doch nur mit geringem Erfolg. »Woher wissen Sie, dass ich unter Reisekrankheit leide?«

Ensign Hoshi Sato ließ ein Grinsen aufblitzen, in dem kein Hauch von Spott lag. »Zum einen sind Sie die grünste Nichtvulkanierin, die ich je gesehen habe. Zum zweiten sind Sie gerade erst mit den anderen neuen Besatzungsmitgliedern, die wir beim Rendezvous mit der Archon übernommen haben, an Bord gekommen. Und ich weiß, dass die Hochwarp-Simulationen auf der Akademie einem echten Warpflug nicht ganz gerecht werden. Und schließlich pressen Sie Ihre Kaffeetasse so hart zusammen, dass Sie ein Kohlenstoffgemisch in einen Diamanten verwandeln könnten.«

Plötzlich wurde sich Leydon ihrer unruhigen Hände bewusst, und sie setzte die Tasse rasch zwischen ihnen auf die Tischplatte. Sie faltete die Hände auf dem Schoß und entschied sich, ihre ganze Konzentration darauf zu richten, die Neugierde zu befriedigen, die Sato geweckt hatte. »Wollen Sie mir damit sagen, dass Sie sich auch so gefühlt haben, als müssten Sie sich gleich übergeben, kurz bevor Sie Ihren ersten Brückendienst angetreten haben?«

Sato nickte, als sie ihr mittlerweile leeres Frühstückstablett zur Seite schob. »Mhm. Übrigens habe ich damals herausgefunden, dass das Gefühl nur noch schlimmer wird, wenn man aus dem Fenster starrt, während sich das Schiff im Warpflug befindet.«

Leydon fand, dass das irgendwie seltsam klang. Sie war mit Geschichten von den alten Ozeanflotten aufgewachsen, die die Vereinigten Staaten auf der Höhe ihrer globalen Macht und ihres Ansehens unterhalten hatten. In jenen Tagen hatten Matrosen, denen übel war, sowohl ihre Seefahrerbeine als auch ihre Mägen beruhigt, indem sie hinaus auf den weiten blauen Horizont geblickt hatten. So besagten zumindest die Erzählungen, die von ihrem Urgroßvater überliefert worden waren, der an Bord der CNV-65, dem ersten atomgetriebenen Flugzeugträger der US-Navy, gedient hatte – besser bekannt als U.S.S. Enterprise.

Leydon drehte ihren Stuhl ein wenig in der Hoffnung, dass die Sterne dann nicht mehr ihre Aufmerksamkeit auf sich zogen. Verschwörerisch beugte sie sich Sato entgegen. »Aber warum sollten Sie jemals so nervös gewesen sein?«, fragte sie in gesenktem Tonfall. »Ich meine, Captain Archer persönlich hat Sie ausgewählt.«

Von einigen ihrer frisch von der Sternenflottenakademie graduierten Kollegen – und erstaunlicherweise auch einigen Veteranen der Enterprise-Mannschaft – hatte Leydon ein paar böswillige Gerüchte über Archer und den Kobayashi-Maru-Zwischenfall gehört. Doch die konnten ihr Bild des Captains nicht trüben. Zu welcher harten Entscheidung ihn die Umstände draußen bei Gamma Hydra auch immer gezwungen haben mochten, Jonathan Beckett Archer blieb in ihren Augen ein Held. Ohne Archer hätte der Überraschungsangriff der Xindi, der ihre Mutter das Leben gekostet hatte, eine Katastrophe zufolge gehabt, deren Ausmaße sich die feigen Spötter des Captains vermutlich nicht einmal vorstellen konnten.

»Sie haben recht«, sagte Sato. »Unmittelbar bevor die Enterprise für ihre erste Reise nach Qo’noS das Raumdock verlassen hat, hat Captain Archer mich persönlich als Teil seines Führungsstabs ausgewählt. Doch handverlesen zu sein, ist auch kein Trost, wenn man im Begriff ist, hinaus ins Unbekannte zu reisen.« Sie hielt inne, um einen Schluck Kaffee zu trinken. »Und ich denke, dass Sie der lebende Beweis dafür sind«, fügte sie dann hinzu.

Einmal mehr fühlte Leydon sich wie betäubt. Die Komm-Offizierin hätte genauso gut ihre Phasenpistole ziehen und auf sie feuern können. »Was meinen Sie damit?«

»Genau das, was ich gesagt habe.« Satos Grinsen wurde noch breiter. »Was lässt Sie annehmen, dass Sie weniger handverlesen wären als ich? Sie glauben doch nicht ernsthaft, dass Captain Archer oder Commander T’Pol jede beliebige Person als permanenten Nachfolger von Mayweather ans Steuer setzen, oder?«

Satos Enthüllung warf Leydon beinahe vom Stuhl. Travis Mayweathers Beitrag zur Beilegung der Xindi-Krise war weithin bekannt. Er war bereits auf dem besten Weg, zu einer Art Lichtgestalt für junge Kadetten und Ensigns zu werden. Dass er vor Kurzem Archers Besatzung verlassen hatte, um das Steuer des neu gestarteten Raumschiffs Discovery NX-04 zu übernehmen, war daher nicht nur eine große Überraschung für jedermann gewesen, sondern auch Thema endloser Stammtischspekulationen.

Und dazu erfuhr Leydon jetzt auch noch, dass Commander T’Pol – deren ganze Rasse nicht eben bekannt dafür war, menschlichen Fehlern mit Takt oder Toleranz zu begegnen – ihre Finger bei ihrer Auswahl im Spiel gehabt hatte. Obwohl Sato ihr sicher hatte Mut zusprechen wollen, fühlte sich Leydons Magen nun kein bisschen besser an als zuvor.

Und schließlich war da ihre allererste Schicht auf einer Brücke überhaupt, die in weniger als zehn Minuten beginnen würde. Ihre zitternden Hände würden auf den Steuerkontrollen eben jenes Schiffs liegen, dass die Xindi bezwungen hatte und nun auf dem Weg war, um die Erde gegen eine vielleicht noch größere Bedrohung zu verteidigen.

Elrene Leydon sackte leicht in sich zusammen, während sie um Fassung rang. »Vielleicht sollte ich lieber wieder die Sterne anschauen.«

Auch nach vier Stunden Schicht an der Flugkontrolle hatte Leydon weder ihr Frühstück von sich gegeben, noch war sie durch zittrige Hände unangenehm aufgefallen. Ruhig zu bleiben, hatte sich als deutlich leichter herausgestellt, nachdem das Schiff an den äußersten Grenzen des Deneva-Systems aus dem Warp gegangen war. Wenn Captain Archer irgendetwas an ihrer Leistung auszusetzen hatte, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken.

Da erklang hinter ihr Archers Stimme und ließ sie zusammenfahren. »Irgendwelche Anzeichen von Romulanern?«

Bevor Leydon unbeholfen antworten konnte, dass die Subraumnavigationssensoren keine Schiffe anzeigten, vernahm sie, wie die Führungsoffiziere an den Stationen hinter ihr ihre eigenen knappen Meldungen zu machen begannen.

»Ich orte nichts außer den am Systemrand zu erwartenden Himmelskörpern aus Eis und Gestein, Captain«, sagte Commander T’Pol. »Die Langstreckensensormessungen des Systeminneren haben keine größeren Raumbewegungen nahe Deneva ergeben, auch keine Patrouillen weiter draußen.«

»Auf den taktischen Sensoren zeigt sich ebenfalls nichts«, fügte Lieutenant Malcolm Reed hinzu. »Aber das bedeutet nicht, dass nicht irgendwo im System romulanische Schiffe auf der Lauer liegen könnten, um uns aus der Deckung eines Kometen oder Asteroiden heraus zu beobachten.«

»Natürlich«, sagte der Captain. »Es ist kaum anzunehmen, dass sie alle ihre Streitkräfte hinunter zur Planetenoberfläche von Deneva geschickt haben, um ihre Stellung dort zu festigen. Trotzdem will ich herausfinden, was genau hier geschehen ist, bevor wir unseren Kurs nach Hause wieder aufnehmen. Wir müssen so viel wie möglich über die Stärke der romulanischen Streitkräfte herausfinden, die den Planeten übernommen haben. Ganz zu schweigen von der Frage, wie zum Teufel es ihnen überhaupt gelungen ist, das Warpfeld-Ortungsgitter auszutricksen.«

»Auf diese extreme Entfernung können wir nur sehr wenig Gesichertes über die Vorgänge auf der Oberfläche in Erfahrung bringen«, entgegnete T’Pol, ohne auch nur im Geringsten frustriert oder enttäuscht zu klingen. »Nicht einmal mit Langstreckensensoren, die auf höchste Auflösung kalibriert sind.«

»Commander T’Pol hat recht, Captain«, sagte Reed. Als Leydon einen Blick über die Schulter warf, sah sie Sorge auf dem ernsten Gesicht des Engländers. »Und je länger wir selbst in dieser Entfernung zu Deneva verharren, desto größer ist die Wahrscheinlichkeit, dass die Romulaner die Enterprise mit ihrer Waffe angreifen, die Raumschiffe übernehmen kann.«

Archer wirkte nicht sehr glücklich darüber, schien die Worte seines taktischen Offiziers aber zu überdenken. Er wandte sich seinem Ersten Offizier zu. »T’Pol?«

Die kühle und elegante vulkanische Frau nickte, ohne vom Sensorgerät ihrer Wissenschaftsstation aufzublicken. »Ich muss Mister Reed zustimmen. Ohne die Rückendeckung anderer bewaffneter Schiffe, die uns dabei helfen könnten, einen plötzlichen romulanischen Angriff abzuwehren, sollten wir nicht länger als nötig hier verweilen.«

In diesem Augenblick setzte ein scharfes Stakkato an Piepstönen ein, und es kostete Leydon eine ganze Sekunde, um zu begreifen, dass es von ihrer Navigationskonsole herrührte. Einen Herzschlag später hatte sie sowohl die Quelle des Alarms ausgemacht als auch, zu ihrer Erleichterung, ihre Stimme wiedergefunden.

»Captain, unser Subraumnavigationsstrahl hat ein kleines metallisches Objekt direkt vor uns ausgemacht«, sagte sie und fühlte sich, als habe man sie mit heruntergelassener Hose erwischt – und das auch noch an ihrem ersten Arbeitstag. Konzentriere dich auf deine Aufgabe, ermahnte sie sich. Ihre Hände, die auf einem Dutzend Flugsimulatoren trainiert worden waren, bewegten sich wie von selbst. Und beinahe bevor ihr selbst klar wurde, was sie tat, hatte sie bereits eine leichte Kurskorrektur eingegeben, um die Möglichkeit eines katastrophalen Zusammenstoßes mit mehrfacher Warpgeschwindigkeit auszuschließen.

»Analyse!«, befahl Archer. Leydon blickte kurz nach hinten und sah, dass er stocksteif auf dem Kommandosessel saß. Von ihrem Anfängerfehler schien er nichts mitbekommen zu haben.

»Es handelt sich um ein kleines Objekt mit Duraniumhülle«, sagte T’Pol, während sie konzentriert auf die Sensoranzeige ihrer Konsole blickte. »Etwa einen halben Kubikmeter groß und annähernd siebenundzwanzig Kilogramm schwer. Es besteht keine Kollisionsgefahr mehr.«

Leydon grinste selbstzufrieden.

»Könnte es sich um eine Art Mine handeln?«, wollte Archer wissen.

»Die taktischen Sensoren zeigen keine Explosivstoffe, spaltbares Material oder Antimateriespuren an«, antwortete Reed. »Ich orte Elektronik innerhalb der Hülle. Es könnte die Logbuchboje von einem der Schiffe sein, die hier letzten Monat verloren gegangen sind. Aber ich empfehle trotzdem, das Objekt mit Vorsicht zu behandeln.«

»Verstanden«, sagte Archer. »Lassen Sie es uns an Bord beamen und einen Blick darauf werfen.«

»Das Gerät scheint bereits einigen Schaden genommen zu haben«, sagte T’Pol. »Der Transporter könnte der Elektronik im Inneren weitere Schäden zufügen.«

»Oder eine verborgene Waffe auslösen«, warnte Reed.

Leydon sah, wie Archer sich nachdenklich übers Kinn strich und dabei gleichzeitig auf das Sternenfeld blickte, das der Hauptbildschirm zeigte – offensichtlich, ohne dabei im Geringsten seekrank zu werden.

Archer wandte sich Leydon zu und sprach sie direkt an. »Ich habe eine weitere Feuertaufe für Sie, Ensign.«

»Sir?«, fragte Leydon und schluckte hart.

»Aktivieren Sie das Greifhakensystem. Sollte das Ding in die Luft gehen, sobald es ein wenig geschüttelt wird, müssten wir das eigentlich mitbekommen, bevor Sie es an Bord gezogen haben.«

Sie nickte stumm, dann richtete sie alle verfügbare Energie und Aufmerksamkeit auf die Konsole vor ihrer Nase. Und versuchte, bloß nicht auf das kaum merkliche Zittern zu achten, das ihre Hände ergriff.

»Nun, es ist definitiv tellaritischen Ursprungs«, sagte Malcolm Reed. Er lauschte dem Echo seiner Stimme, das durch Fährenrampe 1 hallte, die vorsichtshalber evakuiert worden war, bevor Ensign Leydon das verbrannte und verbeulte Metallobjekt an Bord geholt hatte.

Ganz vorsichtig griff Hoshi Sato über den Arbeitstisch, auf dem das Gerät ruhte, und zog ein kleines Datenmodul aus dem Inneren der offenen Duraniumverschalung. Glücklicherweise hatte das Bauteil nur wenig Schaden davongetragen, sodass es sich erfolgreich an eine kleine Adaptereinheit anschließen ließ, die den Inhalt des Moduls auf einen benachbarten Bildschirm übertrug.

Nachdem Sato einige Momente lang die klobige tellaritische Schrift beobachtet hatte, die über den Schirm scrollte, sagte sie: »Es ist die Logbuchboje der Miracht.«

»Was ist mit denen geschehen?«, wollte Reed wissen. Er spürte Aufregung in sich aufsteigen. Immerhin galt die Miracht als eins der fortschrittlichsten, mächtigsten Schiffe in der Flotte von Tellar. Darüber hinaus hoffte er natürlich, etwas Nützliches von der Boje zu erfahren – irgendetwas, das der Erde helfen mochte, der romulanischen Bedrohung Herr zu werden.

»Der Captain scheint es sehr eilig gehabt zu haben, die Boje auszustoßen. Was immer passiert ist, muss also sehr schnell eingetreten sein. Es ist möglich, dass dieser ganze Hüllenschaden an der Boje erst nach deren Ausstoßen verursacht wurde, von dem, was die Miracht angegriffen hat. Aber das ist natürlich reine Spekulation von mir.«

Reed spürte, dass sich Ernüchterung in ihm breitmachte. »Also haben wir noch immer keine harten Fakten, sondern können bloß raten?«

Satos Augen weiteten sich. »Nicht ganz. Ich sehe hier ein Muster. Direkt gegen Ende der Datenaufzeichnung haben sich alle wichtigen Systeme der Miracht spontan abgeschaltet, eins nach dem anderen.«

»So, als hätte sie jemand einzeln via Fernsteuerung deaktiviert«, stellte Reed fest.

Sato nickte. »Die romulanische Kaperwaffe.«

»Da gehe ich jede Wette ein«, sagte Reed. »Ich melde es dem Captain.«

Obwohl er so etwas lieber gar nicht denken wollte, hoffte Reed um seiner ganzen Spezies willen, dass der Kommandant der Miracht genug Zeit gehabt hatte, sein Schiff zu zerstören, bevor es den Romulanern gelungen war, das Prunkstück der tellaritischen Raumflotte zu erbeuten.

Und er hoffte, dass die Enterprise ihre Heimatwelt erreichte, bevor die Romulaner Captain Archer dazu zwingen konnten, die gleiche grauenhafte Entscheidung zu treffen.

Als die Enterprise wieder unterwegs war, übergab Jonathan Archer die Brücke an T’Pol und zog sich in seinen Bereitschaftsraum zurück.

Er setzte sich hinter seinen Schreibtisch und machte sich umgehend daran, eine kurze Meldung an Admiral Gardner vom Sternenflottenkommando zu verfassen und zu senden. Danach öffnete er einen der besonders gesicherten diplomatischen Komm-Kanäle der Koalition. Einige Sekunden später blickte ihn eine borstig behaarte Frau mit schweineähnlichen Zügen über die parsecweite Kluft hinweg voll unverhohlenem Misstrauen an.

Die tellaritische Botschaftsmitarbeiterin bedachte Archer mit einem unwilligen Grunzen, dann ergänzte sie ihre förmliche Begrüßung um ein: »Was?«

»Ich muss sofort mit Botschafter Gral sprechen«, sagte Archer. »Es geht um die Miracht.«
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Dem Navigationscomputer des Bird-of-Prey Dhivael zufolge war D’caernu’mneani – was »großes rotes Auge« im alten Hochrihannsu bedeutete – der Name des aufgedunsenen roten Riesensterns, auf den sich Commander T’Voras und seine Angriffsstaffel im Moment mit nicht einmal halber Lichtgeschwindigkeit geradezu quälend langsam zubewegten.

Bedauerlicherweise war diese trostlose Kriecherei, zu der T’Voras’ zwei Geschwader von jeweils zehn Schiffen gezwungen waren, nichts, was er irgendwie hätte beeinflussen können. Ebenso wenig wie den Umstand, dass er sein Kommandoschiff, die Dhivael, in einem sehr weiten Orbit gerade außerhalb der fernen Trümmerzone hatte zurücklassen müssen, die die äußerste Grenze des Planetensystems des roten Riesen markierte. Das große Mutterschiff näher an das in der Mitte des Systems liegende Ziel heranzubringen, hätte das Risiko mit sich gebracht, von dem feindlichen Außenposten auf Draed’ulhei entdeckt zu werden. Dieser wurde von einem automatischen Frühwarnsystem geschützt, dessen Alarm beim Eintreffen unautorisierter, warpbetriebener Schiffe sofort ausgelöst und via Subraumfunk übertragen worden wäre.

Ein Angriffsjäger der Nei’hrr-Klasse dagegen, der mit Unterlichtgeschwindigkeit flog, hatte damit keine Probleme. Aus diesem Grund flog T’Voras das kleine Angriffsschiff, das neunzehn der besten Flieger seines Bird-of-Prey anführte, immer tiefer in den Schwerkraftsog des gewaltigen roten Riesensterns hinein. Er wusste, sie hatten beste Aussichten, den Feind auf der Oberfläche von Draed’ulhei, der inneren der beiden benachbart liegenden bewohnbaren Welten dieses Systems, unvorbereitet zu erwischen.

Vorausgesetzt, rief sich T’Voras in Erinnerung, dass es uns gelingt, an den richtigen Koordinaten und im richtigen Winkel in die Atmosphäre des Planeten einzudringen. Und dass der Offizier, dem T’Voras das Kommando über die Dhivael überlassen hatte, nichts tat, was unabsichtlich die Anwesenheit des großen Bird-of-Prey der T’Liss-Klasse am Systemrand enthüllte.

Der Planet, das mittlere Kind einer fruchtbaren Familie aus dreizehn Welten, hing vor T’Voras’ vorderem Sichtfenster wie ein glühender Aquamarin und wurde vor seinen Augen größer und größer. Selbst nachdem die Geschwader ihre Geschwindigkeit für den Eintritt reduziert hatten, würden die Kampfjäger noch immer mit mehreren Hundert Mat’drih pro Eisae in die Atmosphäre eintreten und Hüllentemperaturen von einigen Tausend Onkians aushalten müssen, während sie weiter abbremsten. Unter solch kritischen Umständen bekam man bei einem Fehler keine zweite Chance.

T’Voras öffnete den verschlüsselten Funkkanal des Geschwaders. Sie hatten diese Wellenlänge und Übertragungsart ausgewählt, um nicht von Subraumempfängern bemerkt zu werden, die am Boden oder als Teil von D’caernu’mneanis systemweiten Ortungsgitter im All stationiert waren.

»Ehrie Hwi an Ehrie-Geschwader und Khoey-Geschwader«, sprach der Kommandant in sein Kehlkopfmikrofon. »Geschwindigkeit reduzieren und Formation für den Atmosphäreneintritt einnehmen. Annäherungsdaten für den Planeten synchronisieren.«

Er lauschte, während neunzehn knappe Bestätigungen von Geschwader Grün und Geschwader Orange eintrafen, die sich in numerischer Reihenfolge von Ehrie Kre bis Ehrie Dha und Khoey Hwi bis Khoey Dha rückmeldeten. Beide Jägergruppen hatten sich zu einer einzelnen, willkürlich anmutenden Formation angeordnet, die ziemlich überzeugend die lange, taumelnde Ellipse eines Schwarms kleiner Meteore im finalen Anflug auf den Planeten nachbildete. Wenn die feindlichen Streitkräfte auf dem Boden begriffen, dass etwas anderes als bloß eine unbedeutende Wolke interplanetarer Felsbrocken zu ihnen unterwegs war, wäre es längst zu spät, um eine nennenswerte Verteidigung aufzustellen.

Als die blaugrüne Sichel so groß wurde, dass sie den Rahmen seiner Cockpitscheibe sprengte, schickte T’Voras ein stummes Gebet an die D’ravsai – die Großen Brüder – und alle anderen uralten Gottheiten von Romulus. Und obwohl er ziemlich sicher war, dass keine von ihnen ein gesteigertes Interesse an ihm und seinen Männern hatte, vertraute er ihrer aller Schicksal eben diesen Göttern an.

Samstag, 8. November 2155
Berengaria VII

Lieutenant Richard Stiles hatte die Erfahrung gemacht, dass die beste Zeit, um Drachen zu beobachten, die halbe Stunde war, bevor der Sonnenuntergang den dunklen Vorhang der Nacht über das violette Zwielicht senkte, das die Tagesstunden beherrschte. Früher am Tag neigten die majestätischen Geschöpfe dazu, inaktiv zu sein. Sie schliefen in der Hitze des roten Riesen Berengaria – die trotz der meist dichten Wolkendecke drückend war – und sammelten Energie für ihre nächtlichen Jagden im Tal der Nebel und den benachbarten Gebirgsausläufern.

Nach Sonnenuntergang dagegen beobachtete man die eleganten, ledergeflügelten Ungetüme am besten von der Sicherheit der Aussichtsplattform auf dem Dach der noch immer im Bau befindlichen mehrstöckigen Sternenbasisanlage aus. Angehörige der Spezies Draco berengarius kamen eigentlich nie nahe genug an die Basis heran, um irgendjemanden zu gefährden. Vielmehr suchten sie sich ihre natürliche Beute in dem dichten Dschungelstreifen, der sich vom Rand der Anlage bis hin zum Tal erstreckte.

Einer der großen grauen Drachen – die, wie Stiles’ Forschungen ergeben hatten, keineswegs Drachen und noch nicht einmal Reptilien waren – glitt in diesem Augenblick knapp über dem Horizont dahin. Er war nicht mehr als eine Silhouette mit weit gespreizten Schwingen, der vor der riesigen, roten, untergehenden Sonne schwebte. In der Luft wurden sie gehalten durch die marsähnlich niedrige Schwerkraft des verhältnismäßig kleinen Planeten und durch ein System körpereigener Gassäcke, die das überraschend stabile röhrenförmige Skelett der Kreatur ausfüllten und umgaben. So erhob sich der Drache auf einer thermischen Luftströmung in die Höhe, bevor er davonrauschte.

Einige Kilometer entfernt und unmittelbar in der Flugbahn der Kreatur erstreckte sich eine Ansammlung verwittert wirkender Beobachtungstürme, Laborkomplexe und flacher Gebäude, die das letzte halbe Jahrhundert der vulkanischen Bevölkerung von Berengaria als Heim gedient hatten. Im Dschungel jenseits dieser Anlage ließ sich in der zunehmenden Dunkelheit die verräterisch orangefarbene Stichflamme eines anderen früh aktiv gewordenen Nachtjägers erkennen. Dieser hatte bereits damit begonnen, das schwefelwasserstoffhaltige Gasgemisch in seinem vorderen Gassack zu entzünden, vermutlich, um ein überraschtes Beutetier unter sich zu rösten.

Eine Bewegung am Rand seines Sichtfelds zog Stiles’ Aufmerksamkeit zurück auf den Sonnenuntergang, der beinahe vorüber war, aber den Himmel am Horizont noch immer violett färbte. Ein weiterer Schatten huschte an der optisch vergrößerten Scheibe von Berengaria vorbei, dann ein zweiter, ein dritter, ein vierter. Außerhalb ihrer jahreszeitlich bedingten Wanderungen hatte er noch nie eine so große Gruppe Drachen in Formation fliegen sehen. Mehrere der fliegenden Gestalten schienen Feuer in den Dschungel unter ihnen zu speien.

Einen Moment später rauschte der Schwarm der Neuankömmlinge über die vulkanische Anlage hinweg. Ihre Atemwolken brachten die Türme unter ihnen zum Schmelzen.

Oh, nein, dachte Stiles, als er zusehen musste, wie der erste Drache, den er beobachtet hatte, ins Kreuzfeuer zweier der neu eingetroffenen geflügelten Gestalten geriet und verbrannt wurde.

Gestalten, die mitnichten den Launen der Natur geschuldet waren, sondern vielmehr nach den Plänen intelligenter Lebewesen konstruiert worden sein mussten. Sie waren unvorstellbar schnell, mindestens zweimal so groß wie der echte Drache, den sie soeben so feige vom Himmel geholt hatten, und tauchten auf einmal in erschreckend großer Zahl auf. Drohend rauschten die Silhouetten näher, dann erkannte Stiles das aggressive rote Gefieder auf der Unterseite. Er hatte davon in Berichten gelesen, die von jenen Vereinzelten abgegeben worden waren, die sie jemals zu Gesicht bekommen hatten und danach noch lebten, um davon zu erzählen.

Wie zum Teufel sind die an dem Gitter vorbeigekommen?, dachte er.

Er riss seinen Kommunikator aus der Uniformjacke und hoffte, Captain Hutchinson an Sternenbasis 1 und Chefwissenschaftler T’Kumbra in der vulkanischen Anlage wenigstens eine kurze Warnung schicken zu können. In dem Moment, in dem er das Sendegitter aufspringen ließ, versank die Welt in einem Hagelsturm aus Feuer.

Nei’hrr-Klasse Angriffsjäger Ehrie Hwi

Sie hatten weniger als ein Viertel ihres schleichenden Rückflugs zum Bird-of-Prey Dhivael zurückgelegt, als der Alarm der Passivsensoren auf seiner Konsole in unheilvollem Grün zu blinken begann. Sofort aktivierte T’Voras den sicheren Schiff-zu-Schiff-Funkkanal.

»Ehrie Hwi an beide Geschwader«, sagte er in sein Kehlkopfmikrofon. »Anwesenheit eines eintreffenden Sternenflottenschiffs bestätigen.«

»Khoey Hwi an Ehrie Hwi«, kam die Antwort. »Bestätige Sternenflottenschiff. Es tritt in den Orbit um das Zielobjekt ein.«

»Sehr gut, T’Vak«, sagte T’Voras. »Geschwindigkeit und Kurs beibehalten. Da wir das Ziel bereits neutralisiert haben, müssen wir nicht das Risiko eingehen, sie auf uns aufmerksam zu machen.«

»Aber es handelt sich nicht um irgendein Sternenflottenschiff, Commander«, entgegnete der andere Geschwaderführer mit hörbarem Unwillen. »Der Ortung zufolge entspricht seine Konfiguration der Enterprise.«

Obwohl die Mission bis jetzt tadellos verlaufen war, hatte T’Voras wenig Interesse daran, einem der ambitionierteren seiner Junioroffiziere – allen voran Centurion T’Vak – einen Anlass zu bieten, an seinem Kommandosessel zu sägen, nur um Ruhm und Ehre für sich selbst einzuheimsen.

»Hier spricht Ehrie Hwi«, sagte T’Voras. »Beide Geschwader beidrehen und Angriffsformation Mnha’lli einnehmen.«

Raumschiff Discovery NX-04

Travis Mayweather hatte sein ganzes Leben im Weltraum verbracht. Doch während all dieser Zeit hatte er noch nie so vollständige Zerstörung erlebt – sah man vom Überraschungsangriff der Xindi auf die Erde einmal ab. Die Aufzeichnungen der hochauflösenden Sensoren und der von der Discovery im Orbit ausgeschleusten Sensordrohnen enthüllten beide das Gleiche: Berengaria VII war brutal und gründlich von allem menschlichen und vulkanischen Leben gesäubert worden. Und das Ganze war höchstwahrscheinlich erst vor einem Tag geschehen.

»Was immer sie getroffen hat, es brach schnell über sie herein«, sagte Captain Curtis.

»Das muss der Grund sein, warum wir bloß ein automatisches Notsignal erhalten haben.« Mayweather starrte auf die Ansicht des Äquators der blaugrünen Welt. Die tiefschwarze Narbe in der Vegetation, über der eine nur langsam absinkende Aschefahne hing, war trotz des gegenwärtigen hohen Orbits der Discovery von beinahe tausend Kilometern gut auf dem Hauptbildschirm der Brücke zu erkennen.

»Die Vulkanier hatten bereits seit fünfzig Jahren auf Berengaria VII Forschung betrieben, als wir anfingen, hier draußen unsere Sternenbasis zu errichten«, sagte Curtis.

»Diese äquatorialen Dschungel sind eine Goldmine, pharmakologisch gesprochen«, warf Lieutenant Carpenter von der Wissenschaftsstation ein. »Wer weiß, wie viele Heilmittel für Krankheiten wir im Artenreichtum dieser Pflanzenwelt hätten finden können.«

»Und dabei wollten die Vulkanier anfangs überhaupt keine Sternenflottenpräsenz in ihrer Nachbarschaft haben.« Curtis klang beinahe verbittert. »Sie gaben uns bloß die Erlaubnis, neben ihnen unsere Sternenbasis zu erreichten, weil die Sternenflotte sich bereit erklärte, sie zu beschützen.«

»Wenn ich mich recht entsinne, waren die meisten hier ansässigen Vulkanier darüber gar nicht begeistert«, fügte Carpenter hinzu. »Beim überwiegenden Teil von ihnen handelte es sich um Wissenschaftler und Pazifisten.«

»Gebracht hat es ihnen jedenfalls nicht viel«, sagte Curtis. »Was immer die Vulkanier getötet hat, hat auch unsere Sternenbasis ausgelöscht, als wäre sie nie da gewesen.«

Vielleicht geschieht ihnen das ganz recht, weil sie die Erde im Stich gelassen haben, dachte Mayweather, doch im nächsten Moment bedauerte er den Gedanken bereits.

»Captain, ich denke, wir wissen bereits, wer dafür verantwortlich ist«, sagte Carpenter.

Mayweather nickte zustimmend. »Ein Asteroideneinschlag hätte keine harte Strahlung von der Art zurückgelassen, wie wir sie dort unten messen.«

»Na schön«, sagte der Captain. Er klang müde, als hätte er sich ein anderes Ergebnis ihrer Untersuchung gewünscht. »Die Romulaner scheinen irgendwie durch das Verteidigungsgitter geschlüpft zu sein, genau wie bei Deneva. Irgendwelche Anzeichen vom Feind?«

»Bis jetzt nicht, Captain«, sagte Carpenter. »Einen Moment.« Unvermittelt weiteten sich ihre Augen. »Ich orte einen Schwarm unidentifizierter Flugobjekte, die sich dem Planeten nähern. Sie bewegen sich mit hoher Impulsgeschwindigkeit.«

»Romulaner?«

Lieutenant Commander Brent blickte finster auf seine taktische Konsole und schüttelte den hohen, glatzköpfigen Schädel. »Den Sensordaten zufolge handelt es sich um kleine Schiffe, Captain, aber sie gehören keinem Typ an, den wir bei den Romulanern bislang gesehen hätten. Wenn es sich um Romulaner handelt, sitzen sie in Einpersonenjägern.«

»Taktischer Alarm«, sagte Curtis. »Hüllenpanzerung polarisieren.«

Auf dem Hauptschirm vor Mayweather kam ein Schwarm vogelartiger Umrisse im gnadenlosen blutroten Gleißen von Berengaria in Sicht. An der Bauchseite waren Markierungen zu sehen, die Federn und Klauen glichen.

Nicht einfach wie Vögel, dachte Mayweather, als die Erscheinungen näher kamen. Raubvögel.

»Ich orte ein neues Objekt«, sagte Brent. »Kleiner als diese Schiffe. Metallisch.«

»Entfernung und Kurs?«, fragte der Captain.

Plötzlich gleißte es blendend weiß auf dem Hauptschirm auf. Danach folgten Dunkelheit, Schreie und das schreckliche Gefühl, zu fallen.

Einmal mehr wischte Mayweather sich das Blut von der Stirn. Stumm beobachtete er durch das Bullauge der Rettungskapsel, wie das zerschlagene Wrack der Discovery in der Ferne zurückblieb.

Überall auf der Hülle des brandneuen NX-Klasse-Raumschiffs loderten molekulare Feuer. Den vorderen Bereich hatten sie bereits beinahe verschlungen; er war der Atomrakete, mit der die Romulaner sie überrascht hatten, am nächsten gewesen.

»Ich kann’s nicht fassen, dass wir zugelassen haben, dass sie zerstört wird, bevor auch nur die Farbe richtig getrocknet ist«, murmelte Brent, der auf der schmalen Bank neben ihm saß. »Und ich hätte nie gedacht, das ich jemals das Innere einer dieser Rettungskapseln sehe, außer im Rahmen einer Übung.«

»Besser so, als auf einen Warpkernbruch zu warten«, sagte Mayweather, aber innerlich musste er dem taktischen Offizier beipflichten. Als er an Bord der Enterprise gedient hatte, waren ihnen die meisten Gegner mit fokussierten Energiewaffen unterschiedlicher Art entgegengetreten statt mit guten, alten Atomraketen. Wenn diese Waffen innerhalb eines gewissen Radius von einer Raumschiffhülle entfernt detonierten, konnten sie tödlich sein, trotz modernster Hüllenpolarisationssysteme. In ihrem Fall hatte die Atomexplosion das Schiff gerade lange genug geblendet und behindert, dass der Schwarm romulanischer Kampfjäger ihnen irreparable Schäden zufügen konnte.

»Keine Sorge, Travis«, sagte Carpenter an seiner anderen Seite. »Trotz aller Schäden hat der Captain dafür gesorgt, dass der Notruf und die Logbuchboje rausgegangen sind.«

Mayweather bemerkte, dass es Carpenter tunlichst vermied, zu erwähnen, dass Captain Curtis bei der Erfüllung dieser beiden Aufgaben sein Leben gelassen hatte.

Die Discovery explodierte in einer Wolke aus superheißem Plasma und verdampftem Metall, und kleine Brocken driftender Trümmer verteilten sich in der ganzen Gegend. Die einzigen Teile des einstigen NX-Klasse-Schiffs, die noch intakt zu sein schienen, waren die roten, wie ein Parallelogramm geformten Ummantelungen, die die Rettungskapseln bedeckt hatten, bevor sie diese hektisch von der Oberseite der Primärhülle gestartet hatten.

Während er zusah, wie sich einige Dutzend grellgelbe, keilförmige Rettungsboote auf den Weg zu der blaugrünen Welt tief unter ihnen machten, fragte sich Mayweather, ob wohl irgendjemand den letzten Notruf der Discovery rechtzeitig empfangen würde, um ihrer Besatzung zu helfen.

Und ob die Romulaner es überhaupt zulassen würden, dass sie die Planetenoberfläche erreichten.

Angriffsjäger Ehrie Hwi

»Bereite Atmosphärenverfolgung der Überlebenden vor«, sagte T’Vak.

»Nein«, widersprach T’Voras in sein Kehlkopfmikrofon, während er den Antrieb drosselte. Er hatte seine Lehre aus dem Übereifer gezogen, den er während seiner Begegnung mit diesem terranischen Frachter an den Tag gelegt hatte, den er im Zuge der Testmissionen des Arrenhe’hwiua-Telekontrollsystems zerstört hatte. Abgesehen davon würde er schon genug zu erklären haben, hatte er doch die Verteidigungsstärke der Panzerung des terranischen Schiffs falsch eingeschätzt und es zerstört, statt es zu Studienzwecken für die Werften des Romulanischen Sternenimperiums zu erobern.

»Geschwader abdrehen. Wir ziehen uns zur Dhivael zurück«, befahl T’Voras seinem Untergebenen. »Die versprengte terranische Besatzung soll überleben, um Furcht unter ihresgleichen zu verbreiten.«
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»Der Notruf stammt von dem Zerstörer Ka’Thelan Krotus der Andorianischen Imperialen Garde, Captain«, sagte Ensign Hoshi Sato, während sie den Stimmen lauschte, die aus ihrem Ohrhörer drangen. »Sie stehen unter schwerem Beschuss durch drei romulanische Bird-of-Preys. Außerdem wird gemeldet, dass alle kritischen Systeme vollständig ausgefallen sind, darunter auch die Notfallsysteme.«

Der letzte Satz jagte Archer einen Schauer über den Rücken. Genau wie bei der Kobayashi Maru, der Miracht und wahrscheinlich der Yeager, dachte er und entsann sich der von Ferne gesteuerten Übernahme, der die Enterprise ebenfalls nur knapp entronnen war.

»Sagen Sie’s nicht«, knurrte Malcolm und beugte sich über seine taktische Konsole. »Wir sind näher dran als irgendeines ihrer eigenen Schiffe.«

T’Pol und sah von ihrem beschirmten Scanner an der Wissenschaftsstation auf. »Threllvia ist eine der abgelegensten Kolonien von Andor, Lieutenant.«

Reed straffte sich und nickte dem Ersten Offizier zu. »Und die Streitkräfte Andors sind weit verstreut und überfordert, seit …« Er brach ab und richtete den Blick wieder auf seine Anzeigen. Der Satz blieb in der Luft hängen, so unübersehbar, als wäre er in meterhohen Buchstaben aus Feuer geschrieben worden.

Seit Vulkan entschieden hat, sich unten im Keller zu verstecken, solange draußen der romulanische Sturm bläst. Archer drehte seinen Kommandosessel nach vorne, sodass er in Richtung Ensign Leydon zeigte, die an der Navigationskonsole saß. »Wie schnell können wir die Krotus erreichen?«

»Bei Warp fünf in etwa zwanzig Minuten, Captain«, erwiderte sie.

»Tun Sie es.« Archer erhob sich und trat zu Hoshi an die Komm-Station. »Informieren Sie die Andorianer, dass wir auf dem Weg sind.«

Unvermittelt machte Hoshi ein entsetztes Gesicht. »Ich war gerade im Begriff, das zu tun. Aber ich erreiche die Krotus nicht mehr. Sie senden auch nicht länger.«

Verdammt, dachte Archer. So, wie es aussieht, ist das plötzlich keine Rettungsmission mehr, sondern eine Bergungsoperation.

Achtzehn Minuten später ließen T’Pols Scanergebnisse die düsteren Spekulationen des Captains kalte, harte Wirklichkeit werden.

»Ich orte eine sich ausbreitende Trümmerwolke mit starken Duranium- und Polyferranitsignaturen«, meldete sie. »Es handelt sich definitiv um die Überreste der Ka’Thelan Krotus. Das Sensorprofil der Wolke lässt auf ein plötzliches, katastrophales Versagen des Antimaterie-Eindämmungssystems schließen.«

»Sieht so aus, als bedürfe dieses Fernsteuerding der Romulaner noch einiger Feinjustierung«, murmelte Ensign Leydon, die wie betäubt wirkte. »Sie wollten das Schiff entführen, haben ihr Ziel aber stattdessen in die Luft gejagt?«

»Die Romulaner sind alles andere als unvorsichtig, Ensign«, sagte Archer. »Ich nehme an, dass die Andorianer sich das hier selbst zugefügt haben.«

Leydon wirkte noch fassungsloser als zuvor. »Sie würden tatsächlich Massenselbstmord begehen?«

»Wenn das der einzige Weg ist, eines ihrer am besten bewaffneten Kriegsschiffe den Romulanern vorzuenthalten, dann ja«, gab Archer mit grimmigem Nicken zurück. Er wandte sich Malcolm und T’Pol zu, die beide an ihren Konsolen beschäftigt waren. »Lassen Sie mich umgehend wissen, wenn Sie irgendwelche Überlebenden finden.«

»Bis jetzt keine Anzeichen, Captain«, sagte Reed. »Aber ich orte drei romulanische Schiffe am Rande der Sensorreichweite. Sie ziehen sich mit Warp vier zurück, Kurs auf romulanischen Raum. Den ungewöhnlichen hohen Deltateilchenwerten nach zu urteilen, die ich in ihren Warpspuren anmesse, müssen alle drei von ihrer Begegnung mit der Krotus beträchtliche Schäden davongetragen haben.«

»Wir könnten sie abfangen, bevor sie ihr eigenes Territorium erreichen«, sagte T’Pol.

Archer war ernsthaft versucht, Ensign Leydon genau das zu befehlen – aber nur einen Moment lang. Die Erde benötigte den Schutz der Enterprise nach wie vor, und Archer konnte ihn ihr nicht bieten, wenn es den Romulanern gelang, sich sein Schiff mit ihrer Fernsteuerkaperwaffe unter den Nagel zu reißen.

»Fahren Sie damit fort, nach Überlebenden zu suchen«, sagte er stattdessen. »Und finden Sie die Logbuchboje. Sobald wir diese Bergungsoperation hinter uns haben, nehmen wir unseren Kurs Richtung Erde wieder auf, Maximum-Warp.«

Bereits zwei Minuten nachdem Lieutenant Reed ihn gewarnt hatte, dass Patienten eintreffen würden, war Phlox fast fertig damit, seine Krankenstation wieder einmal in ein Feldlazarett zu verwandeln.

In den drei Rettungskapseln, die Lieutenant O’Neill mit dem Transporter des Schiffs evakuiert hatte, hatten sich insgesamt vierzehn lebende Andorianer aufgehalten. Unter Mithilfe von zwei Sternenflottensanitätern und einem MACO-Soldaten führte der Doktor rasche Triageuntersuchungen und Erste-Hilfe-Maßnahmen durch. Er kam zu dem Schluss, dass zwölf seiner neuen Patienten trotz ihrer Verletzungen eine durchaus realistische Aussicht darauf hatten, sich zu erholen. Und obwohl die anderen beiden sich noch immer in kritischem Zustand befanden, nachdem sie stabilisiert und ruhiggestellt worden waren, bestand auch für sie Hoffnung.

Ich könnte mich an diesen Grad von Effizienz gewöhnen, dachte der Doktor, als er vorsichtig einen Osteoregenerator über das gebrochene Brustbein einer blutbesudelten und bewusstlosen andorianischen shen gleiten ließ. Doch gleichzeitig klammerte er sich, während er von Patient zu Patient schritt, an die vermutlich vergebliche Hoffnung, dass er sich niemals an diese Art von Massakern gewöhnen musste.

Archer wusste, dass es auch sechs Stunden nach dem Fund der ersten drei Rettungskapseln durchaus möglich war, noch eine weitere zu finden. Gerade erst hatte Malcolm die Logbuchboje der Ka’Thelan Krotus entdeckt. Doch leider gehörte es zu den unerfreulichen Pflichten eines Captains, zu entscheiden, wann die Aussicht, noch weitere Überlebende aufzuspüren, zu gering war, um eine anhaltende Suche zu rechtfertigen. Die Erde brauchte die Enterprise unverändert, und die beiden anderen andorianischen Schiffe, die nur noch wenige Minuten entfernt waren, konnten an ihrer Stelle die Rettungs- und Bergungsoperation fortführen.

»Bereit machen für Warpgeschwindigkeit, Ensign«, befahl er Leydon. »Wir fliegen ab, sobald Doktor Phlox die Überlebenden der Krotus an die Andorianer übergeben hat.«

»Aye, Sir.«

Das Geräusch einer Bootsmannpfeife zog seine Aufmerksamkeit auf das Interkom in der Armlehne seines Kommandosessels. »Archer hier«, sagte er, nachdem er den Kanal geöffnet hatte.

»Lieutenant Reed, Sir«, meldete sich der Engländer. »Ich bin unten in der Waffenkammer und lese die Daten aus dem Flugrekorder der Krotus aus.«

Archer runzelte die Stirn. »Ich dachte, Sie und T’Pol hätten den Grund für die Zerstörung der Krotus bereits geklärt.«

»Das haben wir, Captain. Und was ich seitdem gefunden habe, ändert auch nichts daran. Zumindest nicht direkt.«

Gegen seinen Willen vertiefte sich sein Stirnrunzeln. »Was genau haben Sie denn gefunden?«, fragte Archer.

»Es kommt mir so vor, als wäre die Krotus der romulanischen Kaperwaffe etwas zu schnell erlegen. Jetzt, wo ich darüber nachdenke, war es bei der Miracht genau das Gleiche.«

»Ich verstehe nicht ganz, worauf Sie hinauswollen, Malcolm.«

»Ich will darauf hinaus, dass die Krotus einen härteren Kampf hätte liefern sollen, als sie getan hat, trotz all der Schäden, die diese sich zurückziehenden romulanischen Schiffe genommen haben. Also habe ich Ensign Sato gebeten, alle Zeitindizes sowohl von der andorianischen als auch von der tellaritischen Logbuchboje in Solar-Standardzeit zu konvertieren. Ein Vergleich mit den Daten aus unserem eigenen Logbuch hat bestätigt, dass alle Systemversagen an Bord der Krotus und der Miracht beinahe doppelt so schnell eintraten wie bei der Enterprise, als die Kobayashi Maru zerstört wurde. Es sieht so aus, als hätten die Romulaner die Effizienz ihrer Waffe in nur wenigen Monaten beinahe verdoppelt.«

»Entweder das«, sagte Archer, »oder andorianische und tellaritische Schiffe sind doppelt so anfällig für dieses Ding wie unsere.«

Ganz egal, was davon nun stimmte, dem Captain war klar, dass gewisse Leute umgehend darüber informiert werden mussten. Er machte sich auf den Weg zu seinem Bereitschaftsraum. »Ensign Sato«, sagte er, »bitte stellen Sie für mich eine Verbindung mit Botschafter Thoris von Andor her.«
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TRANSKRIPT NEWSTIME JOURNAL SONDERKOMMENTAR VOM 18. NOVEMBER 2155:

Hier ist Gannet Brooks mit allem, was heiß ist unter der Sonne und im All. Ich berichte vom andorianischen Schiff des Imperialen Frachtdienstes Shesh.

Die Streitkräfte der Imperialen Garde, die auf der abgelegenen andorianischen Koloniewelt Threllvia stationiert sind, berichten von schweren Gefechten, sowohl im Orbit um den Planeten als auch in der Atmosphäre. Und sowohl das Militärpersonal als auch die zivilen Raumfahrer, die zum Hilfsdienst gezwungen wurden – etwa die Besatzung des Frachters Shesh – sehen dem Ausgang der Kämpfe nicht sehr optimistisch entgegen.

Wie es aussieht, halten die Romulaner jetzt auch Threllvia IV, das sie heute in einem dreisten Überraschungsangriff überfielen, den niemand innerhalb des Systems kommen sah. Genau wie die Erdenkolonien auf Deneva und die vulkanischen und menschlichen Siedlungen auf Berengaria VII ist auch das andorianische Threllvia-System mit einem vulkanischen Warpfeld-Ortungsgitter ausgestattet worden. Dieses sollte den Kolonisten wenigstens ein paar lebenswichtige Minuten Vorwarnzeit verschaffen, um sich auf einen romulanischen Angriff vorzubereiten.

Und genau wie Deneva und Berengaria hat auch Threllvia IV diese Minuten nie erhalten. Und noch immer vermag niemand den Grund dafür zu nennen.

Doch trotz der wilden und unerwarteten Natur des romulanischen Angriffs haben sich das Militär Andors und auch die Zivilflotten der Lage mehr als gewachsen erwiesen. Noch immer bringen sie Hunderte – vielleicht sogar Tausende – zivile Flüchtlinge, viele davon verwundet, aus dem Krisengebiet. Obwohl die Gefahr mit jeder Minute zunimmt und die Lage am Boden praktisch hoffnungslos ist, geben sie nicht auf.

Ganz gleich, wie dieser erbitterte Kampf um einen fernen andorianischen Außenposten letztlich enden mag, die Imperiale Garde und ihre zivilen Mitstreiter haben bereits einen Mut bewiesen, der Jahrhunderte lang nicht vergessen werden wird. Diese Reporterin hofft, dass deren Kampfeswille ihre eigene Heimatwelt dazu inspirieren wird, jede Bürde zu ertragen, die notwendig ist, um die romulanische Plage aufzuhalten, ihren Willen zu brechen und sie am Ende dorthin zurückzujagen, woher sie gekommen ist.

Das war Gannet Brooks aus dem Kriegsgebiet von Threllvia.
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Ein eisiger Wind fuhr durch die Seele von Hravishran th’Zoarhi, doch er hatte nichts mit der Einöde aus Eis und Schnee zu tun, die über der unterirdischen Stadt der Aenar lag.

»Mindestens drei meiner früheren Untergebenen von der Kumari dienten an Bord der Krotus, als sie zerstört wurde«, sagte Shran zu Jhamel, nachdem ihm die Nachrichten der jüngsten romulanischen Gewalttat bei Threllvia zu Ohren gekommen waren. »Thon. Keval. Tholos. Alle niedergemetzelt von diesen feigen Romulanern«, fuhr er fort, während er sich in sein Viertel des Betts zurückzog. »Die ohne Zweifel aus sicherer Entfernung zugeschlagen haben.«

»Es tut mir so leid«, sagte Jhamel, Shrans Lieblingsgefährtin seines Shelthreth. Da Vishri und Shenar gegenwärtig unterwegs waren, um sich mit Lissan, der Anführerin der Aenar, um Ratsgeschäfte zu kümmern, hatten Shran und Jhamel das ganze geräumige, wärmeisolierte Haus für sich – und auch das große Shelthreth-Bett, das die Hauptschlafkammer beherrschte.

Jhamels blinde graue Augen glänzten feucht, als sie sich ihrer als Aenar angeborenen Gaben bediente, um direkt in seinem Geist zu sprechen. Nur sehr langsam und zögernd hatte er sich daran gewöhnt, diesen Raum in seinem Inneren mit ihr zu teilen. Hat diese menschliche Journalistin, die von Threllvia berichtet hat, nicht erwähnt, dass es Überlebende der Krotus gegeben hat?

Shran musste zugeben, dass er in letzter Zeit zu einem ziemlich eifrigen Zuschauer der Reportagen und Kommentare der Pinkyhaut-Nachrichtenkorrespondentin Gannet Brooks geworden war. Wann immer er die Zeit finden konnte, schaltete er ein. Für jemanden, der so jung war, schien Brooks die Umstände, die unabdingbar zu einem Krieg führen mussten, deutlich scharfsichtiger zu begreifen als viele andere ihres Berufsstandes, und das schloss auch einige Andorianer mit ein. Brooks’ Standpunkt ließ ihn nur selten verständnislos oder gar wütend zurück, ganz anders, als es bei der aus Angst geborenen Naivität von Isolationisten wie Keisha Naquase fast immer der Fall war.

Ich weiß, dass ein paar der Besatzungsmitglieder der Krotus gerettet wurden, dachte Shran zu Jhamel, wobei er die lautlosen Worte sorgfältig »artikulierte«, um seinen eigenen Mangel an telepathischen Fähigkeiten auszugleichen. Aber glaub mir, weder Thon noch Keval oder Tholos hätten freiwillig weniger als einen Kampf bis zum Tod gewählt.

»Es bleibt immer Hoffnung, Shran«, sagte Jhamel laut. Sie verschob die Kissen und setzte sich im Bett auf. Bei dieser Bewegung wurde die bereits leicht sichtbare Wölbung ihres Bauchs hervorgehoben. Das erste Kind ihres Shelthreth, ein lebendes Symbol der Hoffnung, würde in etwa sieben Monaten das Licht der Welt erblicken.

Der Gedanke vertrieb die Kälte, die sich seit den Neuigkeiten von der Krotus auf seine Seele gelegt hatte. Doch ein tief liegender, brennender Zorn blieb und fachte die Feuer der Gewalt an, die er jeden Tag aufs Neue unter Kontrolle zwang, seit er damit begonnen hatte, unter den pazifistischen Aenar zu leben.

Shran wusste, dass das Feuer letzten Endes die Oberhand behalten würde, und eine flüchtige, hauchzarte Berührung ihrer Gedanken verriet ihm, dass auch Jhamel es wusste.

»Jhamel, ich muss zurück zur Imperialen Garde gehen«, sagte er. Ich muss irgendetwas tun.

Sie zog sich in eine andere Ecke des Betts zurück. Ein Ausdruck von Resignation lag in ihren blicklosen Augen, und ihre ohnehin schneeweiße Haut schien noch ein klein wenig blasser zu werden.

»Nun gut, mein geliebter Thy’lek.« Sie sprach ihn mit der Aenar-Form seines Vornamens an, während sie die bleichen Arme um ihren Körper schlang. »Ich werde dir helfen, Shenar und Vishri diese Neuigkeit beizubringen.«

Laikan, Hauptstadt von Andor

»Ja, ja, natürlich ist dieser Kanal sicher«, grollte Botschafter Gora bim Gral von Tellar vom Bildschirm aus, der auf dem Schreibtisch des andorianischen Außenministers Anlenthoris ch’Vhendreni stand. Die plumpen, borstig-braunen Züge des Tellariten standen in deutlichem Kontrast zu der filigranen Schicht aus Eis und Schnee, die sich über Nacht an den Fenstern jenseits des Schreibtischs niedergeschlagen hatte.

»Danke, Gral«, sagte Außenminister Thoris. »Ich kann es mir nicht leisten, ein Risiko einzugehen.«

»Ich verstehe. Darf ich annehmen, dass Sie heute irgendwann auch noch mal zum Punkt kommen, Thoris?«

»Mein Anliegen ist simpel.« Thoris zwang seine Antennen mühevoll zur Ruhe, weil er seine Verärgerung nicht zeigen wollte. »Die Analysen der Forensiker der Imperialen Garde scheinen vollständig mit denen des Militärs von Tellar übereinzustimmen.«

»Übereinstimmen?«, unterbrach der tellaritische Diplomat ihn mit schnaubendem Lachen. »Das ist ein Wort, das man nicht oft in einem Atemzug mit den Worten ›Andorianer‹ und ›Tellarit‹ hört.«

Obwohl er sich alle Mühe gab, neigten sich Thoris’ Antennen über seiner Mähne aus schneeweißem Haar ein wenig nach hinten. »Glauben Sie mir, Gral, ich bin genauso überrascht wie Sie.«

»Und worin genau stimmen die hellsten Köpfe unserer beiden Welten nun überein?«

»Uns liegen die ausführlichen Untersuchungen der Logbuchbojen vor, die Captain Archers Besatzung nach dem Verlust der Miracht und der Ka’Thelan Krotus geborgen hat, und wir haben das generelle Muster an jüngst verschwundenen andorianischen und tellaritischen Schiffen überprüft. Basierend auf diesen Daten ist meine Regierung zu dem Schluss gekommen, dass die militärischen und zivilen Flotten sowohl von Andor als auch Tellar besonders anfällig für eine mächtige neue romulanische Waffe ist, die nachweislich dazu imstande ist, Raumschiffe via Fernsteuerung zu übernehmen.«

Der Tellarit nickte. In seine tief liegenden, obsidianschwarzen Augen trat ein gehetzter Ausdruck, wie der eines Mannes, der einen Blick auf die Apokalypse erhascht hatte. »Vielleicht hätten unsere Regierungen doch auf die Warnungen Sovals hören sollen, die er vor so vielen Mondwechseln ausgesprochen hat.«

»Da mögen Sie recht haben.« Thoris erwiderte das Nicken seines alten Gegenspielers. Er wusste, dass Gral die Entscheidung seiner Regierung unterstützt hatte, Sovals verstohlene Aufforderung zu ignorieren, sich dem vermeintlich feigen vulkanischen Rückzug anzuschließen. Ebenso wie Thoris selbst.

Doch auf einmal hatte es den Eindruck, als würde der scheinbare Wahnsinn der vulkanischen Administratorin T’Pau von einem überzeugenden Gerüst aus Logik gestützt. Dennoch lief die Entscheidung der Vulkanier, den Romulaner-Konflikt einfach auszusitzen, den gemeinsamen Verteidigungsbestimmungen der Koalition nach wie vor absolut zuwider. Und ungeachtet Vulkans diplomatischer Verfehlungen fühlten sich Andor und Tellar noch immer den Terranern verpflichtet.

»Diese Information könnte den Menschen bei ihren weiteren Verteidigungsbemühungen durchaus nützlich sein«, sagte Thoris.

»Bedauerlicherweise hat meine Regierung sie bereits als geheim eingestuft.«

»Meine ebenso. Und dabei wird es auch bleiben – zumindest bis zum Ausgang einer erneuten internen Debatte über die Frage, ob wir unsere Flotte von der romulanischen Front zurückziehen, um uns ausschließlich auf die Verteidigung von Andor selbst zu konzentrieren.«

Eine Weile lang schwieg Gral. Er wirkte uncharakteristisch nachdenklich. Schließlich sagte er: »Jetzt verstehe ich, warum Sie darauf bestanden haben, dass wir über einen gesicherten Kanal sprechen. Es hat den Anschein, als müsste zumindest einer von uns einen schweren Protokollbruch begehen.«

»Meinen Geheimdienstquellen zufolge betreiben die Regierung der Vereinigten Erde und Alpha Centauri auf Centauri III, am Cochrane-Institut, spezielle Verteidigungsforschung.«

»Hochgeheime Forschung, nehme ich an.«

»Sagen wir es so: Gewisse Individuen dort sind daran gewöhnt, mit … sensiblen Informationen umzugehen.«

»Selbst wenn Sie auf keinen Fall über offizielle Kanäle kommuniziert werden dürfen.«

»Genau.«

»Nur damit Sie es wissen, Thoris: Ich kann ein solches Handeln nicht unterstützen.«

»Ich verstehe«, sagte Thoris. Er war enttäuscht, aber keineswegs überrascht. Letzten Endes waren Tellariten eher dafür bekannt, sich im Schlamm zu verstecken, als sich durch ihre Tapferkeit auszuzeichnen.

»Offiziell müsste ich Ihren Vorschlag von mir weisen.« Während er sprach, blickte Gral nach unten, vielleicht aus Scham, vielleicht, weil er sich um andere dringende Geschäfte kümmern musste, die ihm plötzlich auf den Tisch gekommen waren.

Auf der linken Seite von Thoris’ Arbeitsplatz begann auf einmal ein sanftes, bernsteinfarbenes Licht rhythmisch zu blinken. Es signalisierte das Eintreffen eines großen Datenpakets – eines Datenpakets, das offenbar von Grals Aufenthaltsort stammte und über den gleichen sicheren Kanal geleitet worden war, auf dem sie sich gegenwärtig unterhielten.

»Ich müsste ihn aufs Entschiedenste von mir weisen«, fuhr Gral fort, ohne dabei auch nur den geringsten sichtbaren Hinweis darauf zu geben, dass er mit seinen Worten gleichzeitig Daten mitschickte. »Wenn ich davon überhaupt wüsste. Was zum Glück nicht der Fall ist.«

Während Gral weitersprach, prüfte Thoris den eintreffenden Datenstrom, der eine gewaltige Menge an Analysedaten zu enthalten schien.

Das sind die offiziellen Daten, die Tellar über die neue romulanische Waffe hat, begriff er zu seiner freudigen Überraschung. Das kann Gral unmöglich so schnell für mich zusammengestellt haben – es sei denn, er hatte das alles bereits in der Absicht vorbereitet, es den Menschen zu schicken, so wie ich es vorgeschlagen habe.

»Ich hoffe, dass ich meine Haltung in dieser Angelegenheit absolut klar und schlammfrei ausgedrückt habe«, sagte Gral.

Thoris spürte, wie seine Antennen sich auf eine Weise aufzurichten versuchten, die Freude und Befriedigung signalisierten, aber er zwang sie mit schierer Willenskraft nach unten. »Ihre Worte waren so klar wie eine Eisskulptur der Aenar, Herr Botschafter.«

Mit einem für ihn typischen barschen Schnauben und Grunzen beendete Gral das Gespräch. Thoris blieb in Gedanken versunken zurück. Es war erstaunlich, wie sehr er den Mut der Tellariten unterschätzt hatte.«

Mit einer Entschlossenheit, die ihn aufrechter sitzen ließ, begann Thoris, eine zweite sichere Verbindung herzustellen.

Doch diesmal ging sein Gespräch nicht nach Tellar, sondern zum Cochrane-Institut auf Centauri III.




	ACHTUNDZWANZIG

Dienstag, 18. November 2155
San Francisco, Erde
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Trotz der dicken Wände und Fenster des Sternenflottenhauptquartiers konnte Sam Gardner während des nachmittäglichen Militärreports die Stimmen der Menge draußen auf der Hitchcock Street und dem Harrison Boulevard ziemlich deutlich hören. Den ganzen Vormittag über waren diese Stimmen immer lauter geworden, und auch jetzt schien die Menge dort draußen noch zuzunehmen.

»Bin ich froh, dass mein Büro nicht so nah an der Straße liegt wie Ihres, Sam«, sagte Greg Black, als er durch die Jalousien nach unten spähte.

»Und ich bin froh, dass wir ein warmgelaufenes und abflugbereites Hovercar oben auf dem Dach haben«, fügte General George Casey, dem das Kommando über die MACO-Streitkräfte der Vereinigten Erde oblag, mit einem säuerlich dünnen Lächeln hinzu.

Matt schüttelte Gardner den Kopf. Dann erhob er sich hinter seinem Schreibtisch und holte eine große Flasche mit geschwungenem Hals sowie drei kleine Gläser hervor. Sofort begann er, sie mit dem fluoreszierend grünen Ganymed-Whiskey zu füllen, den er letztes Jahr bei einem Besuch auf der Jupiter-Station erworben hatte.

»Die Leute haben Angst«, sagte Black, während er den Drink mit einer Geste ablehnte. »Sie wollen, dass irgendetwas gegen den Vormarsch der Romulaner unternommen wird.«

»Und das zunehmend lautstark und schrill«, brummte Casey, als er beide Gläser aufnahm und das erste mit einem einzigen Schluck leerte.

Black nickte. »Calder. Tarod. Deneva. Berengaria. Threllvia. Nur ein verdammter Narr hätte keine Angst.«

»Und es gibt noch mehr, wovor man Angst haben könnte, als bloß die Romulaner«, sagte Gardner, nachdem er die Hälfte des Inhalts seines eigenen Glases getrunken hatte.

»Wovon sprechen Sie?«, fragte Casey und hob eine stahlgraue Augenbraue.

Gardner nickte in Richtung des Fensters und der Menge, die hinter den Jalousien lauerte. »Von einem Presseaufschrei. Wenn das hier so weiter geht, könnte es die zivile Führung der Erde davon überzeugen, die Sternenflotte und die MACOs zu überstürztem Handeln zu zwingen.«

»Premierminister Samuels ist ein ziemlich kühler Kopf«, sagte Casey.

Gardner leerte sein Glas und setzte es mit einem scharfen Knallen auf die Schreibtischplatte zurück. »Samuels ist ein Politiker. Ein extrem fähiger, aber auch er ist nicht vor solchem Dauertrommelfeuer gefeit wie dem dort draußen auf der Straße.«

Black nickte. »Oder dem der Nachrichtenmedien. Unsere Top-Kriegsberichterstatter haben die eine Hälfte des Planeten dazu veranlasst, sich in Löchern zu verkriechen, und die andere Hälfte davon überzeugt, dass es lediglich etwas Mut und eines sauberen Lebenswandels bedarf, um die Romulaner zu besiegen.«

»Gannet Brooks.« Gardner füllte sein Glas nach und deutete mit der Flasche aufs Fenster. »Ich verwette meine Admiralsabzeichen, dass die meisten dieser Leute da draußen jeden Tag ihre Berichte von der romulanischen Front verfolgen.«

»Zumindest hat Brooks diese Sache begriffen«, sagte Casey. »Sie weiß, dass ein Beschwichtigen in dem Fall tödlich sein kann. Oder Schlimmeres. Meiner Meinung nach erzählt sie der Erde die Geschichte, die sie im Augenblick hören muss. Ganz im Gegensatz zu dieser anderen, dieser Journalistin, die allen heile Welt vorgaukelt.«

Keisha Naquase, dachte Gardner. Er war ebenso der Ansicht, dass Naquases Botschaft fatalistischer Passivität der Erde keinen Gefallen tat.

Allem Anschein nach verursachte das Gespräch über Journalisten, die sich als echter Dorn im Auge erwiesen, Black eine ordentliche Magenverstimmung. Denn bevor Casey dessen abgewiesenen Ganymed-Whiskey an die Lippen führen konnte, nahm der Admiral ihm das Glas unvermittelt aus der Hand. Dabei murmelte er etwas darüber, dass er jetzt doch einen Drink brauche.

»Brooks’ Herz mag am rechten Fleck schlagen«, sagte Black, nachdem er den Drink gekippt hatte. »Aber leider kommen mir ihre Vorstellungen der Möglichkeiten und Zeitpläne der Sternenflotte doch sehr unrealistisch vor. Wenn allerdings genug Leute ihr diese Vorstellungen abkaufen – vor allem Angehörige der Zivilregierung –, könnte das für uns zu einem echten Problem werden.«

Casey war offensichtlich nicht beeindruckt. »Wir sind MACOs. Wir können alles schaffen«, verkündete er in kerzengerader Haltung.

Gardner lachte in sich hinein, während er alle drei Gläser nachfüllte. »Semper Invictus«, murmelte er, stets unbesiegt, das lateinische Motto der Militärischen Angriffskommandos.

»Ganz genau«, sagte Casey und kippte seinen zweiten Whiskey.

»Ihr MACOs mögt unbesiegbare Superhelden sein, George«, sagte Gardner und hob sein Glas. »Aber wir von der Flotte müssen uns nicht nur mit dem Krieg rumschlagen, sondern auch mit der Kriegspolitik.«

»Und die Sternenflotte könnte sich plötzlich in einer Lage befinden, in der sie dazu gezwungen ist, einige unserer Meinungsmacher zu … beeinflussen«, sagte Black. Und als müsste er das klarstellen, fügte er hinzu: »Natürlich innerhalb des rechtlichen Rahmens der VE-Gesetzgebung und der Koalitionscharta.«

Casey blickte finster drein.

Sam Gardner dagegen ertappte sich dabei, wie er seinem Admiralskollegen beipflichtete, auch wenn er hoffte, dass es bloß eine Reaktion auf den starken Ganymed-Whiskey war.




	NEUNUNDZWANZIG

Mittwoch, 26. November 2155
Columbia, Altair-System
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Erika Hernandez beugte sich über das Interkomgerät ihres Kommandosessels und öffnete einen Kanal zum Maschinenraum. »Wie viel länger brauchen Ihre Leute noch, um diese Arbeit zu beenden, Karl?«

Die vom österreichischen Akzent gefärbte Antwort von Chefingenieur Karl Graylock erfolgte augenblicklich. »Eigentlich kommen wir sehr schnell voran, Captain. Deutlich schneller, als ich es gedacht hätte.«

»Vermutlich haben wir das dem Kader an Regierungsingenieuren zu verdanken, die wir auf Altair VI aufgenommen haben«, sagte Commander Veronica Fletcher, die direkt zur Rechten von Hernandez’ Sessel stand. Dann beugte sie sich Richtung Interkom. »Das soll keine Beleidigung Ihnen oder Ihren Leuten gegenüber sein, Karl.«

»Schon in Ordnung, Herr Eins-O«, antwortete Graylock. Hernandez musste nicht zu ihrem Ersten Offizier hinüberschauen, um zu wissen, dass Fletcher mit den Zähnen knirschte. Sie hasste es beinahe noch mehr, als »Herr« bezeichnet zu werden, als sie die traditionelle Unisex-Verwendung der Anrede »Mister« innerhalb der Sternenflotte verabscheute.

»Ich muss sagen, es überrascht mich nicht sonderlich, dass Altair VI dieser Mission höchste Priorität eingeräumt hat«, sagte Hernandez. »Für die ist es sogar noch wichtiger als für uns, dass das Warpfeld-Ortungsgitter ihres Systems verstärkt wird.«

»In diesem Moment befinden sich mehr als sechzehntausend ausgesprochen nervöse Bürger auf Altair VI, mehr als die Hälfte von ihnen an einem Ort versammelt«, sagte Fletcher. »Und es wird ungefähr genauso viele gedrückte Daumen dort unten geben, bis sich das neue, verbesserte Verteidigungsgitter bewiesen hat.«

Hernandez wusste, dass die Probleme von Altair VI auch die Probleme der Sternenflotte waren – und das in zunehmend unangenehmem Ausmaß. Die Sternenflotte musste unbedingt die jüngste Serie romulanischer Überfälle in den Griff bekommen, bei denen jeweils das Frühwarnsystem versagt hatte, das die Vulkanier den Koalitionswelten und ihren Kolonien zur Verfügung gestellt hatten. Überfälle, die mit dem Verlust des Daedalus-Klasse-Schiffs Yeager und des NX-Klasse-Schiffs Discovery einen grauenvollen Blutzoll gefordert hatten.

Toll gemacht, Vulkan. Hernandez fragte sich zum sicher tausendsten Mal, wie es den Romulanern gelungen war, in den letzten Wochen immer wieder so erfolgreich durch das Gitter zu schlüpfen. Und ob die Maßnahmen, die heute von der Besatzung der Columbia und den besten Ingenieuren von Altair IV vorgenommen wurden, ausreichen würden, die Lücke zu schließen, der sich die Romulaner bedient haben könnten.

»Ich gehe davon aus, dass in Kürze die letzten Einrichtungen und Tests abgeschlossen sind«, sagte Graylock. »Komplett fertig sollte das Ganze bis morgen zur Mittagszeit sein.«

Das war in der Tat schneller, als sie gehofft hatte, und zwar um beinahe einen ganzen Tag. Natürlich konnte binnen vierundzwanzig Stunden noch einiges passieren.

»Läuft das System in der Zwischenzeit?«, fragte Fletcher, als habe sie Hernandez’ Gedanken gelesen.

»Ja, Commander. Wie ein Risa-Hase.«

Wie gewöhnlich war Hernandez von Karls Tüchtigkeit beeindruckt, aber noch war ihre Neugierde nicht komplett befriedigt. »Aber müssen Sie nicht wenigstens Teile des Systems abschalten, um Komponenten auszutauschen und zu überprüfen?«

»Wir haben die Minimalanzahl an subraumverknüpften Knoten ermittelt, die notwendig ist, um eine komplette Netzabdeckung der Systemperipherie zu gewährleisten«, sagte Graylock und klang dabei ziemlich stolz auf sich selbst. »Diese Anzahl haben wir herausbekommen, indem wir ermittelt haben, welche Knoten absolut unerlässlich für das System sind und daher als erste gegen Störmaßnahmen und andere Arten äußerer Angriffe verstärkt werden müssen.«

»Dadurch wird das Netzwerk niemals unter diese Minimalanzahl an Knoten fallen«, begriff Hernandez.

»Absolut richtig, Captain. Die Altairianer haben sogar ihr zuvor schon existierendes ziviles Kommunikationssatellitennetzwerk in das System eingebunden, um für zusätzliche Notfallabdeckung und Verarbeitungskapazität zu sorgen. Allerdings …« Das Selbstvertrauen, das noch Momente zuvor in der Stimme des Ingenieurs gelegen hatte, schwand unvermittelt.

»Was ist los, Karl?«

Es gab eine kurze Pause, dann sagte er: »Nun, Captain, die Romulaner sind in den letzten Wochen bereits an Frühwarnsystemen vorbeigeschlüpft, die sogar noch engmaschiger waren als dieses hier. Und so wahr mir Gott helfe, ich weiß nicht, wie ihnen das gelungen ist.«

Gott helfe uns allen, wenn du es nicht bald herausfindest.

»Bis jetzt haben Sie großartige Arbeit geleistet, Karl. Machen Sie einfach so weiter. Hernandez Ende.«

Unvermittelt setzte ein Alarm ein. Hernandez sprang auf die Füße. »Bericht!«

»Es ist das Warpfeld-Ortungsgitter«, meldete Lieutenant Kiona Thayer, während sie die Taktikkonsole überprüfte.

»Eintreffende Feinde?«

Thayer blickte die Datenanzeigen vor sich finster an. »Nein, Captain«, sagte sie in ihrem melodischen Quebec-Akzent. »Es ist das Netzwerk selbst. Die Schlüsselknoten entlang der Peripherie scheinen einer nach dem anderen zu versagen. Es handelt sich um eine Art Kaskadeneffekt.«

Hernandez kehrte zu ihrem Sessel zurück und rief erneut den Maschinenraum. »Karl, haben Sie das mitbekommen?«

»Wir sind hier unten bereits an der Sache dran, Captain. Zwölf wichtige Subraumtransmitterknoten sind bis jetzt ausgefallen.«

»Die Warpfeldsensoren zeigen nach wie vor keinen romulanischen Einfall«, meldete Lieutenant Commander Kalil bin Farraj bin Saleh el-Rashad von der Hauptwissenschaftsstation aus. »Das zumindest ist eine gute Nachricht.«

Doch Hernandez hielt den Bericht des syrischen Wissenschaftsoffiziers für alles andere als ermutigend. Immerhin hatten auch die letzten Koalitionswelten, die von den Romulanern annektiert worden waren, über perfekt funktionierende Warpfeld-Aufspürsysteme verfügt – zumindest dem Anschein nach. Trotzdem hatten die Romulaner sie dermaßen überrascht, als hätten ihre Opfer den Schlüssel unter der Fußmatte der Eingangstür liegenlassen.

»Unsere Instrumente melden uns Dinge, die ich nicht einfach so hinnehmen möchte«, sagte Hernandez. Sie wandte sich der Flugkontrolle zu. »Lieutenant Akagi, berechnen Sie einen Kurs, der uns parallel entlang der Reihe ausgefallener Knoten führt. Bringen Sie uns zum Rand des Systems. Maximum-Warp. Lieutenant Thayer, gehen Sie auf Taktischen Alarm und polarisieren Sie die Hüllenpanzerung. Sidra, schicken Sie über einen sicheren Kanal eine verschlüsselte Warnung an die Heinlein und die Kon-Tiki. Die örtliche Küstenwacht muss wissen, dass die Columbia sich draußen nach Romulanern umschaut.«

Als die Sirene des Taktischen Alarms zu heulen begann, trat Fletcher zwischen den Captain und die Navigationskonsole, die von Akagi mit der Eleganz eines Konzertpianisten bedient wurde. »Captain, wenn es den Romulanern irgendwie gelungen ist, die Verteidigungssysteme von Altair auszutricksen, versuchen sie vielleicht absichtlich, die Columbia so weit wie möglich von Altair VI fortzulocken, um in unserer Abwesenheit einen Bodenschlag durchzuführen.«

»Ich weiß, Veronica«, sagte Hernandez. »Aber wenn sie falsche ›Die Luft ist rein‹-Daten in das Netzwerk eingespeist haben, um einen heimlichen Anflug von außen ins System zu verbergen, können wir sie vielleicht schnappen, bevor sie Altair VI überhaupt erst zu nahe kommen.«

Offensichtlich zufriedengestellt trat Fletcher von der Navigationskonsole zurück. »Kurs eingegeben und bereit, Captain«, meldete die junge Pilotin.

»Energie, Reiko«, befahl Hernandez.

Die Sterne auf dem Hauptbildschirm verwandelten sich an den Rändern in Lichtstreifen und nahmen im Zentrum eine saphirblaue Färbung an, als die Columbia in den Warp überging und die Lichtwellen zwischen dem Raumschiff und der Schwelle zur Unendlichkeit komprimierte.

»Wir haben Sensorkontakt mit … irgendetwas«, meldete el-Rashad. Er blickte von der Hauptwissenschaftskonsole auf zur Mitte der Brücke. Überraschung und Sorge lagen auf seinen olivfarbenen Zügen. »Das sind nicht näher zu bestimmende Raumfahrzeuge in der Nähe eines der Primärknoten des Ortungsgitters, die versagt haben.«

»Ich zähle sechzehn Schiffe«, sagte Thayer. »Und wir nähern uns ihnen rasch. Ihre Geschwindigkeit ist schwer zu ermitteln, solange wir im Warp sind.«

»Konfiguration?«, fragte Hernandez, während sie auf das warpverzerrte Sternenfeld blickte, das bis jetzt erschreckend wenig über die Gefahr enthüllte, auf die die Columbia zuraste.

»Eindeutig romulanisch«, sagte el-Rashad.

Manchmal hasse ich es wirklich, recht zu haben, dachte Hernandez. Laut sagte sie hingegen: »Reiko, bringen Sie uns nah genug bei ihnen aus dem Warp, um ihnen einen ordentlichen Schrecken einzujagen. Ich will direkt das Weiße in ihren Augen sehen.«

»Captain, es sind wenigstens sechzehn romulanische Schiffe da draußen«, gab Fletcher in warnendem Tonfall zu bedenken.

»Denen wir eine Menge Schaden zufügen können, wenn wir hart und schnell zuschlagen«, sagte Hernandez, wobei sie einen Hauch von Tadel in ihre Stimme legte, um ihre Worte zu bestärken. »Bereithalten, Reiko.«

Auf ihr knappes Nicken hin zog Akagi den Schubhebel zurück, und die zu Streifen verzerrten Sterne auf dem Hauptbrückenbildschirm nahmen sofort wieder ihre gewöhnliche Gestalt an.

Direkt im Zentrum des Bildschirms war ein Schwarm Raubvögel zu sehen, der rasch aus der Finsternis näher kam. Die Formation befand sich in ständiger Bewegung, um großen Brocken aus uraltem Eis und Fels auszuweichen, die hier draußen am äußersten Rand von Altairs Schwerkrafteinfluss durch die Leere taumelten. Im direkten Licht des fernen, aber nichtsdestotrotz ziemlich hellen A-Klasse-Sterns – Altair übertraf die Leuchtkraft der irdischen Sonne um mehr als das Zehnfache – war gut zu sehen, mit welcher Einheit sich die Raubvögel bewegten. Ihre Antriebsgondeln wirkten wie bedrohlich gespreizte Flügel, während sie mühelos in einer koordinierten Zurschaustellung von Wendigkeit beidrehten.

Wobei jedes der Schiffe die Aufmerksamkeit auf die aggressive blutrote Gefiederlackierung lenkte, die seine annähernd flache Unterseite zierte.

»Haben sie uns bereits entdeckt?«, fragte Hernandez.

»Ich glaube nicht, Captain«, antwortete Thayer. »Wir sind wahrscheinlich im Augenblick nah genug an einem der größeren Brocken des Kuipergürtels, um ihre Sensoren zu stören.«

Die vermutlich ohnehin im Passivmodus laufen, um das Überraschungsmoment zu bewahren, dachte Hernandez. »Versuchen Sie dafür zu sorgen, dass es so bleibt, Reiko«, sagte sie. »Und, Kiona, bitte stellen Sie den verdammten Alarm aus.«

»Aye, Captain«, sagte die junge Pilotin, während sie den Kurs der Columbia anpasste. Gleichzeitig gab Lieutenant Thayer einen Befehl ein, der den Taktischen Alarm gnädigerweise zum Verstummen brachte.

Mit einer Mischung aus Furcht und Faszination beobachtete Hernandez die tödliche Formation auf dem Bildschirm. »Die Form der gegnerischen Schiffe sieht beinahe genauso aus wie die Bilder der romulanischen Bird-of-Preys aus unseren Geheimdienstberichten.« Obwohl sie und ihre Besatzung sich bereits zuvor mit den Romulanern angelegt hatten, stand eine direkte Konfrontation des Feindes mit der Columbia, also ohne durch Vertreter wie die entführten vulkanischen Schiffe im Juli nahe Alpha Centauri, noch aus. Nun, das wird sich jetzt ändern, elender Escoria.

»Die Schiffsprofile mögen ähnlich aussehen«, sagte el-Rashad. »Aber meine Sensorauswertung zeigt, dass diese Gefährte deutlich kleiner sind als alle romulanischen Schiffe, denen bislang jemand begegnet ist. Ich schätze, dass es sich um Ein- oder Zweimannjäger handelt, die für den direkten Kampf Schiff gegen Schiff entwickelt wurden.«

»Ich frage mich, ob sie auf diese Weise unser Warpfeld-Ortungsgitter ausgetrickst haben«, sagte Fletcher. »Indem sie Schwärme von Schiffen losgeschickt haben, die zu klein sind, um den Alarm auszulösen.«

»Möglicherweise, Commander«, antwortete el-Rashad mit einem Achselzucken. »Aber ich kann mir nur schwer vorstellen, dass ein von Vulkaniern entwickelter Warpfeldsensor sich so leicht täuschen lässt.«

»Das können wir alles später klären«, sagte Hernandez ungeduldig. »Sie haben uns noch nicht bemerkt, also sollten wir diesen Vorteil nutzen. Thayer, vordere Phasenkanonen bereit machen und alle Torpedorohre sichern und laden.«

»Aye, Captain«, bestätigte Thayer und machte sich sofort an die Arbeit.

Vor lange aufgestauter Wut, die sie sogar selbst überraschte, bleckte Hernandez die Zähne. »Verpassen wir diesen gewieften Bastarden einen guten Schluck ihrer eigenen Medizin.«

Der Kampf war erbittert und stellenweise geradezu atemberaubend, aber er erwies sich auch als erfreulich kurz. Wie Hernandez gehofft hatte, brachte die plötzlich wie aus dem Nichts auftauchende Columbia das romulanische Geschwader für einen Moment aus dem Konzept. So gelang es ihr mit erbarmungslosem Phasenkanonenfeuer und Torpedoabschüssen, beinahe die Hälfte der romulanischen Streitmacht zu zerstören, bevor diese sich nach dem Überraschungsauftritt des NX-Klasse-Schiffs direkt in ihrer Mitte wieder regruppiert hatte. Zwei der verbliebenen Schiffe stießen zusammen und zerbarsten praktisch vollständig, während sie versuchten, sich von der deutlich größeren und weniger agilen Columbia zu lösen.

Fünf weitere der kleinen romulanischen Kampfjäger wurden während der nächsten Minuten im Schlagabtausch zerstört, der die Columbia zwei ihrer vorderen Torpedowerfer und eine Phasenkanonenbank kostete. Die letzten beiden romulanischen Jäger entschieden sich, den Schwanz einzukneifen, und flohen aus der unmittelbaren Umgebung der Columbia.

Doch statt einen Kurs aus dem System hinaus zu wählen, wie man es von fliehenden Schiffen erwartet hätte, rasten die zwei kleinen Bird-of-Preys mit Unterlichtgeschwindigkeit direkt in Altairs mächtiges Schwerkraftfeld hinein, wobei sie unterschiedliche Kurse wählten, die aber beide in eine ähnliche Richtung führten.

»Sie befinden sich auf unterschiedlichen Routen auf dem Weg nach Altair VI, Captain«, berichtete el-Rashad. »Volle Impulskraft.«

»Verfolgen, Reiko«, befahl Hernandez. »Führen Sie kurze Warpsprünge aus, wenn nötig, um sie zu überholen und abzufangen. Ich denke, unsere Mägen werden das aushalten.«

»Ich versuche, sanft zu sein, Captain«, erwiderte die Pilotin mit schiefem Grinsen. Einige Augenblicke später spürte Hernandez, wie ihre Eingeweide protestierend erbebten, als die Columbia in erbarmungsloser Verfolgung ihrer Gegner vorwärts schoss und die Schwelle zur Überlichtgeschwindigkeit überquerte.

»Die Romulaner müssen darauf bauen, den Warpfelddetektoren bis hinab zu ihrem Ziel zu entgehen«, sagte Fletcher.

Hernandez nickte ihrem Ersten Offizier zu, die, wie sie fand, aufgrund der kurzen, aber merklichen Geschwindigkeitsschwankungen der Columbia ein wenig grün im Gesicht aussah. »Und sie bauen darauf, dass wir mit Warpgeschwindigkeit nicht präzise genug innerhalb des Systems fliegen können, dass wir über sie hinausschießen und sie verfehlen, bevor sie den Planeten erreichen.«

»Das hätten die wohl gern«, knurrte Fletcher. Ihre Kiefermuskeln wirkten angespannt. Entschlossenheit und mehr als nur ein wenig Zorn über die Dreistigkeit der Romulaner lagen auf ihrer Miene.

»Subraumortungen zeigen, dass sowohl die Heinlein als auch die Kon-Tiki von Altair VI gestartet sind, um die näher kommenden Jäger abzufangen«, sagte Thayer. Auch auf ihren Zügen zeigte sich konzentrierte Anspannung, während sie den Blick keine Sekunde von den rasant wechselnden Anzeigen der taktischen Konsole löste.

»Die Heinlein meldet, einen der Jäger gestellt zu haben«, berichtete Valerian von der Komm-Station aus. Ihre rechte Hand hielt den Ohrhörer fest, während sie den Entwicklungen lauschte, die sich nur via Subraumfunk in Echtzeit verfolgen ließen, da die Columbia noch immer eine Lichtminute von dem entbrennenden Kampf entfernt war.

Auf dem Hauptbildschirm wurde das künstlich polarisierte weiße Licht von Altair blau, während sich die Sterne im Hintergrund zu himmelblau glühenden Speeren verzerrten. Als Akagi Augenblicke später die Columbia aus dem Warp holte und das Universum dadurch wieder normale Farben und Formen annahm, hing die blaugrüne Kugel namens Altair VI so nah vor ihnen, dass es den Eindruck hatte, man könne sie mit dem ausgestreckten Arm berühren.

Und als die Columbia rasch abbremste und in einen niedrigen Orbit dreihundert Kilometer über der Planetenoberfläche einschwenkte, kam plötzlich eine sich rasch ausdehnende Flammenwolke in Sicht, knapp jenseits der Tag-und-Nacht-Linie.

Etwas war explodiert und hatte einen riesigen, lautlosen, orangefarbenen Feuerball im Orbit hinterlassen. Wie zur Antwort auf Hernandez’ stumme Gebete kamen im nächsten Moment die bauchigen Silhouetten der Heinlein und der Kon-Tiki in Sicht, beide Daedalus-Klasse-Raumschiffe der Sternenflotte, die aus dem Trümmerfeld aufstiegen und in unterschiedliche Richtungen davonflogen.

»Der Feuerball ist alles, was von einem der romulanischen Angreifer übrig ist«, sagte el-Rashad, dessen Hände mit rasender Geschwindigkeit über die Sensorkontrollen huschten. »Für beide wäre allerdings laut den Sensoren die Masse zu gering.«

Hernandez runzelte die Stirn. »Wo ist dann der zweite?«

Vor ihnen rollte die Kon-Tiki behäbig wieder der Atmosphäre des Planeten entgegen, und während die Columbia weiterflog, wurde Hernandez’ Blick auf die Tagseite von Altair VI gezogen. Dort fand sie auch die Antwort auf ihre Frage, bevor irgendjemand aus ihrer Besatzung sie ihr geben konnte.

In der Ferne, direkt oberhalb Horizonts, auf den sie um 90 Grad verdreht zuflogen, verriet ein vielsagender Feuerstreifen die Anwesenheit der letzten romulanischen Jagdmaschine, die sich auf einem beinahe meteorschnellen Eintrittskurs befand. Von oben rasten zwei weitere Raumfahrzeuge dem Eindringling aus dem All hinterher, der vertrauten Konfiguration zufolge ein örtliches Begrüßungskomitee.

»Die Kon-Tiki bestätigt, dass eins der romulanischen Schiffe nach wie vor auf den Planeten zufliegt«, sagte Valerian. »Obwohl es mindestens einen direkten Treffer abbekommen hat.«

»Wollen wir hoffen, dass dieser Treffer die Romulaner zumindest beschädigt hat. Vollzieht der Jäger einen kontrollierten Eintritt?«, fragte Fletcher.

»Das kann ich anhand der Werte nicht sagen«, antwortete el-Rashad. »Aber es spielt vermutlich ohnehin keine Rolle. Das feindliche Schiff befindet sich auf direktem Kurs auf den Altair-VI-Außenposten zu, und das Einzige, was ihm noch im Weg stehen könnte, sind zwei lokale Schiffe der DY-500-Klasse, die sich im steilen Sturzflug aus dem Orbit befinden. Den Daten zufolge, die ich hier sehe, ist eine Kollision am Boden so gut wie sicher.«

»Das dürfen wir nicht zulassen.« Hernandez überschlug rasch im Kopf die taktischen Berechnungen. Da die DY-500er höchstwahrscheinlich nichts Stärkeres an Waffen aufzubieten hatten als Navigationslaser, machte es keinen Sinn, darauf zu hoffen, dass sie erfolgreich eingriffen. »Folgen Sie dem Jäger, Reiko.«

»Aye, Captain.«

Während Lieutenant Akagi sich der Flugkontrolle zuwandte, beugte Fletcher sich näher und flüsterte dem Captain praktisch direkt ins Ohr: »Erika, die Columbia wurde genauso wenig dafür konstruiert, in die Atmosphäre eines Planeten zu fliegen, wie diese DY-500er oder die Daedalus-Schiffe.«

»Ich weiß, Veronica«, antwortete Hernandez ebenso leise. Sie deutete auf den vorderen Bildschirm, wo die grünbraune Landschaft rasch näher kam, vor der sich das Rotorange einer von Wiedereintrittsreibung supererhitzten Hülle deutlich abhob. »Aber der Außenposten dort unten wurde auch nicht dafür konstruiert, einer Begegnung mit einem superheißen Projektil von der Größe eines Raumjägers zu widerstehen. Und da die Columbia das schnellste Schiff hier ist, liegt es wohl an uns, in die Bresche zu springen, ganz gleich, was im Benutzerhandbuch steht.«

»Verstanden«, sagte Fletcher mit einem ernsten Nicken, das durch ein ironisches Grinsen etwas entschärft wurde. »Aber die Garantie für dieses Schmuckstück ist danach ganz sicher hinfällig. Und ich für meinen Teil habe vor, mich an einem sicheren Ort zu verstecken, wenn Karl Graylock Ihnen nach diesem Manöver die Leviten liest.«

Hernandez erwiderte das Grinsen ihres Ersten Offiziers. Wenn es ein danach gibt, werde ich mit Freuden jede Bestrafung akzeptieren, die unser Chefingenieur für angemessen hält. Laut sagte sie: »Lieutenant Akagi, geschätzte Zeit bis zum Abfangen?«

»Etwa zweiunddreißig Sekunden, Captain«, sagte die Pilotin. »Das lässt uns bloß fünf weitere Sekunden, um den Jäger auszuschalten, bevor er den Außenposten trifft.«

Was bedeutet, dass der Außenposten vermutlich so oder so hinüber ist, es sei denn wir blasen diesen Romulaner genau jetzt aus dem Himmel, dachte Hernandez. Sie wusste nur zu gut, dass eine Wolke aus Metalltrümmern, die sich mit Höchstgeschwindigkeit bewegte, einen sogar noch größeren Bereich der Planetenoberfläche verheeren konnte als eine ungebremste Kollision – es sei denn, die Detonation, die sie erzeugte, fand ausreichend hoch in Altair VIs glücklicherweise ausgesprochen dichter Mesosphäre statt.

»Kalil, wie viel Sicherheitsspielraum habe ich?«, fragte sie den Wissenschaftsoffizier.

»Noch zehn Sekunden«, kam die knappe Antwort el-Rashads. »Vielleicht fünfzehn, wenn die lokalen Atmosphärenbedingungen günstig sind.«

Hernandez erhob sich von ihrem Kommandosessel. »Lieutenant Thayer, Phasenkanonen ausrichten. Ensign Valerian, warnen Sie diese DY-500er, nicht zu nah zu kommen. Ich will nicht, dass jemand in die Schubwelle der Explosion gerät.«

»Die Zielerfassung sträubt sich, Captain«, sagte Thayer. »Atmosphärische Störungen.«

Hernandez nickte ihrem Waffenoffizier zu. »Verstanden. Zielen Sie manuell. Wir haben keine Zeit mehr.«

»Aye, Captain.« Auf Thayers Stirn bildeten sich Schweißperlen. »Wird schon schiefgehen.«

»Beide DY-500-Schiffe bestätigen unsere Aufforderung zum Abdrehen, Captain«, meldete Valerian. »Sie entfernen sich.«

»Ziel immer noch auf letztem Kurs, nähert sich der Grenze der sicheren Explosionshöhe«, sagte el-Rashad. »Und ich orte einen scharf gemachten Atomsprengkopf an Bord des Jägers!«

»Bestätige«, sagte Valerian.

»Also ist das nicht bloß ein inaktiver Meteor, der dem Außenposten auf den Kopf fällt«, knurrte Fletcher.

Hernandez fluchte unterdrückt. »Natürlich nicht. Das wäre zu leicht.« Es ergab Sinn, dass die romulanischen Schiffe mit Atomraketen bestückt waren. Vermutlich hatten sie damit auch das Kaskadenversagen der Knoten in Altairs Warpfeld-Ortungsgitter verursacht, das die Columbia überhaupt erst auf den Plan gerufen hatte.

Das Schiff rumpelte und bebte unter ihren Füßen und riss sie aus ihren Gedanken.

»Versuchen Sie, sie ruhig zu halten, Akagi, in Ordnung?«, rief Thayer. »Sie versauen mir meine manuelle Zielerfassung.«

»Entschuldigung«, erwiderte Akagi. Ihr Gesicht war vor Konzentration verzerrt, während ihre Finger rasend schnell über die Navigationskonsole der Flugkontrolle huschten.

»Ziel hat die Grenze der sicheren Explosionshöhe passiert«, sagte el-Rashad.

»Lieutenant Thayer«, sagte Hernandez und musste sich zwingen, dabei ruhig zu bleiben. »Sind Sie feuerbereit oder nicht? Wir haben keine Zeit für einen zweiten Versuch.«

»Die manuelle Zielerfassung reißt mir immer wieder aus«, gab der Waffenoffizier zurück. »Verdammt!«

Das Durcheinander aus grünbrauner Landmasse und dunklem Ozean unter ihnen kam langsam, aber sicher unangenehm nah. Hernandez konnte sogar eine der größeren, an der Küste gelegenen Kuppeln des Darro-Miller-Außenpostens sehen, direkt voraus, am näher rückenden, von Tageslicht erhellten Horizont.

»Hüllentemperatur erreicht kritische Stufe«, meldete el-Rashad. »Wenn wir dieses Ding nicht sofort in die Luft jagen, wird nichts, was wir später machen, noch eine Rolle spielen.«

»Thayer?« Hernandez hoffte, dass die Unordnung der wirklichen Welt ihnen etwas bessere Chancen bot als el-Rashads pure Mathematik. Ihr war durchaus bewusst, dass die chaotischen Zustände der dichteren unteren Atmosphäre von Altair VI die elektronischen Zielerfassungssysteme beeinflussen konnten. Aber das gleiche Chaos würde auch dabei helfen, ein Trümmerfeld zu zerstreuen, selbst aus dieser niedrigen Höhe noch.

»Äußere Hüllentemperatur überschreitet zweitausendfünfhundert Grad Celsius«, berichtete el-Rashad. »Nähern uns dem thermalen Limit.«

»Ziel erfasst«, sagte Thayer, als Altairs dichte Atmosphäre das Schiff noch einmal rumpeln und beben ließ.

»Feuer!«, rief Hernandez.

Die Salve der vorderen Phasenkanonen war auf dem Hauptbildschirm inmitten der orangefarbenen Glut der überhitzten Hülle kaum zu sehen. Alles, was Hernandez durch diesen Tunnel aus Feuer zu sehen vermochte, waren der glühende Lichtpunkt des herabstürzenden Jägers, die Umrisse der Siedlungsbauwerke und das nahe Feld uralter altairianischer Ruinen, die beide immer noch mehrere Hundert Kilometer entfernt zu liegen schienen.

Eine gefühlte Ewigkeit später platzte der Jäger in einer Flammenwolke auseinander, die sich in der nächsten Sekunde zu einer gleißenden Kugel aus thermonuklearer Zerstörungskraft ausweitete, die den ganzen Bildschirm ausfüllte.

»Akagi, bringen Sie uns hier weg!«, schrie Hernandez, kehrte zu ihrem Kommandosessel zurück und klammerte sich an die Armlehnen, als hinge ihr Leben davon ab. Die Brücke der Columbia schien wegzukippen, als die Trägheitsdämpfer darum rangen, das blitzschnelle Manöver der Pilotin auszugleichen. Alle anderen auf der Brücke hielten sich ebenfalls, so gut es ging, an ihren Sitzen und an Geländern fest, bis das Schiff sich wieder beruhigt hatte. Dann wandte sich Hernandez der Hauptwissenschaftsstation zu. »Status des Außenpostens, Mister el-Rashad?«

Der Wissenschaftsoffizier sah ernst und konzentriert drein, während er seine Scanner und Konsolenanzeigen konsultierte.

»Kein Funkverkehr von der Oberfläche«, meldete Valerian.

Hernandez schlug mit der Faust auf die Armlehne ihres Stuhls.

»Das muss nichts bedeuten, Captain«, sagte Fletcher sanft. »Die Atomrakete an Bord des Jägers ist hundertzweiunddreißig Kilometer über der Planetenoberfläche explodiert, doch die Explosionswolke breitet sich noch immer nach oben und außen aus. Sie könnte die Atmosphäre für eine Weile ziemlich stark ionisieren, bevor sie sich schließlich zerstreut. Und dabei ist noch nicht mal der elektromagnetische Impuls mit berücksichtigt.«

Hernandez stand auf und ging zu el-Rashads Wissenschaftsstation hinüber. »Kalil, können Sie mit den Sensoren den Ionisationseffekt durchdringen?«

»Ich arbeite daran, Captain«, antwortete der Wissenschaftsoffizier. Nach einer weiteren gefühlten Ewigkeit blickte er von seinem Scanner auf und lächelte. »Alle Strukturen des Außenpostens auf Altair VI scheinen intakt zu sein. Die vorherrschenden Winde tragen den Fallout und die anderen Überreste der Explosion vom Außenposten fort.«

Hernandez kehrte zu ihrem Kommandosessel zurück und ließ sich hineinsinken, während Akagi die Columbia zurück in einen sicheren Standardorbit brachte. Dort angekommen, verkündete Valerian, dass die Chefadministratorin des Außenpostens die Columbia rief, um ihren spontanen Plan zu besprechen, vor dem Abflug der Columbia noch eine Siegesfeier zu schmeißen. In der Zwischenzeit lieferten Fletcher und el-Rashad ihre Berichte über alle Schäden ab, die das Schiff bei der Explosion erlitten hatte. Diese erwiesen sich als minimal, sah man von einigen leichten Hitzeschäden an der unteren Hüllenpanzerung und den Energierelais des Impulsantriebs ab.

Die Leute da unten wollen also für uns eine Siegesfeier schmeißen, dachte Hernandez. Und das obwohl es ihr so vorkam, als hätten sie soeben ein katastrophales Beinaheversagen erlebt – ein Desaster, das mit mindestens so viel Glück wie Geschick abgewendet worden war – statt der Tat eines strahlenden Helden. Die Erleichterung der Kolonisten war verständlich, aber die Romulaner hatten sie alle beinahe unvorbereitet erwischt, inklusive der Columbia.

Wenn ihnen das einmal gelungen ist, können sie es erneut schaffen.

Hernandez wollte gerade ihren Ersten Offizier anweisen, die Gastfreundschaft der Kolonieführung höflich abzulehnen, als aus dem Komm-System der Brücke Lieutenant Graylocks kantig teutonische Stimme drang: »Maschinenraum an Brücke.«

»Hernandez hier.« Sie gestattet sich ein flüchtiges Lächeln. »Was gibt’s Neues unten im Maschinenraum, Karl?«

»Captain, ich möchte Sie zum nächstbesten Zeitpunkt sprechen, um mit Ihnen den korrekten Umgang und die richtige Pflege dieses einstmals schönen Schiffes zu bereden.«

Vorzugsweise in einem Konferenzraum, der gründlich schallgedämpft ist, dachte Hernandez. »Ich schlage Ihnen einen Deal vor, Lieutenant«, sagte sie. »Ich bin bereit, mir eine komplette Nachhilfestunde in Schiffspflege von Ihnen geben zu lassen – sobald Sie und Lieutenant Commander el-Rashad herausgefunden haben, wie es den Romulanern genau gelungen ist, so weit in das Altair-System einzudringen, dass sie dermaßen viel Schaden anrichten konnten.«
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An Tagen wie diesem wünschte sich Premierminister Nathan Samuels, dass er niemals in die Politik gegangen wäre. Ein einfacher Bürojob bei einer netten, ruhigen Bank wirkte auf einmal unglaublich verlockend.

Vor und um den massigen Hartholzschreibtisch, der den Büro- und Empfangsraum des Premierministers beherrschte, ging die kurzfristig einberufene Besprechung ihren Gang. Im Augenblick hatte Sam Gardner von der Sternenflotte das Wort, während verschiedene hochrangige Sternenflotten- und MACO-Offiziere, gemeinsam mit den wichtigsten Amtsträgern des Regierungsparlaments und der Exekutive der Vereinigten Erde, aufmerksam lauschten.

»Wir hätten genauso gut eine Festung aus Reispapier und Zuckerwatte errichten können«, sagte der Admiral und beugte sich auf dem antiken, hochlehnigen Stuhl, auf dem er saß, nach vorne. Durch das Fenster hinter ihm konnte Samuels die Steinsäule des Obelisken von Luxor aufragen sehen, der im Licht der nachmittäglichen Sonne einen langen Schatten entlang der Seine im achten Pariser Arrondissement warf. »Wir müssen den unerfreulichen Tatsachen ins Auge sehen: Das vulkanische Frühwarnsystem ist keinen Pfifferling wert.«

»Ich bin nicht sicher, ob das völlig der Wahrheit entspricht«, entgegnete Ministerin Lydia Littlejohn, eines der aufstrebenden Mitglieder der obersten Legislative der Vereinigten Erde, die sich auf einer niedrigen Couch an der Südwand des Büros niedergelassen hatte. »Altair VI hat offensichtlich genug Vorwarnung bekommen, um die Romulaner abzufangen, bevor sie die Siedlungen dort tatsächlich erreicht haben. Die Darro-Miller-Kuppel hat die Krise mit kaum mehr als einem Kratzer überstanden.«

»Wenn Sie mir die offene Bemerkung gestatten, Frau Ministerin«, mischte sich MACO-General Casey ein, der langsam an der Westwand der geräumigen Büros auf und ab ging, »Altair VI ist an einer Eroberung durch die Romulaner gerade so mit dem Hintern vorbeigeschrappt.«

Innenminister Haroun al-Rashid wirkte deutlich entspannter, als der General aussah oder Samuels sich fühlte. Er saß neben Ministerin Littlejohn und einem besorgt dreinblickenden Admiral Black auf dem niedrigen Sofa und schlug nun bedächtig ein Bein über das andere. »Aber an dem Ergebnis gibt es nichts zu rütteln«, sagte er. »Was auch immer die Leute auf Altair VI getan haben, scheint für sie funktioniert zu haben. Vielleicht sollten wir uns die Angelegenheit genauer anschauen und es in Zukunft genauso machen.«

»Die Vorwarnung, die Altair erhalten hat, war keineswegs den vulkanischen Warpfeldetektoren geschuldet«, warf Captain Eric Stillwell ein, der mit verschränkten Armen neben der Couch stand.

»Ich fürchte, dem muss ich zustimmen«, meldete sich Thomas Vanderbilt, der Verteidigungsminister, zu Wort. »Wäre nicht eines der NX-Klasse-Raumschiffe der Sternenflotte vor Ort gewesen, hätten wir bei Altair VI eine weitere Schlappe eingefahren.«

»Es klingt, als wären alle meine Verteidigungsberater sich einig, dass Altair sein Überleben im Wesentlichen schierem Glück verdankt«, sagte Samuels und schüttelte den Kopf. Hinter seinen Augen begann sich ein stechender Schmerz anzumelden. »Großartig.«

»Vielleicht ist es manchmal besser, mehr Glück als Verstand zu haben«, sagte Minister al-Rashid mit einem Achselzucken.

Admiral Black schüttelte den Kopf. »Ich bin für jedes bisschen Glück dankbar, das ich kriegen kann, Minister. Wie etwa das Glück, das unsere Erdschiffe in den letzten paar Monaten davor bewahrt hat, von dieser romulanischen Kaperwaffe voll erwischt zu werden. Aber kein Glück der Welt kann eine solide Langzeitstrategie und flexible, anpassungsfähige Taktiken ersetzen.«

»Dem stimme ich zu, Admiral«, sagte Minister Vanderbilt.

»Ich ebenfalls«, sagte Samuels. In der Tat waren die Andorianer und die Tellariten in jüngster Zeit Hauptziel der romulanischen Fernsteuerangriffe gewesen, auch wenn die Gründe dafür nach wie vor unerklärlich blieben und selbst die besten taktischen Analytiker der Menschheit ratlos zurückließen. »Freut mich zu hören, dass allen hier im Raum klar ist, wie gefährlich es ist, blind darauf zu vertrauen, dass uns das Glück immer hold sein wird.«

»Wir arbeiten so hart und schnell, wie wir können, um taktisch mit den Romulanern gleichzuziehen«, sagte Black. »Aber solche Dinge gelingen nicht über Nacht.«

»Dann haben wir nach wie vor ein grundlegendes Problem«, sagte Casey. »Wir brauchen so viele schnelle Schiffe, wie die Sternenflotte bauen kann – ansonsten können unsere Truppen nicht rechtzeitig in den Kriegsgebieten eintreffen, um dort noch etwas zu bewirken. Semper invictus wird zum schlechten Witz, solange das Motto der Sternenflotte Nunquam adventus zu sein scheint.«

Samuels versuchte, den bitteren, kontraproduktiven Scherz des Generals an sich abprallen zu lassen. Nunquam adventus bedeutete »Niemals angekommen«.

Blacks Blicke waren wie Dolche, als er auf die unverblümten Worte des MACO-Führers antwortete. »Wir bauen bereits rund um die Uhr und an mehreren Orten neue NX-Klasse-Schiffe«, knurrte er.

»Von denen eines bereits durch die Romulaner zerstört wurde, was teuer zu stehen kam«, fügte Gardner mit Pokergesicht hinzu. »Wir sind immer noch dabei, uns davon zu erholen.«

Casey funkelte die beiden Admirals an. »Was die Sternenflotte damit also sagen möchte, ist, dass wir nach wie vor darauf angewiesen sind, auf unser Glück zu vertrauen. Womit wir eine Defensivstrategie fahren, mit der wir über kurz oder lang nur verlieren können. Wir müssen weiterhin die Würfel entscheiden lassen und darauf hoffen, dass eins unserer wenigen NX-Klasse-Schiffe zufällig nah genug an einem romulanischen Ziel dran ist, um rechtzeitig vor Ort einzutreffen und eine Verteidigung auf die Beine zu stellen. Ihnen ist doch hoffentlich bewusst, dass Sie die Discovery bereits vor drei Wochen verloren haben.«

Gardner schien Mühe zu haben, seinen Zorn über Caseys feindseligen Tonfall beiseite zu schieben. Doch statt direkt etwas zu erwidern, hob er die Augen zur Decke, und auf seinen Zügen lag ein theatralisches Flehen. »Illegitimis non carborundum«, murmelte er.

Samuels unterdrückte ein Kichern, als er sah, dass Casey den Admiral wortlos anfunkelte. Anscheinend kannte sich der General mit militärischen Neolatinismen gut genug aus, um den eindeutig nicht aus der Römerzeit stammenden Sinnspruch zu verstehen: »Lass dich von den Bastarden nicht unterkriegen.«

Ministerin Littlejohn stand auf und hob die Hände, als wolle sie sicherstellen, dass die Sternenflotten- und die MACO-Oberen jeweils in ihrer Ecke blieben und nicht vom verbalen zum physischen Schlagabtausch übergingen. »In Ordnung«, sagte sie. »Wir wissen, dass die Schiffe der NX-Klasse die fortschrittlichsten sind, die die Sternenflotte gegenwärtig besitzt.«

»Und auch das haben wir den gottverdammten Vulkaniern zu verdanken«, sagte Admiral Black.

Littlejohn überging den Einwurf. »Aber wir wissen auch, dass es ein langer und kostspieliger Prozess ist, NX-Schiffe zu bauen.« Sie legte eine vielsagende Pause ein. »Vielleicht zu lang und zu kostspielig.«

»Worauf wollen Sie hinaus, Frau Ministerin?«, fragte Black.

»Hauptsächlich darauf: Mir wurde erzählt, dass man in der Zeit, die es braucht, um ein einzelnes NX-Klasse-Raumschiff in Dienst zu nehmen, wenigstens drei Schiffe der Daedalus-Klasse bauen kann«, sagte Littlejohn. »Und das ist sogar ein noch besserer Zeitplan, als wir ihn mit den neueren Schiffen des Intrepid-Typs erwarten dürfen.«

»Das ist wahr«, bestätigte Black mit einem Nicken. »Aber wir müssen schnelle Schiffe bauen, selbst wenn es uns etwas mehr Zeit kostet. Statt Schiffe zu nutzen, die nicht imstande sind, Warp fünf zu fliegen, können die Truppen genauso gut zu den Krisenzonen marschieren.«

»Aber wir brauchen auch Quantität«, sagte Minister al-Rashid. »Vielleicht mindestens so sehr wie Qualität. Ansonsten setzen wir weiterhin viel zu sehr auf unser Glück, indem wir darauf wetten, dass unsere wenigen, aber gut ausgerüsteten Schiffe zufällig immer dort sind, wo wir sie brauchen, während dieser Krieg sich ausweitet.«

Captain Stillwell wirkte ziemlich unzufrieden, was Samuels kaum überraschte. Der Captain war schon seit jeher ein lautstarker Befürworter der Produktion von Hochwarp-Antriebssystemen gewesen, wie den Warp-fünf-Antrieben von Henry Archer, die heute in der NX-Flotte verbaut wurden. Außerdem stand er gegenwärtig dem hochmodernen Warp-sieben-Antriebsentwicklungsprogramm der Sternenflotte vor, das gemeinsam mit dem Cochrane-Institut auf Alpha Centauri III betrieben wurde.

»Da wir gerade von Glück sprechen …«, sagte Stillwell. »Vielleicht sollten wir darüber nachdenken, uns mit voller Energie darauf zu konzentrieren, unseres eigenen Glückes Schmied zu werden – so wie es die Columbia getan hat.«

»Worauf genau wollen Sie hinaus, Captain?, Samuel hoffte, dass Stillwell nicht im Begriff war, seine Kopfschmerzen noch zu verschlimmern.

»Lassen Sie uns sowohl auf Qualität als auch auf Quantität setzen«, sagte der Captain. »Wir könnten alle gegenwärtigen Produktionskapazitäten, die für die Daedalus-Klasse aufgewendet werden – und das sind einige – für den Bau von NX-Klasse-Schiffen frei machen.«

So viel zu der Sache mit den Kopfschmerzen, dachte Samuels.

»Das ist Wahnsinn!«, entfuhr es Black. »Wir würden all unsere limitierten Ressourcen auf einen Raumschifftyp setzen, der sich noch nicht bewiesen hat.«

»Noch nicht bewiesen?«, echote Stillwell, und seine Stimme stieg sowohl in Tonhöhe als auch Lautstärke. »Archers Enterprise und Hernandez’ Columbia haben die Fähigkeiten der NX-Bauart mehr als bewiesen.«

»Dennoch ist es nach wie vor der einzige Schiffstyp der Sternenflotte, der eine anhaltende Anfälligkeit für die Fernsteuerangriffe der Romulaner gezeigt hat, Captain.« Black betonte offensichtlich ganz bewusst den Rangunterschied zwischen sich und Stillwell.

Doch der ließ nicht locker. »Anhaltend? Admiral, ein Datensatz, der aus zwei Ereignissen besteht, stellt wohl kaum eine solide Basis für eine empirische Aussage dar. Wir könnten unsere Technologie verbessern. Wenn wir offiziell alle Arbeiten an der Daedalus-Klasse mit unserem NX-Programm zusammenführen und dazu noch die ganzen Fortschritte berücksichtigen, die mein Team in der letzten Zeit beim Warp-sieben-Projekt gemacht …«

»Ihrem nach wie vor hoch spekulativen Warp-sieben-Projekt«, unterbrach ihn Black.

»Admiral, ich …«

»Es reicht, lassen Sie uns ein paar der Aggressionen hier im Raum für die Romulaner aufsparen«, sagte Samuels und beendete damit die Diskussion, die zu hitzig zu werden drohte. Doch anders als der Wortwechsel, der damit tatsächlich verstummte, nahm der Druck in seinem Schädel immer weiter zu, wie das beharrliche Pfeifen eines Teekessels voll kochenden Wassers.

Er wusste, dass dieses Pfeifen nicht aufhören würde, bis er eine Entscheidung getroffen hatte – eine Entscheidung, zu der nur er die Autorität besaß.

Samuels ließ sich in seinem Sessel zurücksinken und wandte sich an alle Anwesenden. »Ein großer Mann hat einst gesagt: ›Wenn du an eine Weggabelung kommst, nimm sie.‹ Und nachdem ich mich nun mit Ihnen allen ausgiebig beraten habe, beabsichtige ich, genau das zu tun.«

Er hielt inne und blickte in der eintretenden Stille von Gesicht zu Gesicht. Verständnislose Blicke. Sie alle schienen absolut und vollständig verwirrt zu sein, vielleicht mit Ausnahme von Vanderbilt.

Gut. Es gab eben durchaus Zeiten, in denen das heutzutage eher ungewöhnliche Wissen um die veraltete Sportart Baseball und ihrer Sportler nützlich war und nicht bloß eine Kuriosität.

»Wir werden in der Tat unsere Schiffsbauressourcen zusammenlegen«, sagte er schließlich. »Doch nicht auf die Art, wie Sie es wahrscheinlich erwartet haben. Wir werden unseren Bedarf an großen Schiffszahlen befriedigen, indem wir die Produktion der Daedalus-Klasse-Schiffe ankurbeln.«

»Bei allem Respekt, Herr Premierminister, das wird uns nicht helfen, des Problems Herr zu werden, dass es uns an Schiffen mit Hochwarp-Antrieb mangelt«, sagte Black.

»Doch, das wird es, wenn wir alle Ressourcen der Sternenflotte und der der UESPA bündeln, um unsere Fachkenntnisse über die NX-Klasse-Antriebstechnologie mit den deutlich effizienteren Produktionsmechanismen für Daedalus-Schiffe zu kombinieren«, widersprach Samuels. »Und wenn wir sowohl den NX- als auch den Daedalus-Teams vollständigen Zugriff auf die Zwischenergebnisse des Warp-sieben-Forschungsprogramms gewähren, wer weiß, was daraus noch entstehen mag?«

Nacheinander blickte Samuels Black, Gardner, Stillwell und Casey wortlos an. Jeder von ihnen schien mit einer Mischung aus Skepsis und angenehmer Überraschung über seine Idee nachzugrübeln, so, als hätten sie nur ihre internen Rivalitäten davon abgehalten, selbst den gleichen vernünftigen Mittelweg zu beschreiten. Stillwell, der das Warp-sieben-Forschungsprogramm schon immer als seine ganz persönliche Domäne angesehen hatte, wirkte etwas skeptischer gegenüber Samuels’ Plan als alle anderen im Raum, aber er hielt sich mit seiner Kritik zurück.

Es war schließlich Gardner, der das Schweigen brach. »Herr Premierminister, ich muss zugeben, dass Ihr Plan einiges für sich hat, zumindest vom Grundgedanken her. Aber ich habe beinahe die Hälfte meiner Karriere damit verbracht, die NX-Bauart durch die verschiedenen Stadien seiner Entwicklung zu begleiten. Es handelt sich hier um das fortschrittlichste Raumschiff, das die Erde jemals entwickelt hat.«

»Das weiß ich«, sagte Samuels und hoffte, dass das Verständnis, das er für den Admiral empfand, in seinen Worten hinreichend mitschwang. »Und ich habe mich immer bemüht, Ihre Arbeit so gut wie möglich zu unterstützen. Aber die Welt verändert sich, Sam. Und wir müssen uns mit ihr verändern.«

Gardner bedachte ihn mit einem respektvollen Nicken. »Das weiß ich zu schätzen, Sir. Es gefällt mir allerdings einfach nicht, dass wir aus rein wirtschaftlichen Gründen einen technischen Schritt zurück machen.«

»Ich ziehe es vor, es als Schritt in Richtung des größten gemeinsamen Nenners zu betrachten.« Samuels erhob sich, um anzuzeigen, dass das Treffen zu Ende war. »Denn letzten Endes kann man ›weniger fortschrittlich‹ auch mit ›weniger kann schief gehen‹ übersetzen.«

Nachdem seine Kollegen und Berater das Büro verlassen hatten, entschied der Premierminister, dass er die übrigen Fragen wohl am besten den Historikern überließ. Und mit ein wenig Glück, dachte er, werden es Menschen sein, die künftig unsere Geschichtsbücher verfassen, und keine Romulaner.




	EINUNDDREISSIG

Enterprise, auf dem Weg zur Erde
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Hoshi Sato fragte sich, wie lange Ensign Elrene Leydon ihr wohl schon mit einer Hand wenige Zentimeter vor ihrem Gesicht herumgewedelt hatte.

»Oh, gut. Du bist immer noch irgendwo da drin«, sagte die Pilotin, während sie sich wieder auf ihre Seite des kleinen Tischs in der Mannschaftsmesse zurückzog. »Ich fürchtete schon, ich müsste Doktor Phlox herüberrufen, um dich wiederzubeleben.«

Sato riss den Blick von dem Abzeichen los, das auf Leydons linken Ärmel genäht war. Auf dem Abzeichen, das dem auf ihrem eigenen Ärmel entsprach, prangte das Motto, das Captain Archer aus einer Liste an Vorschlägen ausgewählt hatte, die ein paar Wochen zuvor vom Personal aller Abteilungen eingereicht worden waren. Es handelte sich um eine alte Tradition, die von der Columbia wieder eingeführt worden war und die Archer dann für die Enterprise übernommen hatte.

Ire audaciter quo nemo ante iit.

Obwohl sie die Geisteshaltung des Mottos aus ganzem Herzen unterstützte, wäre es nicht ihre erste Wahl gewesen. Nach wie vor fand sie ihren eigenen Beitrag schöner, das prägnantere Scientia, scriptata in astra: »Wissen, das in den Sternen geschrieben steht.«

Langsam drehte Sato sich halb auf ihrem Sitz um und blickte nach rechts, wo Phlox gemeinsam mit Commander T’Pol an einem der anderen Tische saß. Das Mahl der Vulkanierin kam bescheiden und vegetarisch daher, während das des denobulanischen Arztes das genaue Gegenteil darstellte. Doch trotz der deutlichen Unterschiede in Geschmack und Temperament war es kein ungewöhnlicher Anblick, die beiden gemeinsam speisen zu sehen. Schließlich waren sie die einzigen zwei Nichtmenschen an Bord der Enterprise.

Schon wieder bemerkte Sato erst zu spät, dass ihre Freundin erneut zu sprechen begonnen hatte. »Hör mal, ich bin mir leidlich sicher, dass du weder einen Herzinfarkt noch einen Schlaganfall hattest, Hoshi«, sagte Leydon in einem Versuch, Sato aus ihrem offensichtlichen Brüten hervorzulocken. »Aber ich versuche immer noch, aus dieser Sache schlau zu werden, die du eben gesagt hast.«

»Was?«, fragte Hoshi und verpasste sich innerlich selbst einen Klaps für ihre schlechte Angewohnheit, laut zu denken. Es schien jedoch eine Berufskrankheit zu sein, denn immerhin war sie die meiste Zeit damit beschäftigt, Worte und die ihnen zugrunde liegenden Gedankenkonzepte zu zerlegen, fein zu hacken und zu analysieren.

»Diesen Kommentar, den du über den Edsel gemacht hast.« Leydon trank einen Schluck Eistee. »Ich weiß immer noch nicht so genau, was du damit sagen wolltest.«

Sato versuchte gute Miene zu dem bösen Spiel zu machen, an dem sie während der letzten paar Stunden zu knabbern gehabt hatte. »Du hast nie vom Edsel gehört? Das überrascht mich. Dabei hast du mir doch so viele Geschichten über diesen Vorfahren von dir erzählt, der das Flugdeck auf der Enterprise der alten See-Navy geführt hat.«

Leydon hustete, als ihr der Eistee beinahe wieder zur Nase herauskam. »Er gehörte bloß zur Deckmannschaft.«

»Tut mir leid«, sagte Sato lächelnd. »Seemannsgarn über deine Familie zu erzählen, ist dein Job.«

»Danke«, sagte Leydon und hustete in ihre Hand. Sie stellte den Eistee zur Seite, bevor sie fortfuhr: »Mein Urgroßvater war vielleicht nur eine kleine Nummer auf der alten CNV-65, aber er besaß einen Ford Edsel. Hat ihn meinem Großvater überlassen, der das Ding gefahren ist, bis ein ECON-Bombenanschlag während des dritten Weltkriegs es ruiniert hat.«

Sato nickte. »Also weißt du vielleicht nicht, dass der Edsel als einer der größten Marketingfehler der Automobilindustrie seiner Zeit galt.«

»Doch, das ist mir schon klar. Der Edsel war ja auch hässlich. Schon die Leute damals in der Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts müssen das gedacht haben, denn niemand wollte ihn kaufen, weshalb er am Ende kaum noch produziert wurde. Das ist einer der Gründe, weshalb Edsels später für Sammler so wertvoll wurden. Was ich nicht begreife, ist, warum du vorhin ›Wir fliegen in einem Edsel zurück zur Erde‹ gemurmelt hast.«

Sato bedeutete Leydon verstohlen, die Stimme zu senken, indem sie beide Hände knapp über die Tischplatte hielt. So nah neben dem Ersten Offizier der Enterprise und ihrem perfekten Gehör zu sitzen, war nicht die optimale Umgebung, um Gerüchte weiterzuverbreiten. Sato wandte T’Pol und Phlox den Rücken zu und beugte sich zu Leydon vor. »Ich habe gerade gehört, dass die NX-Serie ausläuft, und das schon bald.«

Leydon starrte sie an, als hätte sie eine Ohrfeige bekommen. »Wo hast du das aufgeschnappt?«

»Als Kommunikationsoffizier des wichtigsten NX-Klasse-Schiffs der Sternenflotte verfüge ich über gewisse … Quellen im Inneren. Und mehr wirst du dazu von mir ohne Gewaltanwendung von Folter auch nicht erfahren.« Sato hatte nicht vor, das Vertrauen von Sidra Valerian zu verraten, ihrer Kollegin an Bord der Columbia, oder der Handvoll Leute, die sie im Hauptquartier der Sternenflotte kannte.

Die Pilotin verschränkte die Arme vor der Brust, und ihre Augen verengten sich ein wenig. Sato überraschte ihr Zweifel nicht. Ihre Freundin hatte verdammt hart dafür arbeiten müssen, um auf der Enterprise einen Platz zu finden.

»Und was genau will die Sternenflotte laut deinen ›Quellen im Inneren‹ anstelle der NX-Serie bauen, während wir von den Romulanern wie von Haien umkreist werden?«, fragte Leydon. »Aufgemotzte Daedalus-Schiffe?«

Sato war froh, dass ihre Freundin ihr Getränk gerade nicht in der Hand hatte. »Genau das. Sie wollen sie Warp-fünf-fähig machen, oder wenigstens eine Variante konstruieren, die eine Reisegeschwindigkeit von Warp vier Komma fünf hinbekommt. Dadurch soll die Werftzeit mindestens um den Faktor drei verringert werden. Aber das hast du nicht von mir gehört, klar?«

Leydon ließ sich auf ihren Sitz zurücksinken und kippte den Rest ihres Eistees hinunter. Einen Moment später blickte sie wie verloren in das leere Glas, so, als wünschte sie sich, dass etwas deutlich Stärkeres darin gewesen wäre.

»Ich habe nichts gehört«, sagte sie schließlich mit ruhiger Stimme. »Und ich werde es auch nicht glauben, bis ich die Sache bei Newstime höre. Und vielleicht nicht einmal dann.«

Hoshi konnte sich die Debatte lebhaft vorstellen, die in den interstellaren Medien aufbranden würde, sobald sich die Gerüchte bestätigten. Keisha Naquase würde sich Sorgen machen, dass die Sternenflotte, die sich ursprünglich der Erforschung des Alls verschrieben hatte, eine permanente Wende hin zur Militärstreitmacht vollziehen könnte. Gannet Brooks dagegen würde die Entscheidung als zeitweiligen Schritt zurück bezeichnen, den die unerfreulichen, aber oft zwingenden Umstände des Krieges nötig gemacht hatten.

Natürlich würde die majestätische NX-Klasse nicht über Nacht verschwinden. Wenn die Gerüchte der Wahrheit entsprachen, hieß das nur, dass die Sternenflotte und die UESPA von jetzt an ihre Erwartungen etwas verlagerten. Die Enterprise und ihr Schwesterschiff würden nicht länger die wichtigsten Zugpferde der Erde in diesen Kriegszeiten sein.

Vermutlich geht die Sternenflotte davon aus, dass die NX-Klasse von selbst verschwinden wird, überlegte Hoshi düster, als sie an die vielen Schlachten dachte, die zweifellos noch vor ihnen lagen. Auf beiden Seiten würde es Verluste geben. Dabei mochten die Romulaner durchaus die letzten paar Exemplare der Gattung NX auslöschen, die noch immer unterwegs waren, darunter auch die Enterprise und die kleine Handvoll an Schwesterschiffen, die in diesem Augenblick im Raumdock gebaut wurden.

Sato blickte auf das Motto auf ihrem eigenen Ärmelabzeichen. Der hochtrabend klingende Spruch entstammte einer berühmten, vor Jahrzehnten gehaltenen Rede von Zefram Cochrane und war dann ins Lateinische übersetzt worden, um ihm zusätzliches Gewicht zu verleihen. Jetzt schien er sie zu verhöhnen.

Ire audaciter quo nemo ante iit.

Mutig dorthin vorzudringen, wo nie ein Mensch zuvor gewesen ist.

Jetzt sind wir Menschen Krieger, keine Entdecker mehr, dachte sie, und ein Gefühl furchtbaren Verlustes überkam sie. Die Sternenflotte hat sich bloß noch nicht dazu durchgerungen, die formelle Erklärung abzugeben.

Das hatte sie nicht erwartet, als Jonathan Archer sie vor vier Jahren überredet hatte, ihn auf seine erste Mission nach Qo’noS zu begleiten. Und sie hatte es auch nicht in diesem Jahr erwartet, als der Captain ihr vor Kurzem noch ausgeredet hatte, gemeinsam mit Travis Mayweather das Schiff zu verlassen.

Das Einzige, was Hoshi im Augenblick blieb, war, sich an die verzweifelte Hoffnung zu klammern, dass die Menschheit – angefangen bei der Besatzung der Enterprise – eines Tages ihren Weg zurück finden würde, sobald das ganze Schießen vorüber war.
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Donnerstag, 27. November 2155
U.S.S. Yorktown NCC-108
Proxima-Schiffswerften, Proxima Centauri
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Seine Glieder fühlten sich beinahe wie elektrisiert an, während Travis Mayweather erwartungsvoll hinter der generalüberholten Navigationskonsole saß und auf den Befehl wartete, den Captain Shosetsu jeden Augenblick erteilen musste.

Eine gefühlte Ewigkeit später war es so weit. »Verankerungen lösen, Mister Mayweather. Bringen Sie uns raus.«

»Aye, Captain.« Ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus und Travis verspürte eine Mischung aus Freude und Erleichterung, als seine Hände rasch über die noch immer ein wenig unvertraute Instrumententafel vor ihm glitten. Doch der Umstand, dass die Standardanordnung der Navigationskonsole auf einem Schiff der Daedalus-Klasse sich ein wenig von denen auf der Brücke eines NX-Klasse-Schiffs unterschied, bereitete ihm keine Sorgen. Er war nach wie vor viel zu begeistert über seinen neuen Posten, um sich über so etwas Gedanken zu machen.

Endlich ging die Yorktown wieder auf Fahrt, jetzt, wo alle Reparaturen beendet waren. Es war das erste Mal, dass sie das Raumdock verließ, seit Mayweather sich Ketai Shosetsus neu zusammengestellter Besatzung angeschlossen hatte. Einer Besatzung, die, wie ihm einer seiner neuen Mannschaftskameraden gleich nach seinem Eintreffen informiert hatte, während eines Gefechts der Yorktown mit den Romulanern nahe dem Planeten Valakis grauenvoll dezimiert worden war.

»Wir sind draußen, Captain«, meldete Mayweather einige Augenblicke später.

»Sehr gut, Ensign«, drang die enthusiastische Tenorstimme des Captains über seine Schulter. »Ein sauber durchgeführtes Manöver.«

»Danke, Sir«, antwortete der Steuermann nicht ohne Stolz. Dadurch, dass er buchstäblich im All aufgewachsen war, war Mayweather dazu in der Lage, eine geradezu zengleiche Ruhe zu erreichen, die ein Raumschiff beinahe zur Verlängerung seiner Arme, Beine und Augen werden ließ. »Standard-Patrouillenkurs eingegeben, wie befohlen.«

»Gehen Sie auf Warp zwei, sobald wir den freien Raum erreicht haben«, sagte Commander Tyler Mendez, der Erste Offizier der Yorktown. »Bis dahin ein Viertel Impuls.«

Mayweather bestätigte die Befehle, während der breite Frontbildschirm der Brücke eine Rückansicht des filigran wirkenden Gerüsts aus Metallträgern und Streben zeigte, das zu der größten Schiffsbau- und Reparaturwerft des Centauri-Systems gehörte. Die geschäftige Orbitalwerft hing vor dem kühlen, blauen Dunst von Proxima Centauris eisigem zweitem Planeten. Dahinter sah er den schwachen rötlichen Schein von Proxima selbst, dem roten Zwerg, der an den Rändern ihrer Schwerkraftfelder um die deutlich stärkeren, lebensspendenden inneren Sterne Alpha Centauri A und B kreiste. Obwohl die gewaltige, offen angelegte Einrichtung auf dem Schirm immer kleiner wurde, waren die Zeichen hektischer Geschäftigkeit nach wie vor zu erkennen. Winzige Gestalten in Raumanzügen schoben massige, doch schwerelose Komponenten in Stellung, grell orangefarbene Miniaturblitze zeugten vom Einsatz der Schweißgeräte, und kleine Arbeitsgefährte huschten von Baustelle zu Baustelle. Fast alle der sechzehn drucklosen, aber vor Sonneneruptionen geschützten Reparaturdocks waren mit Schiffen aus menschlicher Produktion belegt – die Hälfte davon gehörte der Daedalus-Klasse an, wie die Yorktown. Nur zwei der Mikrograv-Buchten waren auffällig dunkel. Eine der beiden war die, in der soeben die Reparaturen an der Yorktown beendet worden waren. Die andere hatte beinahe ein Jahr lang als Wiege und Brutkasten für die neusten Warp-fünf-Schiffe der Sternenflotte gedient.

Die Atlantis NX-05 hing reglos in der skelettartigen Umarmung der Werft, unbeachtet und dunkel, bis auf ein paar Arbeitsscheinwerfer, die den Rumpf des Schiffs anstrahlten und die vielen Lücken in der nach wie vor unvollständigen Außenhülle offenbarten. Mayweather ging der Gedanke durch den Kopf, dass für die meisten Schiffe dieser Ort ein Krankenhaus war. Für andere war er, dank des immer größer werdenden Bedarfs an neuen Schiffen, eine Geburtsstation.

Doch für die Atlantis scheint er zum Grab zu werden, dachte er und verspürte einen Anfall von Sehnsucht nach der Enterprise, vielleicht zum allerersten Mal, seit er entschieden hatte, dass er nicht länger unter Captain Archer dienen konnte.

»Sie ist ein feines Schiff«, sagte Mendez auf einmal neben seinem Ellbogen. Mayweather war so in Gedanken verloren gewesen, dass er nicht bemerkt hatte, wie der Erste Offizier näher gekommen war. »Ich hoffe, dass sie sie bald fertigstellen und vom Stapel lassen.«

»Sie müssen meine Gedanken gelesen haben, Sir«, sagte Mayweather.

Er sah davon ab, zu erwähnen, dass er immer der Ansicht gewesen war, das Design der Daedalus-Klasse sei der NX-Klasse im Hinblick auf die elegant geschwungene, stromlinienförmige Konstruktionsweise – ganz zu schweigen von der schieren Geschwindigkeit – weit unterlegen. Oder dass die Yorktown und ihre Schwesterschiffe in etwa so elegant aussahen wie drei Suppendosen, die jemand an einen Fußball geklebt hatte.

Die Daedalus-Klasse war schneller zu bauen als die schlankeren NX-Schiffe. Wenn die Gerüchte, die er aufgeschnappt hatte, der Wahrheit entsprachen – und der Anblick der leblos in den Gerüsten hängenden Atlantis schien eine deutliche Bestätigung zu sein – hoffte die Sternenflotte, die neusten Daedalus-Schiffe mit Warpantrieben auszurüsten, die denen der NX-Klasse glichen. Darüber hinaus sollte nach und nach die bestehende Flotte auf ähnliche Weise umgerüstet werden. Der Krieg verlangte Kompromisse in der Nutzung der Schiffsbaukapazitäten der von Menschen bewohnten Koalitionswelten – Kapazitäten, die von den Regierungen der Erde und Alpha Centauri übereinstimmend so dezentralisiert wie möglich gehalten wurden. Die Romulaner sollten keine Gelegenheit dazu bekommen, die Kriegsindustrie der Menschheit mit einem einzelnen, an Pearl Harbor gemahnenden Angriff außer Gefecht zu setzen.

»Es gibt noch ein Schiff genau wie dieses, das im Orbit über Utopia Planitia gebaut wird«, sagte Mendez leise, als die kalte, scheinbar tote Atlantis und der Rest der Schiffswerft hinter der Sichel des kleiner werdenden Planeten außer Sicht gerieten. »Das letzte, wie es heißt.«

»Die Endeavour.« Mayweather nickte, obwohl er hoffte, dass Mendez falsch damit lag, dass sie das letzte Schiff ihrer Klasse war. »NX-06.«

»Ich habe gehört, dass Sie eine Art Experte für die NX-Klasse sind«, mischte Captain Shosetsu sich ein. »Commander Mendez erzählte mir, Sie hätten auf einer gedient.«

»Sogar auf zweien. Die zweite war die Discovery.«

Auf der Brücke wurde es still, und Mayweather machte keinen Versuch, das Schweigen zu brechen. Er konnte sich nicht entscheiden, ob er sich selbst dafür verfluchen sollte, dass er die Geister der Toten geweckt und allzu frische Ängste in Erinnerung gerufen hatte, oder seinen Captain, weil dieser offensichtlich seine Personalakte nicht gelesen hatte.

Wenige Minuten später trat die Yorktown in den Warp ein. Mayweather ging das Bild der bedauernswerten, vernachlässigten Atlantis nicht aus dem Sinn. Auch an die Endeavour musste er denken, die unvollständig und aufgegeben in der endlosen Finsternis den Mars umkreiste, kalt und einsam wie Deimos.

Er konnte bloß hoffen, dass ihre Nachfolger nicht das gleiche Schicksal ereilte wie die wächsernen Flügel, die der mythologische Namensgeber der Daedalus-Klasse geschaffen hatte.
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Montag, 1. Dezember 2155
San Francisco, Erde
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Nash McEvoys zwei Begleiter von der Sternenflottensicherheit führten ihn an der Absperrung außerhalb des Gebäudes vorbei, hinter der die Menge lautstarker Demonstranten stand. Dann stattete sie ihn mit einem an einem Umhängeband befestigten ID-Chip aus, bevor sie ihn durch die geschmackvoll eingerichteten Hallen tief ins Innere des Sternenflottenhauptquartiers geleiteten.

Während sie wortlos zum Kern des labyrinthischen Gebäudes vorstießen, war McEvoy dankbar, dass er es gewesen war und nicht Gannet Brooks, der gestern Nachmittag die kryptische Vorladung von Sternenflottenadmiral Gregory Logan Black erhalten hatte. Er war sich so gut wie sicher, dass die vom Krieg abgehärtete Miss Brooks dem Admiral bloß erwidert hätte, er solle sich diese Vorladung sonstwohin stecken, und selbstgerecht auf die Unantastbarkeit journalistischer Freiheit gepocht hätte.

McEvoy dagegen hielt sich für eine Person mit realistischem Blick auf die Welt, womit er sich von vielen der Journalisten unterschied, die er beschäftigte – vor allem einigen der jüngeren. Aber das bedeutete nicht, dass es ihm gefiel, zum Chef zitiert zu werden, selbst nicht von jemandem, den er schon so lange kannte wie Greg Black.

Er hatte kaum auf dem gepolsterten Stuhl vor Admiral Blacks Schreibtisch Platz genommen, als er gegenüber dem blau uniformierten, braunhaarigen Mann mit dem kurzen, grau melierten Bart auch schon zur Sache kam. »Ich will nicht respektlos klingen, Admiral«, begann er, ein sarkastisches Lächeln auf den Lippen, »aber was zum Teufel gibt dir das Recht, ein Mitglied des Presse-Korps hier hereinzuschleifen wie einen Schuljungen, der ins Büro des Schulleiters gerufen wird?«

Black setzte einen verletzten Gesichtsausdruck auf. »Ich habe dir gestern Abend eine Einladung nach Hause geschickt und heute Morgen einen Fahrer zu deinem Büro gesandt. Inwiefern kann man das als ›hereinschleifen‹ bezeichnen?«

Seine Brille rutschte McEvoy auf der Nase nach vorne. Er schob sie mit dem Finger zurück. »Angenommen, ich hätte ›Nein‹ gesagt?«

»Nun, ich bin froh, dass wir nicht herausfinden mussten, was dann passiert wäre«, sagte Black, als er sich hinter seinen Schreibtisch setzte. Er kramte einen Moment lang in der untersten Schublade herum, dann tauchte er mit einer silbernen Flasche und zwei dickwandigen Gläsern wieder auf. »Scotch, Mac?«

»Genau wie damals, als wir beide noch auf dem College waren«, sagte McEvoy und warf einen Blick auf sein Handgelenkchronometer. Was für eine Art, einen Montagmorgen zu beginnen, Krieg oder nicht. »Mein Gott, es ist noch nicht einmal Mittagszeit.«

Black zuckte mit den Achseln und grinste. »Na und? Willst du jetzt einen?«

Der Krieg musste in der Tat schlecht laufen, wenn einige der Admirals bereits so früh am Tag mit dem Trinken anfingen. McEvoy hoffte, das war nur so eine Montagssache. »Klar«, sagte er, wobei er sein Bestes gab, seine äußerlich mürrische Haltung zu wahren. Er würde nicht zulassen, dass ein paar Schlucke Alkohol und Geselligkeit mit einem alten Freund seine miese Stimmung ruinierten.

Nachdem die Gläser großzügig gefüllt und verteilt worden waren, ergriff er erneut das Wort: »Sag mir, was du zu sagen hast, Greg. Wenn du darauf spekulierst, mich vorher milde zu stimmen, indem du mich betrunken machst, kannst du lange warten.«

Der Admiral trank einen langen, langsamen Schluck aus seinem Glas, dann stellte er es auf den Schreibtisch, der abgesehen von einem kleinen Computerterminal leer war. »Na schön, Mac. Ich will, dass du … deine Kriegsberichterstattung ein wenig zurücknimmst, sowohl die von Brooks als auch die von Naquase.«

McEvoy trank sein Glas zur Hälfte leer und ließ die beißende, bernsteinfarbene Flüssigkeit sich ihren Weg seine Kehle hinunter brennen. »Du machst Witze, Greg.«

Black schüttelte den Kopf. In seinen Augen lag ein Funkeln, das seinen Ursprung nicht in einer Flasche zu haben schien. »Es ist mir vollkommen ernst. Was ich dir jetzt sage, muss unter uns bleiben. Ich vertraue darauf, dass du es für dich behältst.«

McEvoy war sich nicht ganz so sicher, ob er das konnte, aber er sah ein, dass es nicht schadete, Black zumindest ein wenig entgegenzukommen. »In Ordnung. Ich verspreche dir zumindest, dass ich dich vorwarne, bevor ich wieder anfange, mir Notizen zu machen.«

Black nickte. »Einverstanden. Ich nehme an, du hast die Menge dort draußen gesehen.«

»Welche Menge?«, gab McEvoy trocken zurück. Er war sich ziemlich sicher, dass man die Leute noch von einem niedrigen Erdorbit aus sehen konnte.

»Sehr lustig. Das Sternenflottenkommando ist der Ansicht, dass die Korrespondenten der Newstime etwas zu häufig unkonstruktive Kritik daran geübt haben, wie die Regierung die Romulanersituation handhabt.«

McEvoys Miene verfinsterte sich. »Darüber ließe sich streiten. Wer bestimmt, was konstruktiv ist?«

»Massen verängstigter Menschen sorgen dafür, dass noch mehr Leute es mit der Angst zu tun bekommen. Furcht breitet sich wie eine Lawine aus, und das ist niemals gut.«

»Brooks und Naquase vertreten zwei völlig unterschiedliche Standpunkte, sowohl politisch als auch in Kriegsfragen«, bemerkte McEvoy. »Wenn sie beide die Sternenflotte am selben wunden Punkt treffen, bedeutet das vielleicht, dass das Problem bei der Sternenflotte liegt.«

Black wischte den Einwand mit einer Hand beiseite. »Ich habe nicht vor, den ganzen Tag darüber zu diskutieren. Politik hin oder her, wir haben das Gefühl, dass ihre Berichte alles andere als unschuldig daran sind, dass die Leute dort draußen die Fackeln und Heugabeln hervorgeholt haben. Was diese Leute auf der Straße alles nicht wissen, könnte die Valles Marineris gleich zweimal füllen. Trotzdem sind sie überzeugt, dass alle und jeder vom Koalitionsrat über das Parlament der Vereinigten Erde bis hin zur Sternenflotte und den MACOs diese Krise falsch angehen.«

Vielleicht haben sie recht, dachte McEvoy, auch wenn er sich an die Hoffnung klammerte, dass dem nicht so war. »Komm schon, Greg. Die Leute haben ein Recht darauf, so viele Informationen wie möglich zu bekommen. Wir brauchen informierte Bürger, um frei zu bleiben. Das ist alles, was wir tun: Wir versuchen, diesen Bedarf zu befriedigen.«

»Argumente von der Journalistenschule«, spottete Black. »Die Leute haben Angst, Mac. Und das liegt vor allem an den Berichten deiner Organisation.«

McEvoy nahm einen weiteren Schluck. »Die Leute haben Angst, weil wir, verdammt nochmal, in Angst einflößenden Zeiten leben, Greg. Doch wenn ihr anfangt, der Presse die Pistole auf die Brust zu setzen, wird das Ganze nur noch viel schlimmer.«

Black beugte sich vor. Seine Augen funkelten. »Ich sage dir, was noch schlimmer ist: wenn Nebenschauplätze wie Demonstrationen – und womöglich gar ausgewachsene Aufstände – die zivilen Entscheidungsträger der Sternenflotte aus dem Konzept bringen. Dann könnten sie nämlich anfangen, schlechte Entscheidungen darüber zu treffen, wie man die Romulaner am besten angehen sollte.«

»Wenn du beginnst, den Leuten ihre Freiheit zu nehmen«, sagte McEvoy und leerte sein Glas, »dann haben die Romulaner gar nichts mehr zu tun. Du machst ihre Arbeit für sie.«

»Ihr habt eine Verantwortung gegenüber eurem Planeten.« Blacks Tonfall wurde schärfer. »Eine Verantwortung gegenüber eurer Spezies, genau wie die Sternenflotte auch.«

»Belehre mich nicht über meine Verantwortlichkeiten, Greg.« McEvoy verlor zunehmend die Geduld. »Wir müssen uns beide an die Verfassung der Vereinigten Erde halten. Du hast sogar einen Eid geschworen, sie hochzuhalten.«

»Du hast verdammt recht, das habe ich. Und mein Eid wird nicht mehr viel wert sein, sobald romulanische Flaggen über dem Sternenflottenhauptquartier und dem Place de la Concorde flattern. Sofern diese federbäuchigen Alienbastarde überhaupt Flaggen verwenden.«

»Meine Verantwortlichkeit beginnt und endet damit, die Öffentlichkeit zu informieren.« McEvoy spürte, wie ein Zorn in seiner Brust anschwoll, den er eher von Gannet Brooks als von sich selbst erwartet hätte. Andererseits hatte Greg Black schon immer ein Talent dafür besessen, ihn zu reizen.

»Tatsächlich?«, fragte Black und verschränkte die Arme. »Das ist das ganze Ausmaß deiner Verantwortung?«

McEvoy knallte sein leeres Glas auf den Schreibtisch, vielleicht etwas härter, als er es beabsichtigt hatte. Doch aus irgendeinem Grund zerbrach es nicht. »Ja! Solange die Newstime nicht lügt oder irgendetwas durchsickern lässt, das der Geheimhaltung unterliegt.«

»Nun, genau das ist der springende Punkt, nicht wahr, Mac? Ich bin froh, dass du zumindest diesen Teil in dein Feld der Verantwortlichkeit mit einschließt.«

»Ich würde dieses Gespräch jetzt gerne wieder offiziell führen, wenn es dir nichts ausmacht«, sagte McEvoy und versuchte, seine Empörung im Zaum zu halten.

Black hielt eine Hand hoch, um noch etwas Zeit zu gewinnen. »Lass mich dir zunächst noch eine Frage stellen: Wo war dein Gefühl für Verantwortung, als die Newstime angefangen hat, Informationen über das vulkanische Warpfeld-Ortungsgitter ins ganze All hinauszuposaunen?«

Damit erwischte er McEvoy kalt. Er stand auf. Seine Knie waren etwas weicher, als sie es nach einem Drink sein sollten. »Danke für den Drink, Greg«, sagte er. »Ich denke, ich finde allein hinaus.«

Und mit diesen Worten ging er, erneut begleitet von zwei Sternenflottensicherheitsoffizieren, wie es schien, den gleichen, die ihn hergebracht hatten.

Obwohl es bereits Nachmittag war, als er sich wieder in seinem eigenen, stillen Büro im Mission District eingefunden und die Tür hinter sich geschlossen hatte, stellte McEvoy fest, dass er irgendwie keinen Hunger hatte.

Stattdessen kramte er in der untersten Schublade seines eigenen Schreibtischs herum, wo er eine beinahe vergessene Flasche vorfand, die dem silbernen Behältnis von Admiral Gregory Black ausgesprochen ähnlich sah.
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Chefingenieur Mike Burch spürte das abweichende und doch allzu vertraute Vibrieren der Bodenplatten im Maschinenraum, einen Moment bevor Ensign Camacho Meldung machte: »Lieutenant Burch, der Warpkern macht wieder dieses … Geräusch.«

Natürlich macht er das. Burch rieb sich die Augen. Eine weitere furchtbare Nacht lag hinter ihm und dem Großteil seiner Leute, und dabei war sie noch nicht einmal vorbei. Wir haben verdammtes Glück, dass sich das Ding noch nicht selbst zerlegt hat.

Nicht, dass solch lange, anstrengende Stunden etwas Besonderes gewesen wären – zumindest nicht mehr. Wenn den Maschinen abverlangt wurde, so viele Monate am Stück am Limit zu laufen, musste das gesamte Antriebssystem Stunde um Stunde, Minute für Minute, sehr genau beobachtet werden. Doch es gab keine Alternative. Captain Archer wollte, dass die Enterprise so schnell wie möglich die Erde erreichte. Der einzige Moment, in dem der Warpantrieb eine kurze Pause bekommen würde, war ihr rascher Zwischenstopp auf Vulkan.

Wie jeder, der einen Posten in irgendeinem Maschinenraum eines Sternenflottenschiffs innehatte, wusste Burch, dass der Warp-fünf-Antrieb, der den NX-Klasse-Schiffen Kraft und Schub verlieh, das Geistesprodukt von Doktor Henry Archer war, dem verstorbenen Vater des Kommandanten der Enterprise. Die ruppige Art allerdings, auf die Jonathan Archer in letzter Zeit mit diesem Antrieb umsprang, ließ Burch sich insgeheim fragen, ob der Captain vielleicht diskrete professionelle Hilfe benötigte, um über einen unbewältigten Vaterkomplex hinwegzukommen.

Ich hätte das Schiff wechseln sollen, wie Commander Kelby es gemacht hat, dachte Burch. Er war ein besserer Ingenieur, als ich es bin, und nicht einmal er hielt sich für imstande, in die Fußstapfen von Commander Tucker zu treten.

Seit Kelby im Anschluss an die Krise mit den Terra-Prime-Terroristen im Januar und Commander Tuckers bald darauf folgenden Tod das Schiff verlassen hatte, diente Burch als eine Art Lückenfüller, dem gemäß den Dienstvorschriften die Leitung des Maschinenraums zufiel. Zunächst hatten Captain Archer und Commander T’Pol recht deutlich gesagt, dass sie ihn bloß als temporären Chefingenieur betrachteten, was für ihn völlig in Ordnung gewesen war. Doch dann waren aus Tagen Wochen geworden, die sich zu Monaten gestreckt hatten – eine höchst elastische Zeitspanne, während der die Enterprise an Orte geflogen war, die viel zu weit draußen lagen, um auch nur die grundlegendsten und dringendsten Mannschaftsrotationen durchzuführen. Aus diesem Grund hatte sich Burchs Position langsam, aber sicher zu einem Status unbehaglicher Dauerhaftigkeit gefestigt.

»Lassen Sie mich einen weiteren Blick auf diese Flussregulatoren werfen, Ensign.« Burch duckte sich unter die Arbeitsplattform, die sich um den massigen, pulsierenden Antriebskern erstreckte. Während er nach irgendwelchen Zeichen offensichtlicher Probleme Ausschau hielt, zwängte er sich zwischen Ensign Camacho und Lieutenant Hess. Der Erstere blickte finster auf die Steuertafel für den Plasmafluss, während der Letztere ein aufmerksames Auge auf die Anzeige des Antimaterie-Eindämmungsfelds hatte.

Erneut erzitterte das Deck unter Burchs Füßen. Vorsichtig fuhr er mit seinem tragbaren Scanner über einen Leitungsknoten, dann verglich er die Ergebnisse mit denen, die das interne Überwachungssystem des Maschinenraums lieferte.

Die Abweichung stach fast unmittelbar ins Auge, und diesmal war sie größer, als er es je erlebt hatte. Irgendetwas war hier ganz und gar nicht mehr korrekt kalibriert. Lieber noch mal überprüfen, dachte Burch. Äußerlich blieb er ruhig, denn er wusste aus Erfahrung nur zu gut, dass man aus einem einzelnen Ableseergebnis keine voreiligen Rückschlüsse ziehen sollte. Er begann den Scan von vorne und ließ parallel das Selbstdiagnoseprogramm des Flussregulators durchlaufen, das er an der Kontrollkonsole aktiviert hatte. Dabei betete er stumm zu den Göttern des Überlichts, dass er bloß irgendeine grundlegende mathematische Funktion falsch interpretiert hatte.

Das Herz sank ihm in die Hose, als er erkannte, dass dem nicht so war.

»Schalten Sie ihn ab«, sagte Burch und schluckte hart.

»Sir?«, fragte Camacho mit großen Augen.

»Tun Sie es! Bringen Sie uns sofort aus dem Warp. Ich muss mit dem Captain sprechen.«

Unvermittelt wurde Jonathan Archer aus tiefem Schlummer geweckt. Da war etwas, das er seit Monaten nicht mehr gehört hatte.

Stille.

Porthos, der am Fußende seines Betts zusammengerollt lag, hob den Kopf und gab ein Geräusch von sich, das halb Wimmern, halb Knurren war.

»Ich höre es auch«, sagte Archer, als er die Beine aus dem Bett schwang und die bloßen Füße auf das Deck seines Quartiers stellte. Und dort spürte er es dann auch.

Wir sind aus dem Warp gegangen.

Archer zog seinen Bademantel an, schaltete das Licht mit einem Viertel der gewöhnlichen Helligkeit ein und ging zu seinem Schreibtisch hinüber.

Das Interkom gab ein Pfeifen von sich, gerade als er die Hand nach dem Knopf ausstreckte. »Maschinenraum an Captain Archer«, meldete sich eine Stimme, die er sofort als die von Mike Burch erkannte.

»Genau der Mann, den ich soeben rufen wollte«, sagte Archer. »Was immer Sie da unten treiben, Sie haben soeben meinen Hund geweckt.«

»Sir?«

»Wir sind aus dem Warp gefallen. Warum?«

»Der Warpantrieb läuft jetzt beinahe ohne Pause, seit wir den Gamma-Hydra-Sektor verlassen haben, Captain.«

Archers Miene verfinsterte sich. Darüber hatten sie doch bereits mehrmals gesprochen. »Das ist mir klar, Mike. Aber daran lässt sich nichts ändern, wenn wir die Erde erreichen wollen, bevor die Romulaner anfangen, dort Sommerresidenzen zu errichten. Also, warum bewegen wir uns nicht?«

Burch schwieg einen Moment, bevor er antwortete, so als müsse er sich erst fassen. »Wir waren deutlich näher an einem Warpkernbruch, als ich es jemals wieder erleben möchte, Sir.«

Archer seufzte und ließ sich auf den Schreibtischstuhl sinken. »Bericht.«

»Es hat die magnetischen Verenger zerschossen, zusammen mit den Zwischenkühlern, und dadurch wurden die Warpspulen vom Plasmastrom teilweise blitzgeröstet, bevor ich uns aus dem Warp geholt habe. Warp fünf oder auch nur Warp vier sind ab jetzt absolut unmöglich – zumindest bis ich eine Woche oder mehr im Trockendock bekomme, um das gesamte Antriebssystem von Grund auf neu einzurichten.«

Verdammt.

Jetzt war es an Archer, einen Moment lang tief durchzuatmen, um sich zu beruhigen. Er war froh, dass sie dieses Gespräch nur über Audio führten. »Haben wir noch irgendwas an Warpkapazität, Lieutenant?«

»Ich muss beinahe die Hälfte des Plasmaleitungssystems überbrücken, bloß um uns überhaupt wieder warpfähig zu machen, Sir. Geben Sie uns zwölf Stunden, und wir können den Warpantrieb behelfsmäßig wieder in Betrieb nehmen. Doch Warp drei ist das absolute Limit, bis wir irgendwo Halt machen, um ordentliche Reparaturen durchzuführen.«

Archer zählte langsam bis zehn, bevor er antwortete. »Danke, Lieutenant. Ich weiß, dass Sie Ihr Bestes geben. Archer Ende.«

Der Posten des Captains war ein einsamer Ort, selbst wenn an Bord eines Schiffs alles wie am Schnürchen lief. Doch in diesem Augenblick, alleine im Halbdunkel seiner Kabine sitzend, spürte Archer die Distanz, die ihn von seiner Besatzung trennte, exponentiell anwachsen, multipliziert noch durch die unvorstellbare Weite, die die Enterprise nach wie vor von zu Hause trennte. Seit dem Rückschlag, den die Romulaner der Sternenflotte bei Berengaria VII zugefügt hatten, wo sie – zumindest zeitweise – alle Pläne zunichte gemacht hatten, ein Parsec umspannendes Netzwerk aus Sternenbasen einzurichten, schien das All selbst deutlich größer und dunkler geworden zu sein.

Hoffen wir bloß, dass wir nicht auch noch Romulanern begegnen, bis wir wieder Wind in die Segel bekommen, dachte er.

Während er einen anderen Kanal öffnete, fiel ihm auf, dass er keine Ahnung hatte, wo sich in dem Bereich des Raums, der wenigstens halbwegs in Reichweite seines lahmenden Schiffs lag, der nächste befreundete Hafen befinden mochte. »Wir haben ziemliches Glück«, sagte T’Pol.

Archer hatte in der letzten Nacht nicht sonderlich gut geschlafen, daher kostete es ihn einige Mühe, gut gelaunt zu wirken, um nicht die ohnehin schon gedrückte Stimmung auf der Brücke noch schlimmer zu machen. T’Pols letzter Satz allerdings brachte seine Bemühungen, umgänglich zu bleiben, an die Grenzen dessen, was eine vernünftige Person zustande bringen konnte.

»Mein Schiff ist ein halbes Wrack, Commander«, sagte er in gemäßigtem Tonfall. »Mister Burch sagt, dass sich das auch für wenigstens die nächsten vier Stunden nicht ändern wird, und danach ist alles, was wir vielleicht zustande kriegen, Warp drei. Irgendwie klingt das alles für mich nicht so, als wären wir sonderlich mit Glück gesegnet.«

T’Pol ging um ihre Wissenschaftsstation herum und trat neben seinen Kommandosessel. »Und dennoch, Captain, haben wir in der Tat Glück, zumindest den vulkanischen Karten dieser Region des Raums zufolge. Der Planet, der auf den vulkanischen Karten als Haurok leh-keh bezeichnet wird, liegt bei Warp drei nur vier Tage von unserer gegenwärtigen Position entfernt. Dort sollten wir alles vorfinden, was wir benötigen, um wieder volle Einsatzfähigkeit zu erlangen.«

Sie reichte Archer ein Padd, und er sah es sich schweigend an. Es enthielt eine kurze Liste der Materialien, die Burch und sein Stab brauchen würden. Bei den am schwersten zu bekommenden Posten handelte es sich um raffiniertes Dilithium, das die Enterprise zur Energieerzeugung brauchte, und um Verterium-Cortenid-Platten, die Burch benötigte, um, wie von ihm erwähnt, von den Plasmaleitungen bis zu den Warpspulen alles im Maschinenraum neu einzurichten.

»Verterium-Cortenid«, sagte Archer. »Und Dilithium. Alles an einem Ort. Hm.«

T’Pol schien beinahe zufrieden mit sich selbst. »Wie gesagt, Captain, wir haben Glück. Selbst wenn der Planet kein verarbeitetes Verterium-Cortenid bieten kann, können wir das Material aus rohen Erzbeständen an Polysilikat-Verterium und Monokristall-Cortenum synthetisieren, von denen es auf Haurok leh-keh jeweils mehr als genug gibt.«

»Das klingt beinahe zu gut, um wahr zu sein.« Archer erhob sich von seinem Kommandosessel und trat auf die taktische Station an Steuerbord zu, wo Lieutenant Reed eine Karte des sie unmittelbar umgebenden Weltraums studierte. »Malcolm, gibt es in unseren Karten irgendwelche Informationen über diesen Planeten?«

Der Engländer nickte. »Die UESPA hat das System kartografiert, aber niemals besucht oder erforscht. In unseren Karten ist es als Cygnet eingetragen. Es handelt sich um einen hellen B-Klasse-Stern mit siebzehn Planeten. Kommunikationsdaten zufolge, die wir abgefangen haben, scheint auf dem vierzehnten Planeten eine hoch entwickelte Zivilisation zu existieren. Doch das ist praktisch alles, was wir wissen, Captain.«

»Es ist also anzunehmen, dass sie unser Kommen bemerken, bevor wir dort eintreffen«, sagte Archer.

Reed nickte. »Ich glaube nicht, dass wir uns einfach anschleichen und nehmen können, was wir brauchen.«

»Eins der Dinge, die wir brauchen, ist Zugang zu einer fortschrittlichen Werfteinrichtung, Malcolm«, sagte Archer, während er zu seinem Sessel zurückkehrte. »Wir werden allen guten Willen brauchen, den wir kriegen können, wenn wir wollen, dass uns Cygnet XIV den gewährt. Ensign Leydon, setzen Sie Kurs auf diesen Planeten. Gehen Sie auf maximale sichere Geschwindigkeit, sobald Lieutenant Burch Ihnen die Freigabe hierzu erteilt.«

»Aye, Sir«, sagte die Pilotin, während sie begann, die notwendigen Berechnungen an ihrer Navigationskonsole vorzunehmen.

Archer drehte seinen Sessel der Komm-Station zu. »Hoshi, wir werden Ihre linguistische Expertise brauchen.«

»Ich habe bereits angefangen, eine Multifrequenzsuche über die Subraumfrequenzen laufen zu lassen«, erwiderte Ensign Sato. Ein Ausdruck angestrengter Konzentration legte ihre sonst so seidenglatte Stirn in Falten, während sie mit ihrem Ohrhörer Stimmen lauschte, die nur sie hören konnte. »Ich hoffe, einigen Komm-Verkehr aus dem Cygnet-System aufschnappen zu können, während ich mir die linguistischen Daten anschaue, die mir Commander T’Pol gerade aus der vulkanischen Datenbank geschickt hat.«

Archer lächelte. Zum ersten Mal seit Wochen spürte er, wie ihn ein Ruck echter Begeisterung durchfuhr. Die Enterprise befand sich erneut auf einer Forschungsmission. Ein echter Erstkontakt lag vor ihnen, zumindest für den menschlichen Teil des Raumschiffs.

Gedämpft wurde diese Begeisterung bloß durch das unerfreuliche Wissen, dass diese Mission durchaus in einem völligen Desaster für sein waidwundes Schiff enden könnte, wenn irgendjemand einen ernsten Fehler beging.

Montag, 8. Dezember 2155

Zum vielleicht ersten Mal während der langen Monate, seit Captain Archer sie überredet hatte, die Enterprise nicht zu verlassen, hatte Ensign Hoshi Sato das Gefühl, dass ihre Fähigkeiten wirklich gebraucht wurden.

Es war nicht so, dass die Sprache der Cygneti schwierig zu entschlüsseln gewesen wäre, zumindest, was allgemeine Phonetik, Grammatik und ihren Syntaxeigenschaften anging. Die grundlegende Arbeit hatte sie in weniger als einem Tag bewältigt. Es war die kulturelle Basis, auf die sich diese Sprache stützte, die für Hoshi die größte Herausforderung darstellte. Denn was war eine Sprache anderes als das kulturelle Betriebssystem einer Spezies, der ultimative Ausdruck der fundamentalsten Vorstellungen sowohl von sich selbst als auch vom Universum? Und das war eine Herausforderung, mit der man sich leicht eine gesamte Berufslaufbahn hätte beschäftigen können.

Vier Tage war sie nun bereits mit der Analyse einiger Schnipsel des Cygneti-Komm-Verkehrs beschäftigt, die die EM- und Subraumempfänger der Enterprise bis jetzt aufgefangen hatten. Im Wesentlichen schien es sich dabei um Material mit niedriger Sicherheitsfreigabe zu handeln, Unterhaltung im weitesten Sinne. Doch nach wie vor hatte sie an der eigentümlichen Schräglage der Geschlechtscharakteristiken dieser Sprache zu knabbern. Außerdem frustrierte es sie, dass der heute Morgen unternommene Versuch, mit dem Personal einer Schiffswerft der Cygneti verständliche Grüße auszutauschen, in Verwirrung auf beiden Seiten geendet hatte.

Sie hoffte noch immer, dass ihr nichts Grundlegendes zum Verständnis der Cygneti-Sprache entgangen war, als die Enterprise in einen hohen Orbit oberhalb des aquamarinblauen Planeten einschwenkte. Dessen Oberfläche, die auf dem Brückenbildschirm angezeigt wurde, wirkte trotz der extremen Entfernung zu ihrer Sonne erstaunlich eisfrei. Commander T’Pol zufolge, die mithilfe ihrer Sensoren Echtzeitanalysen lieferte, war das vergleichsweise milde Klima von Cygnet XIV einer Kombination von geothermaler Wärme und den Gezeitenwirkungen der zwei großen Monde des Planeten geschuldet.

Die einzige Frage, die Sato im Augenblick interessierte, war allerdings, ob es dem Captain nun gelingen würde, sich tatsächlich mit den Cygneti zu unterhalten. Eine große, hangarartige Anlage trat vor ihnen im Orbit in Sicht. Captain Archer erhob sich von seinem Kommandosessel und wandte sich ihrer Station zu. »Rufen Sie sie bitte, Hoshi. Wollen wir hoffen, dass derjenige, der uns diesmal antwortet, unsere Probleme nicht ganz so lustig findet.«

»Aye, Captain«, sagte Sato, die sich an den Höhepunkt des letzten Audio-Funkverkehrs erinnerte: ein gurgelndes Prusten, das geklungen hatte, als spucke jemand vor Überraschung sein Getränk aus, gefolgt von Kichern und Lachsalven. Sie schob die nagenden Zweifel hinsichtlich ihrer überarbeiteten Übersetzungsmatrix beiseite und öffnete die Standard-Grußfrequenzen – inklusive des Bildkanals, sollten die Cygneti sich dazu entscheiden, ihn zu verwenden.

»Hier spricht Captain Jonathan Archer vom Raumschiff Enterprise von der Erde«, sagte der Captain. »Wie bereits angedeutet brauchen wir Hilfe bei Reparaturen, um unsere Reise nach Hause fortzusetzen. Wir möchten daher mit Ihnen über einen Handel sprechen, der …«

Unvermittelt verschwand die hangarartige Anlage vom Bildschirm und wurde durch das Gesicht einer stirnrunzelnden Frau ersetzt, die vielleicht mittleren Alters sein konnte. »Sie sind der Captain?«, fragte sie und die Universalübersetzermatrix übertrug ihre Cygneti-Worten in ein von Unglauben geprägtes Englisch. »Sie müssen scherzen.«

»Ich bin Jonathan Archer, Kommandant des Raumschiffs Enterprise von der Erde.«

»Ein Mann. Der Captain. Von einem großen, schmucken Raumschiff?« Ihr Stirnrunzeln schmolz unter einem Anfall schallenden Gelächters dahin. »Das ist einfach zu niedlich.«

Archer wirkte langsam ein wenig ungehalten. »Ich versichere Ihnen, Ma’am, dass daran nichts Lustiges ist.«

Die Frau auf dem Schirm schien um Haltung zu ringen. »Sie haben recht, ›Captain‹. Ich entschuldige mich.« Ein weiteres Kichern kam ihr über die Lippen, aber sie schien sich Mühe zu geben, ansonsten ein geschäftsmäßiges Gebaren an den Tag zu legen. »Bevor wir allerdings weiter über diese Reparaturarbeiten sprechen, würde es Ihnen etwas ausmachen, sich ein oder zwei Mal umzudrehen? Ich würde mir gerne Ihren Hintern anschauen und …«

Archer mache eine »Kanal aus«-Geste, woraufhin Hoshi einen Schalter berührte und das Bild der Frau verschwinden ließ. Stattdessen tauchte die Werfteinrichtung wieder auf, die im blauweißen Glühen der fernen Sonne Cygnet glänzte.

»Hoshi, steckt in Ihrer Übersetzermatrix noch immer der Wurm drin?«, fragte er entnervt. »Diese Dame scheint meine Anfrage schrecklich komisch zu finden.«

Hoshi war überfragt. »Soweit ich es sagen kann, bietet die Matrix eine einwandfreie Zwei-Wege-Übersetzung. Natürlich könnten irgendwelche kulturellen Faktoren ein Problem sein, die ich nicht korrekt berücksichtigt habe.«

»Vielleicht wurde der Umstand der matriarchalischen Gesellschaftsstruktur, die in der humanoiden Zivilisation von Haurok leh-keh herrscht, nicht hinreichend beachtet«, sagte T’Pol.

»Die vulkanischen Daten über diese Zivilisation haben das erwähnt«, sagte Sato. »Ich bin mir sicher, dass ich dem Rechnung getragen habe.« Genau genommen war sie sicher, dass das Matriarchat auf Cygnet, das offensichtlich schon seit vielen Jahrhunderten bestand, der Hauptgrund für die Geschlechterschieflage in dieser Sprache war.

»Womöglich liegt das Problem auf der Seite der Cygneti«, meinte Malcolm Reed. »Ich meine, Vulkan ist auch ein Matriarchat. Aber deswegen noch lange nicht sexistisch.«

In diesem Moment kam Sato ein Gedanke, und als sie einen Blick mit Archer wechselte, erkannte sie, dass er das Gleiche dachte wie sie.

»Mir scheint, dass die kulturellen Erwartungen der Cygneti sich ein wenig von unseren unterscheiden«, sagte er, als er auf ihre Komm-Station zutrat und beim Gehen drei der Rangabzeichen von der rechten Schulter seiner Uniform abnahm.

»Andere Länder, andere Sitten …«, murmelte Sato, als der Captain die Rangabzeichen in ihre Hand fallen ließ. Sie gab ihren Platz frei, während sie damit begann, die kleinen, metallenen Rechtecke an ihrer eigenen Uniformjacke anzubringen.

»Captain?«, fragte T’Pol.

Archer ließ sich auf dem Stuhl der Komm-Station nieder und wandte sich seinem Ersten Offizier zu. »Haben Sie irgendwelche Einwände dagegen, dass ich die am härtesten arbeitende Kommunikationsoffizierin der Sternenflotte vorübergehend zum Captain befördere?«

T’Pol hob eine Augenbraue. »Nicht im Geringsten, Sir«, erwiderte sie etwas kühler als gewöhnlich. Auch Lieutenant Reed und Lieutenant O’Neill murmelten ihre Zustimmung, während sie versuchten, ihre Erheiterung zu verbergen.

»Gut.« Archer öffnete den Kanal erneut, und die Cygneti-Frau erschien auf dem Bildschirm.

»Hier spricht Captain Hoshi Sato, befehlshabender Offizier des Raumschiffs Enterprise«, meldete Sato sich und legte so viel Autorität in ihre Worte, wie sie konnte.

Die Frau auf dem Bildschirm schien sich nicht nur sofort zu entspannen, es hatte auch den Anschein, als nehme sie das Gespräch nun deutlich ernster als zuvor. Binnen weniger Minuten sanften Geplänkels hatte Sato – unter Mithilfe einer uncharakteristisch verschnupft wirkenden T’Pol – einen für beide Seiten akzeptablen Handel erzielt, der der Enterprise für mindestens zehn Planetenumdrehungen Zugang zur modernsten Schiffswerft von Cygnet XIV gewährte. Im Austausch dafür würden sie einige exotische Chemikalien herausgeben, die im Warpkern des Schiffs synthetisiert werden konnten.

Und obwohl niemand während der Verhandlungen lachte, war Sato nahe dran, ihre Fassung zu verlieren, als T’Pol sich bei dem Captain revanchierte, indem sie ihn und Lieutenant Reed direkt vor den Augen der Cygneti-Frau von der Brücke schickte, um für »Captain« Sato, Lieutenant O’Neill und sie etwas vulkanischen Kräutertee zu holen.

Jetzt bin ich doch wirklich froh darüber, dass er mir diesen Transfer ausgeredet hat, dachte Sato. Das hätte ich nicht verpassen wollen.

Sie fragte sich allerdings, ob D. O. nicht doch etwas zu weit ging, indem sie Archer, als der sich zum Turbolift umdrehte, einen freundschaftlichen Klaps aufs Hinterteil verpasste.
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Tobin Dax hasste es, sich zu beschweren. Nörgler neigten dazu, eine Menge unwillkommene Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, und normalerweise endete es damit, dass sie unberechtigerweise anderen die Schuld zuschoben, statt sie bei sich selbst zu suchen. Besser war es, aus der jeweiligen Angelegenheit zu lernen und das Ganze als Ansporn zu nehmen, es das nächste Mal besser zu machen.

Doch als das am hastigsten vorangepeitschte Forschungsprojekt seiner bisherigen wissenschaftlichen Karriere unterbrochen wurde – und das auch noch auf Befehl eben jener Leute, die bislang immer so kompromisslos gewesen waren, was Deadlines anbelangte –, konnte Tobin einfach nicht anders, als sich lautstark bei jedem zu beschweren, der zuhören mochte.

Ein rascher Marsch durch den mittäglichen Sonnenschein von Alpha Centauri A und B führte ihn über den sorgsam gepflegten Campus der Universität in den kühlen Schutz des Hauptlabors für Überlichtantriebsforschung im Henry-Archer-Komplex. Einige Augenblicke, nachdem er sich durch die drei Schutzwälle aus biometrischen Sicherheitsscannern der ausgedehnten Einrichtung gekämpft hatte, erspähte er zwei seiner Kollegen. Beide schienen im Arbeitsbereich des Warp-sieben-Teams still Daten auf ihren Padds abzulesen.

Ohne Vorrede begann Tobin seinem Unmut Luft zu machen. »Wie genau sollen wir bitte einen Warp-sieben-Antriebsprototypen fertigstellen, wenn uns Captain Stillwell auf einmal ein anderes Projekt auf den Tisch knallt, das furchtbar brennt?«

S’chn T’gai Skon, ein Mathematiker, den die vulkanische Wissenschaftsakademie übergangsweise der Sternenflotte zur Verfügung gestellt hatte, blickte von seinem Padd auf und hob fragend eine Augenbraue. »Es brennt?«

Dax schnitt eine Grimasse. Manchmal fragte er sich, ob das Universum womöglich nur deshalb Vulkanier geschaffen hatte, damit seine eigenen Mängel an sozialer Kompetenz nicht so auffielen. »Ich spreche von diesem … Nebenprojekt, das der Sternenflotte auf einmal so wichtig ist. Also, ich hoffe, dass Stillwell die Absicht hat, uns etwas Spielraum in unsere Zeitplä…«

»Dax, beginnst du eigentlich nie ein Gespräch mal mit etwas Small Talk?«, fragte Doktor Pell Underhill und warf sein eigenes Padd mit einem leisen Lachen auf einen der Schreibtische. »Mit Gesprächspartnern wie dir, Tobin, brauchen wir beinahe keine Vulkanier mehr. Nicht böse gemeint, Skon.«

»Ist auch nicht so angekommen, Doktor«, antwortete der vulkanische Mathematiker, der mit der Meinung des auf Centauri lebenden Menschen offenbar übereinzustimmen schien.

Verdammt. Jetzt ist mir das schon wieder passiert, dachte Dax. Nervös und angespannt begann er an der Nagelhaut seines rechten Daumes zu nagen, doch er hörte sofort wieder damit auf, als er bemerkte, dass er schon wieder etwas tat, das andere als sozial unangenehm empfanden. Immer wieder musste er sich daran erinnern, sich während Interaktionen mit anderen nicht von seinen Obsessionen übermannen zu lassen, so hart das in Zeiten fortwährender Belastung auch sein mochte. Wie einer seiner Berater bei der Symbiosekommission immer wieder hervorgehoben hatte, war es besser, ein Gespräch mit einem schicken Kartentrick zu beginnen, als mit einer detaillierten Analyse von Andrew Wiles’ Beweis des Großen Fermatschen Satzes.

Sport, dachte er. Sport ist immer ein gutes Gesprächsthema. Laut sagte er: »Wie fandet ihr diese Dokumentation über die letzte Spielzeit der London Kings?«

Sowohl Skon als auch Pell starrten ihn verständnislos an. Und keiner von ihnen schien in der Stimmung für Kartentricks zu sein. Knifflige Sache.

»Schon gut, Tobin«, sagte Underhill schließlich und schüttelte seufzend das ergraute Haupt. »Ich schätze, das war genug Small Talk für den Augenblick. Darf ich davon ausgehen, dass du bereits das Datenpaket gelesen hast, das Captain Jefferies uns geschickt hat?«

»Das Terminal in meinem Appartement ist nicht sicher«, gab Dax kopfschüttelnd zurück. »Also habe ich noch keine der technischen Einzelheiten gesehen, nein. Alles, was ich bis jetzt weiß, ist, dass Stillwell und Jefferies wollen, dass wir sofort alles hier stehen und liegen lassen. Ich weiß noch nicht, warum, oder was wir stattdessen machen sollen.« Die Romulaner befanden sich bereits nah genug an Alpha Centauri, um zuzuschlagen. Die Erde und sogar Trill selbst könnten verwundbar für eine Invasion sein. Dax fiel es schwer, sich etwas vorzustellen, das im Moment dringender war als das vorangetriebene Warp-sieben-Antriebsprogramm, dem er bereits den Großteil seines vergangenen Lebensjahres gewidmet hatte.

Skon legte gedankenvoll die Finger zusammen. »Wir sollen eine Gegenmaßnahme für eine Waffe entwickeln, die von den Romulanern bereits mehrfach gegen Koalitionsschiffe eingesetzt wurde.«

»Eine Waffe, die es offenbar möglich macht, von Ferne die Kontrolle über Koalitionsschiffe zu übernehmen«, fügte der menschliche Physiker in einem Tonfall hinzu, der ernster war, als Dax es je bei ihm gehört hatte.

Für gewöhnlich schenkte Dax Nachrichtensendungen kaum mehr als oberflächliche Aufmerksamkeit. Er wurde zu sehr von den technischen Details seiner Arbeit in Beschlag genommen. Doch er begriff sofort, dass es sich bei der Waffe, die seine Kollegen beschrieben, um die handeln musste, die beim Überfall auf einen lokalen Handelskonvoi vor etwa einem halben Jahr zum Einsatz gekommen war. Der Angriff war damals nur durch das rechtzeitige Eingreifen des Raumschiffs Columbia und mehrerer vulkanischer Militärschiffe abgewehrt worden.

Nun begann auch Dax endlich zu begreifen, warum die Angelegenheit so drängte – ebenso, wie ihm klar wurde, dass er in dieser Sache für die Sternenflotte von geringem Nutzen sein konnte. »Ich bin Spezialist für Antriebssysteme«, sagte er geknickt. »Ich kenne mich mit Phasenspuleninvertern und anderen Antriebskomponenten aus, von Warpkernen bis hin zu Subimpulstriebwerken. Ich weiß nicht, was ich Jefferies’ und Stillwells Meinung nach beitragen könnte.«

»Captain Jefferies hat soeben eine detaillierte Analyse von Daten beendet, die uns aus dem Feld geschickt wurden«, fuhr Underhill fort und überging Dax’ Einwand. »Die Daten stammen aus unterschiedlichen Quellen, darunter auch von dem taktischen Offizier an Bord der Enterprise, einem Lieutenant Reed.«

»Enterprise.« Dax nickte. Er erinnerte sich, dass einige der unbesungenen Verbesserungen der Transporterstrahlbegrenzung, an denen Skon und er vor ein paar Jahren gearbeitet hatten, in Doktor Ericksons Entwurf integriert worden und letztlich an Bord der Enterprise und ihren Schwesterschiffen zum täglichen Einsatz gekommen waren.

Nahtlos nahm Skon den Faden des menschlichen Physikers auf. »Kurz nach dem Angriff, der den Frachter Kobayashi Maru zerstört hat, bemerkte Reed etwas, das zwischenzeitlich durch im Feld gesammelte Daten sowohl der Tellariten als auch der Andorianer bestätigt wurde. Beide haben durch romulanische Attacken einige ihrer modernsten Schiffe verloren. Der Einsatz der romulanischen Fernkontrollwaffe erzeugt gewisse subtile, aber erkennbare Veränderungen in der Computerhardware eines Schiffs sowie in verschiedenen damit verbundenen Systemen.«

»Darunter auch dem Antrieb«, sagte Underhill. »An dem Punkt sollen wir ansetzen und eine Möglichkeit finden, wie wir unsere Verwundbarkeit beheben können.«

»Klingt so, als müssten wir eine komplett neue Raumschiffkontrolltechnologie entwickeln«, sagte Dax.

Underhill nahm sein Padd wieder auf, drückte auf einen Schalter und reichte Dax das Gerät. »Captain Jefferies scheint diesbezüglich bereits ein paar sehr solide Ideen zu haben, auf denen wir aufbauen sollen. Er hat uns sogar einiges über die Arbeiten geschickt, die bereits unternommen wurden, um das Warpfeld-Aufspürgitter bei Altair zu flicken. Vielleicht zahlt sich eine dieser Ideen aus. Umso schneller können wir an unserem Warp-sieben-Projekt weitermachen.«

Dax starrte auf den kleinen Bildschirm des Padds, das die detaillierte technische Risszeichnung einer annähernd kreisförmigen Raumschiffbrücke zeigte. Der Aufbau unterschied sich nicht sonderlich von all den anderen Erdenkonstruktionen, die er oder seine Vorgängerin Lela gesehen hatten. Das schloss auch die Spezifikationen der NX-Klasse-Raumschiffe der Sternenflotte ein.

Dennoch munterte ihn das, was er da erblickte, nicht gerade auf. So, wie es aussah, dachte die Sternenflotte darüber nach, einen großen Schritt rückwärts zu unternehmen, sowohl in Fragen technologischer Raffinesse als auch in den schwer fassbaren, mathematisch-ästhetischen Qualitäten, die Dax bloß als »Eleganz« zu beschreiben vermochte. Jedenfalls hatte dieser Entwurf einfach zu viele hässliche Flächen und Winkel.

»Diese neue Technologie soll potenziell verhindern, dass ein fremdes System in unautorisierten Kontakt mit der Kommando-und-Kontroll-Architektur eines Raumschiffs tritt«, sagte Skon in belehrendem Tonfall. »Nur Personal, das Zugang zu speziellen, vorher festgelegten Autorisationscodesequenzen hat, bekommt und behält einen entsprechenden Grad an Zugriff. Die Simulationen, die Jefferies und Stillwell durchgeführt haben, haben beide davon überzeugt, dass ihr Konzept Hand und Fuß hat. Es wird nun unsere Aufgabe sein, die operativen Einzelheiten zu klären, damit die Sternenflotte diese Gegenmaßnahme so schnell und erfolgreich wie möglich zum Einsatz bringen kann.«

Dax lauschte dem Vulkanier mit halbem Ohr, während er weiterhin die Anzeige betrachtete. Er versuchte, nicht das Gesicht zu verziehen, aber es gelang ihm augenscheinlich nicht.

»Haben Sie bereits etwas zu kritisieren, Doktor Dax?«, fragte Skon.

Dax zuckte mit den Schultern, dann murmelte er: »Igitt.« Er fragte sich, ob er jemals imstande sein würde, diese Designs schätzen zu lernen.

»Ich glaube, ›retro‹ ist das Wort, nach dem du suchst, Tobin, zumindest im Hinblick auf die vordergründige Ästhetik dieser Entwürfe«, sagte Underhill grinsend. »Aber bitte, ich möchte nicht für dich sprechen. Ich bin kein bisschen weniger neugierig darauf, deine Beurteilung zu hören, als Doktor Skon.«

Dax wusste nicht so recht, wo er anfangen sollte. Digitale Anzeigen und glatte Instrumententafeln wurden durch klobige analoge Bildschirme und riesige quadratische Knöpfe und Schalter abgelöst. Das Ganze hätte selbst an Bord eines der alten Militär-U-Boote, die einst Trills rotblaue Ozeane durchquert hatten, veraltet gewirkt. Selbst die Kontrollschnittstellen auf dem über ein Jahrhundert alten Vermessungsschiff, das Skons Vater kommandiert hatte, als Vulkan seinen Erstkontakt mit der Erde machte, musste um Generationen moderner gewirkt haben als dieses Design.

Und das alles hatte, sofern man Skons Bemerkungen und Jefferies kryptische Seitenkommentare für bare Münze nehmen durfte, den einen Zweck, die komplette Hard-, Firm- und Software-Architektur eines Raumschiffs gegen Angriffe und Übernahmen von außen zu stählen.

Die einzige Möglichkeit, das ganze Zeug noch hässlicher zu machen, wäre, es grellorange zu streichen, dachte er und vermochte kaum ein Schaudern zu unterdrücken. Und die einzige Möglichkeit, den Nutzen von all dem herauszufinden, liegt darin, es einem unmittelbaren Feldversuch auszusetzen.

»Ich denke«, sagte Dax, als er Underhill das Padd zurückgab, »dass wir alle eine Menge harter Arbeit vor uns haben.«

Der Romulanische Krieg geht weiter in

Band 5
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Print: ISBN 978-3-86425-013-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-028-6

STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 4 – Quarantäne«

Print: ISBN 978-3-86425-014-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-051-4

STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 5 – Doppelt oder nichts«

Print: ISBN 978-3-86425-015-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-056-9

STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 6 – Die oberste Tugend«

Print: ISBN 978-3-86425-016-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-059-0

Star Trek – Destiny

STAR TREK – DESTINY 1: »Götter der Nacht«

Print: ISBN 978-3-941248-83-0 · E-Book: ISBN 978-3-942649-71-1

STAR TREK – DESTINY 2: »Gewöhnliche Sterbliche«

Print: ISBN 978-3-941248-84-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-76-6

STAR TREK – DESTINY 3: »Verlorene Seelen«

Print: ISBN 978-3-941248-85-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-78-0

Star Trek – Typhon Pact

STAR TREK – TYPHON PACT 1: »Nullsummenspiel«

Print: ISBN 978-3-86425-280-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-315-7

STAR TREK – TYPHON PACT 2: »Feuer«

Print: ISBN 978-3-86425-281-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-316-4

STAR TREK – TYPHON PACT 3: »Bestien«

Print: ISBN 978-3-86425-282-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-317-1

STAR TREK – TYPHON PACT 4: »Zwietracht«

Print: ISBN 978-3-86425-283-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-318-8

STAR TREK – TYPHON PACT Kurzroman: »Kampf«

E-Book: ISBN 978-3-86425-340-9

STAR TREK – TYPHON PACT 5: »Heimsuchung«

Print: ISBN 978-3-86425-284-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-319-5

STAR TREK – TYPHON PACT 6: »Schatten«

Print: ISBN 978-3-86425-285-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-320-1

STAR TREK – TYPHON PACT 7: »Risiko« (September 2014)

Print: ISBN 978-3-86425-286-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-321-8

Star Trek – Original Series

STAR TREK – ORIGINAL SERIES 1: »Feuertaufe: McCoy - Die Herkunft der Schatten«

Print: ISBN 978-3-942649-51-3 · E-Book: ISBN 978-3-942649-97-1

STAR TREK – ORIGINAL SERIES 2: »Feuertaufe: Spock: Das Feuer und die Rose«

Print: ISBN 978-3-942649-52-0 · E-Book: ISBN 978-3-942649-57-5

STAR TREK – ORIGINAL SERIES 3: »Feuertaufe: Kirk: Der Leitstern des Verirrten«

Print: ISBN 978-3-942649-53-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-62-9

STAR TREK – ORIGINAL SERIES 4: »Der Friedensstifter«

Print: ISBN 978-3-86425-144-3 · E-Book: ISBN 86425-145-0

STAR TREK – ORIGINAL SERIES 5: »Das Ende der Dämmerung«

Print: ISBN 978-3-86425-302-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-337-9

Star Trek – Enterprise

STAR TREK – ENTERPRISE 1: »Das höchste Maß an Hingabe«

Print: ISBN 978-3-942649-41-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-72-8

STAR TREK – ENTERPRISE 2: »Was Menschen Gutes tun«

Print: ISBN 978-3-942649-42-1 · E-Book: ISBN 978-3-942649-90-2

STAR TREK – ENTERPRISE 3: »Kobayashi Maru«

Print: ISBN 978-3-86425-299-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-334-8

STAR TREK – ENTERPRISE 4: »Der Romulanische Krieg – Unter den Schwingen des Raubvogels I«

Print: ISBN 978-3-86425-300-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-335-5 (August 2014)

STAR TREK – ENTERPRISE 5: »Der Romulanische Krieg – Unter den Schwingen des Raubvogels II«

Print: ISBN 978-3-86425-301-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-338-6 (August 2014)

Star Trek – Voyager

STAR TREK – VOYAGER 1: »Heimkehr«

Print: ISBN 978-3-86425-287-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-288-4

STAR TREK – VOYAGER 2: »Ferne Ufer«

Print: ISBN 978-3-86425-288-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-323-2

STAR TREK – VOYAGER 3: »Geistreise I - Alte Wunden«

Print: ISBN 978-3-86425-420-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-347-8

STAR TREK – VOYAGER 4: »Geistreise II - Alte Wunden«

Print: ISBN 978-3-86425-421-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-348-5

Star Trek – Academy

STAR TREK - STARFLEET ACADEMY 1: »Die Delta-Anomalie«

Print: ISBN 978-3-86425-018-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-026-2

STAR TREK - STARFLEET ACADEMY 2: »Die Grenze«

Print: ISBN 978-3-86425-019-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-027-9

Star Trek – Corps of Engineers

STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 1: »In der Höhle des Löwen«

E-Book: ISBN 978-3-86425-478-9

STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 2: »Schwerer Fehler«

E-Book: ISBN 978-3-86425-479-6

STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 3: »Bruchlandung« (August 2014)

E-Book: ISBN 978-3-86425-480-2

STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 4: »Interphase 1« (Oktober 2014)

E-Book: ISBN 978-3-86425-481-9

Star Trek – diverse Titel

STAR TREK – Roman zum Film

Print: ISBN 978-3-941248-05-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-48-3

STAR TREK INTO DARKNESS – Roman zum Film

Print: ISBN 978-3-86425-194-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-197-9

STAR TREK »Die Gesetze der Föderation«

Print: ISBN 978-3-941248-50-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-86-5

STAR TREK »Einzelschicksale«

Print: ISBN 978-3-941248-93-9 · E-Book: ISBN 978-3-942649-87-2

Primeval

PRIMEVAL 1: »Im Schatten des Jaguars«

Print: ISBN 978-3-941248-11-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-000-2

PRIMEVAL 2: »Die Insel jenseits der Zeit«

Print: ISBN 978-3-941248-12-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-001-9

PRIMEVAL 3: »Der Tag des jüngsten Gerichts«

Print: ISBN 978-3-941248-13-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-002-6

PRIMEVAL 4: »Feuer und Wasser«

Print: ISBN 978-3-941248-14-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-003-3

Torchwood

TORCHWOOD 1: »Ein anderes Leben«

Print: ISBN 978-3-941248-58-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-004-0

TORCHWOOD 2: »Wächter der Grenze«

Print: ISBN 978-3-941248-59-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-005-7

TORCHWOOD 3: »Langsamer Verfall«

Print: ISBN 978-3-941248-60-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-006-4

Grimm

GRIMM 1: »Der eisige Hauch«

Print: ISBN 978-3-86425-305-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-343-0

GRIMM 2: »Die Schlachtbank«

Print: ISBN 978-3-86425-306-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-344-9

GRIMM 3: »Zeit zum Töten« (Oktober 2014)

Print: ISBN 978-3-86425-307-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-345-4

Castle

CASTLE 1: »Heat Wave – Hitzewelle«

Print: ISBN 978-3-86425-007-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-021-7

CASTLE 2: »Naked Heat – In der Hitze der Nacht«

Print: ISBN 978-3-86425-008-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-022-4

CASTLE 3: »Heat Rises – Kaltgestellt«

Print: ISBN 978-3-86425-009-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-057-6

CASTLE 4: »Frozen Heat – Auf dünnem Eis«

Print: ISBN 978-3-86425-010-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-058-3

CASTLE 5: »Deadly Heat - Tödliche Hitze«

Print: ISBN 978-3-86425-296-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-331-7

Derrick Storm

DERRICK STORM: »Drei Novellen«

Print: ISBN 978-3-86425-289-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-324-9

DERRICK STORM: »Storm Front – Sturmfront«

Print: ISBN 978-3-86425-290-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-325-6

DERRICK STORM: »Wild Storm – Wilder Sturm«

Print: ISBN 978-3-86425-297-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-332-4

James Bond

JAMES BOND 1: »Casino Royale«

Print: ISBN 978-3-86425-070-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-071-2

JAMES BOND 2: »Leben und Sterben lassen«

Print: ISBN 978-3-86425-072-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-073-6

JAMES BOND 3: »Moonraker«

Print: ISBN 978-3-86425-074-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-075-0

JAMES BOND 4: »Diamantenfieber«

Print: ISBN 978-3-86425-076-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-077-4

JAMES BOND 5: »Liebesgrüße aus Moskau«

Print: ISBN 978-3-86425-078-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-079-8

JAMES BOND 6: »Dr. No«

Print: ISBN 978-3-86425-080-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-081-1

JAMES BOND 7: »Goldfinger«

Print: ISBN 978-3-86425-082-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-083-5

JAMES BOND 8: »In tödlicher Mission«

Print: ISBN 978-3-86425-084-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-085-9

JAMES BOND 9: »Feuerball«

Print: ISBN 978-3-86425-086-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-087-3

JAMES BOND 10: »Der Spion, der mich liebte«

Print: ISBN 978-3-86425-088-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-089-7

JAMES BOND 11: »Im Geheimdienst Ihrer Majestät«

Print: ISBN 978-3-86425-090-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-091-0

JAMES BOND 12: »Man lebt nur zweimal«

Print: ISBN 978-3-86425-092-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-093-4

JAMES BOND 13: »Der Mann mit dem goldenen Colt«

Print: ISBN 978-3-86425-094-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-095-8

JAMES BOND 14: »Octopussy«

Print: ISBN 978-3-86425-096-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-097-2

JAMES BOND 15: »Colonel Sun« (September 2014)

Print: ISBN 978-3-86425-432-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-462-8

JAMES BOND 16: »Kernschmelze« (September 2014)

Print: ISBN 978-3-86425-433-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-463-5

Doctor Who

DOCTOR WHO: »Rad aus Eis«

Print: ISBN 978-3-86425-195-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-196-2

DOCTOR WHO: »Wunderschönes Chaos«

Print: ISBN 978-3-86425-311-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-336-2

DOCTOR WHO: »11 Doktoren, 11 Geschichten«

Print: ISBN 978-3-86425-312-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-455-0

Diverse Titel

47 RONIN Roman zum Film

Print: ISBN 978-3-86425-304-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-346-1

PLANET DER AFFEN Originalroman

Print: ISBN 978-3-86425-425-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-457-4

PLANET DER AFFEN: »Feuersturm« Vorgschichte zum Film

Print: ISBN 978-3-86425-426-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-458-1

SILBER

Print: ISBN 978-3-941248-38-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-017-0

SORGE DICH NICHT, BEAME! Besser leben durch Star Wars und Star Trek (Sachbuch)

Print: ISBN 978-3-86425-048-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-049-1

MAXIMUM WARP Der Guide durch die Star Trek Romanwelten – Von Nemesis zum Typhon-Pakt (Sachbuch)

Print: ISBN 978-3-86425-198-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-199-3

GEEK PRAY LOVE Ein praktischer Leitfaden für das Leben, das Fandom und den ganzen Rest (Sachbuch)

Print: ISBN 978-3-86425-428-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-461-1 (Mai 2014)
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